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Die erste Anregung za den Untersuchungen über den 
pleonastischen Gebrauch von dofiik und ähnlichen Wörtern 
verdanke ich Herrn Professor Leo Meyer (jetzt in Dorpat), 
bei dein ich im Winter •Ve-i i" Göttingen Vorlesungen 
über das erste Buch der Ilias hörte. Insbesondere war 
mir seine Erklärung des rdvdaus 9(j/iw (A 24) stets le- 
bendig geblieben. Es bestand zwischen derselben und der 
in dieser Schrift vorgetragenen nur der Unterschied, dass 
er volle Lebendigkeit der sinnlichen Bedeutung von rav- 
Sdvto (tvoklschmecken) und in Folge dessen Nothwendig- 
keit des Zusatzes {^o/up für die Zeit des Verfassers 
der Stelle annahm, während mir im Verlaufe der Un- 
tersuchung sich herausstellte — und ich zweifele nicht 
daran, hierin seine Zustimmung zu erhalten — , dass Bei- 
des nur für eine frühere Sprachperiode, die Zeit der Ent- 
stehung d^r Formel zutrifft. Dass ich in dieser Hin- 
sicht an Koppen einen Vorgänger hatte, fand ich, wie 
p. 182 bemerkt, erst nach Beginn des Druckes. Freilich 
ist eine weitere Durchführung des Princips, welches seiner 
Erklärung von A 24 zu Grande liegt, so viel ich weiss, 
weder von ihm noch von emem späteren Homeriker unter- 
nommen worden, ja ausser Giese kenne ich Niemand, 
der überhaupt nur Notiz davon genommen hätte. Auch 
war eine vollständige Durchführung desselben, wie diese 
Schrift zeigt, vor Ausbildung der neuen sprachvergleichen- 
den Wissenschaft gtar nicht möglich. Wenn aber dieser 



letzte Umstand einzelnen Erklärern Homers in Wissen- 
schaft und Schule Veranlassung geben sollte, das ganze 
Princip als ein von Aussen her der griechischen Kxegese 
eingepfropftes Reis a timine ihrer Exegetik zurückzuwei- 
sen, so mögen sie wohl bedenken, dass es ein \'or jener 
neuen Wissenschaft lebender Philologe und Schulmann 
war, der jenes Princip zuerst klar erkannte und in einem 
auch für die Schule bestimmten Commentar aussprach. 

Einige Proben dieser ITatersuchungen sind schon vor 
einem Jahre in Bonn als Doktordissertation unter dem 
Titel: Quaestionion de sennone Homerico specinien ge- 
druckt worden. Indessen habe ich, da diese Publikation 
in Umfang und Auflage von vorne herein ausschliesslich 
auf die Verwendung als Promotionsschrift berechnet war, 
in vorliegender Schrift auch bei erheblichen Abweichungen 
in keiner Weise auf dieselbe Rücksicht genommen. Da schon 
damals die ganze Schrift in lateinischem Gewände ausge- 
arbeitet war, schien der Beginn des Druckes vor Vollen- 
dung der deutschen Umarbeitung unbedenklich. Indessen 
fand sich bei dieser mehrfach Veranlassung, tiefer zu grei- 
fen, als vorher erwartet war, und da mir nur sehr wenig 
Zeit zu wissenschaftlichen Studien zur Veiiügung stand, 
zog sich der Druck fast durch ein ganzes Jahr hin. Vor- 
zugsweise diese beiden Umstände haben leider einerseits 
Nachträge und Berichtigungen in erheblichem Umfange 
veranlasst, andererseits die Durchfühining der freilich für 
die Untersuchung nicht gerade besonders wichtigen Eiu- 
theilung mehrfach beeinträchtigt. 

Duisburg, den 18. September 1865. 



Allgemeine Vorbemerkungen. 



Jöei Untersuchungen über die Sprache der homeri- 
schen Gedichte kommt es vor Allem darauf an, drei Ge- 
sichtspunkte im Auge zu behalten: 

1) dass diese Gedichte bedeutend älter sind als alle 
uns sonst erhaltenen Denkmäler der griechischen 
Sprache und dass man demnach an dieselben mit 
der Voraussetzung herantreten muss, ältere Gestal- 
tungen der Sprache in Laut, Form, Bedeutung und 
Verbindung der Wörter anzutreffen; 

2) dass die in Ilias und Odyssee vereinigten Gedichte 
Erzeugnisse sehr verschiedener Zeiten sind, und dass 
deshalb neben einer gewissen Einheit auch eine ge- 
wisse Entwicklung der Sprache innerhalb dieser Ge- 
dichte nachweisbar sein muss; 

3) dass in die homerische Sprache feste, formelhafte 
Elemente aus älteren Dichtungen in grossem Mass- 
stabe übergegangen sind und dass wir kein Recht 
haben, diese Erzeugnisse früherer Zeiten ohne Wei- 
teres nach den Gesetzen der lebenden Sprache der 
Dichter zu beurtheilen. 
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Von dem ersten Gesichtspunkt können wir über- 
zeugt sein, dass er schon von den Alexandrinern mit 
grossem Eifer verfolgt worden ist. Insbesondere tritt uns 
in den Resten aristarchischer Gelehrsamkeit ein 
ganz bestimmtes Streben entgegen, an Stelle der späteren 
abstrakten für Homer concrete Bedeutungen der Wör- 
ter nachzuweisen. Man vergleiche z. B. bei Lehrs seine 
Bemerkungen über ;r({vöc, f6ßo<:, (ppoü^Wy oaasa^at, fpe^j 
rX7jfxw)fy a^edov, nahv, rajjf«, l^ic, fiiho\fy ypdiptD^y &ao- 
/idCetv. Es ist bekannt, dass die neuere Zeit ihm in die- 
sem Streben mit Eifer gefolgt ist und auch vielfach auf 
dem Gebiete der Sprachform an Stelle des Späteren, wel- 
ches uns die üeberlieferung bietet, Aelteres als das der 
Zeit der Verfasser der Gedichte angemessene erkannt hat. 

Dagegen verwarf Aristarch den zweiten Gesichts- 
punkt. Die Gedichte erschienen ihm im Allgemeinen als 
das Werk eines Mannes und einer Zeit und deshalb 
vertheidigte er die Einheit der Sprache. Abweichungen 
suchte er vielfach durch Aenderungen und Athetesen zu be- 
seitigen. Eine grössere Nachdichtung nahm allerdings 
auch er an, nämlich von (p 300 bis zum Schlüsse der 
Odyssee; allein dass er in diesem Abschnitt auch spätere 
Sprache nachzuweisen unternommen hätte, ist aus den al- 
lerdings hier gerade äusserst dürftigen Schollen nicht er- 
sichtlich. ' Wohl aber dürfen wir annehmen, dass diejeni- 
gen Grammatiker, dielliasund Odyssee verschiedenen 
Verfassern zuschrieben, ihre Ansicljt auch durch Nach- 
weis jüngerer Sprache in der Odyssee zu bekräftigen such- 
ten. Die Schollen zu K 476 zeigen uns, dass sie, aller- 
dings irrthümlich, behauptet hatten, Tcponäpocäe werde in 
der Ilias nur in lokalem, in der Odyssee erst in tem- 
poralem Sinne gebraucht. Erst in diesem Jahrhundert 
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wurde dieser Gesichtspunkt wieder ins Auge gefasst, zu- 
nächst so, dass man den jüngeren Ursprung einzelner Bü- 
cher, Episoden u. s. w., den man aus sachlichen Gründen 
annehmen zu müssen glaubte, auch auf sprachlichem Ge- 
biete zu constatiren unternahm, später aber auch so, dass 
man auf einem einzelnen Gebiet der Sprache eine fort- 
laufende Entwicklung von den ältesten bis zu den jüng- 
sten Theilen, namentlich der Ilias, nachzuweisen suchte. 

Den dritten Gesichtspunkt werden wir etwas ge- 
nauer besprechen müssen, da er zwar mehrfach angeregt, 
aber noch nicht in grösserem Massstab verfolgt ist. 

In jedem Sprachwerke sind Sprachbildungen des 
Verfassers vereinigt mit Sprachbildungen, die er fertig vor- 
gefunden hat. Unter diesen letzteren sind stets solche, 
deren Bildung auf Gesetzen beruht, die bereits erstorben 
waren, so dass eine Bildung derselben in der Zeit des Ver- 
fassers gar nicht stattfinden konnte. 

Zu diesen letzteren Bildungen gehören z. B. in un- 
serem indogermanischen Sprachstamme die Wurzeln, 
sämmtliche zur Flexion benutzten Präfixe, Jnfixe, Suf- 
fixe, ferner ein grosser Theil der Wörter, wenigstens in 
den europäischen Sprachen, ja sogar manche fertige 
Flexionsformen wie im Grossen und Ganzen die star- 
ken Praeterita im Deutschen, die 2. Aoriste im Griechi- 
schen, die meisten lateinischen Perfekta. Gewiss wäre es 
ganz interessant, in einem Sprachwerk ganz genau alle 
diese Elemente von den auf noch lebendigen Sprachge- 
setzen beruhenden Bildungen zu sondern; aber es wäre 
dies am Ende für jedes .Sprachwerk interessant, es ist. 
das nicht das, was wir als für homerische Sprachfor- 
schung besonders wichtig hervorheben wollten. Es gibt 
vielmehr auch Sprachgebilde, die in noch ganz anderer 

1* 
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Weise aus älteren in jüngere Sprachperioden hinüberge- 
nommen sind, bei denen die Kräfte, die im Allgemeinen 
die Entwicklung der neuen Sprachperiode ans der alten 
hervorgerufen haben, durch ganz besondere Umstände un- 
wirksam geworden sind, z. B. dadurch, dass ein Wort auf 
irgend einem Lebensgebiete technische Bedeutung erlangt 
oder mit andern Wörtern eine so feste Verbindung 
eingegangen hat, dass, wo der Redende dieser Verbindung 
bedarf, er sie nicht erst aus den einzelnen Wörtern sich 
zusammenzusetzen hat, sondern gleich den ganzen Com- 
plex fertig vorfindet. 

So hat die officielle Sprache des römischen Staats- 
und Rechtswesens eine Reihe von Formen der archaischen 
Latinität auch in späteren Perioden beibehalten; ich er- 
innere z. B. an tres uiri iure dicundo, aere soluendo, 
pater familiaa und Aehnliches. So ist es auch ohne 
Zweifel Folge des officiellen Gebrauchs, dass pango in der 
Bedeutung „Vertrag schliessen" sein altes reduplicirtes 
Perfectum pepigi beibehalten hat, während für die ande- 
ren Bedeutungen des Wortes die jüngere, schwache Fonn 
panoci eintrat. Auch im Deutschen haben wir viele ähn- 
liche Erscheinungen. Die Sprache der Predigt der pro- 
testantischen Kirche enthält oft Sprachformen der luther- 
schen Bibelübersetzung, die uns sonst ganz fremd gewor- 
den sind; statt des unserer Syntax entsprechenden unser 
Vater hört man noch oft das auf älteren Sprachgesetzen 
beruhende Vater unser ^ wie man auch noch zuweilen: 
mein Vater selig statt mein seliger Vater findet. Aus 
dem Rechtsleben erinnere ich an einen Ausdruck wie in 
Bausch und Bogen, dessen Bedeutung im Ganzen Jeder 
versteht, obwohl wenige sich von dem Zustandekommen 
dieser Bedeutung aus den einzelnen Wörtern eine Vor- 
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Stellung zu machen vermögen, weil eben unsere Sprache 
die beiden einzelnen Wörter nicht mehr in der früheren 
Weise (äussere und innere Seite einer Grenze; vergl. 
Grimms Wörterb.) gebraucht! Aus der Jägersprache er- 
wähnt Heyse, System der Sprachw. p. 98: Der Hirsch 
hoffte ein Ausdruck, worin die sonst ganz verlorene sinn- 
liche Grundbedeutung des Wortes (innehalten, erwarten) 
noch lebendig ist. 

In der homerischen Sprache nun liegen uns of- 
fenbar formelhafte Wendungen in ganz ungewöhnlicher 
Menge vor. Dass diese starren Elemente, die gleichsam 
das feste Knochengerüst der homerischen Sprache bilden, 
sich nur durch lange Uebung epischer Dichtkunst ent- 
wickeln konnten, wird auch wohl Niemand in Zweifel zie- 
hen. Stammen dieselben aber aus vorhomeri- 
scher Zeit, so müssen sie auch die Spuren vor- 
homerischer Sprache an sich tragen. So sagt 
denn auch ganz richtig Bernhardy, Literaturg. 11, 1, 
p. 50: „Nicht gering ist die Mischung des alterthümli- 
chen oder glossematischen Bestandes mit den jüngeren re- 
gelmässig entwickelten Theilen." Aber nicht einverstanden 
erklären kann ich mich mit dem Weg, den er der For- 
schung über diesen alterthümlichen Bestand 1 p. 183 vor- 
zeichnet. Er meint nämlich, es müsse „Umriss und 
muthmasslicher Bestand der Sprache, als die 
Epiker sie organisirten" ermittelt werden und zu 
diesem Zwecke solle die Sprachvergleichung eine Art Con- 
struktion des Urgriechischen seinem lexikalischen und 
grammatikalischen Bestände nach liefern. Zunächst wüsste 
ich nicht, dass über die Zeit, in der die epische Poesie 
begann, irgend etwas Bestimmtes bis jetzt ermittelt wäre. 
Gemeinsame Sagen der Indogermanen sind schon in be- 
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deutendem Umfang nachgewiesen; verbindet man mit die- 
ser Thatsache die Westp halschen Ermittelungen ge- 
meinsamer Ausgangspunkte ^ der Metrik der Arier und 
Griechen (Kuhn'sche Zeitschr. IX p. 437 — 58), so muss 
man allerdings die Anfänge der hymnischen Poesie schon 
in die indogermanische Epoche setzen. Aus dieser hat 
sich dann offenbar ganz allmählich die epische Poesie ent- 
wickelt, ob aber und in wie weit schon vor den Sprach- 
trennungen, darüber ist eben augenblicklich ein bestimm- 
tes Urtheil, wie mir scheint, noch nicht gewonnen. Aber 
gesetzt auch, es wäre festgestellt, die epische Poesie ent- 
wickelte sich erst nach den letzten grossen Trennungen 
oder zwischen dieser und jener Trennung, so wäre mit der 
Ermittelung des Sprachbestandes in dieser Periode, die 
vielleicht innerhalb gewisser Grenzen möglich wäre, für 
den in Rede stehenden Zweck noch gar nichts gewonnen. 
Die Neigung zu festen Epithetis, zu formelhaften Wen- 
dungen liegt im Charakter der ältesten Poesie, der hym- 
nischen so gut wie der epischen. Es ist daher gar nicht 
anders denkbar, als dass bei der Entwicklung der epischen 
Poesie auch derartige Elemente aus dem Sprachschatz der 
hymnischen Poesie mit herübergenommen wurden. Und 
nun weiter. Unzweifelhaft entstanden in jeder 
neuen Periode der epischen Poesie wieder neue 
formelhafte Elemente, während auf der anderen Seite 
andere, jedoch keineswegs gerade immer die der Entste- 
hung nach ältesten, in Abgang kamen. Ich sage unzwei- 
felhaft, weil beide Vorgänge, wie wir später sehen wer- 
den, sich innerhalb des Zeitraums, in dem wir die Ent- 
wicklung der epischen Sprache zu beobachten Gelegenheit 
haben, bestimmt nachweisen lassen. 

Für welche von diesen verschiedenen Perioden, aus 
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denen demnach möglicherweise jene festen Elemente in den 
homerischen Gedichten stammen, sollen wir denn jenen 
Sprachconstruktionsversuch zu unternehmen versuchen? 

Ich denke, man wird sich schon überzeugt haben, 
dass von dem von Bernhardy vorgeschlagenen Wege nicht 
viel zu erwarten ist und unterlasse es deshalb ganz, auf 
die geringen Resultate, die bei dem gegenwärtigen Stand 
der Hülfsmittel nothwendig eine solche Construktion ha- 
ben müsste, aufmerksam zu machen. 

Ich glaube, es steht uns, wenn wir jene Rechte frü- 
herer Perioden von der lebenden Sprache der Dichter schei- 
den und sie verstehen lernen wollen, nur ein Weg offen, 
nämlich eine Exegese, die von dem Princip aus- 
geht, dass in jedem homerischen Gedichte eine 
Mischung der Sprache eines Individuums mit 
der Sprache der Gattung vorliegen muss. Nun 
sind die Voraussetzungen einer individuellen Sprache eini- 
germassen bekannt; die philologische Wissenschaft hat 
in der Beobachtung individueller Sprachen eine reiche 
Praxis hinter sich. Alles, nun was nicht ganz den Vor- 
aussetzungen einer individuellen Sprache zu entspre- 
chen scheint, müssen wir versuchen, als durch Einwirkung 
der Gattung bestimmt nachzuweisen. Wenn z. B. das- 
selbe Wort denselben Casus bald so, bald so bildet, das- 
selbe Wort bald mit Consonant, bald ohne Consonant 
anlautet, so sind das Dinge, die sich mit unseren Vor- 
stellungen von einer individuellen Sprache so schlecht zu- 
sammenreimen lassen, dass der Versuch indicirt ist, be- 
deutende Einwirkung der Gattungstradition naclizu weisen. 
Oder wenn sich Wörter finden, die vollständig pleonastisch 
sind, so werden wir auch dies auf Rechnung der Gattungs- 
sprache zu setzen versuchen müssen, da das vollständig 
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von den Fesseln der Tradition freie Individuum kein Wort 
setzt, ohne dass sich in seinen Gedanken ein Aequivalent 
dafür findet. Auf diesem Wege sondert sich wenigstens 
der Theil der traditionellen Sprache aus, der auf andern 
Sprachgesetzen beruht, wie die Sprache des Verfassers und 
es bleibt uns nun nur übrig zu versuchen, ob diese aus- 
geschiedenen Elemente sich auf Grund der Sprache ande- 
rer älterer Dichter der llias oder Odyssee genügend er- 
klären lassen und ist dieses nicht der Fall rückwärts uns 
die früheren Sprachstufen nach Form und Bedeutung zu 
entwickeln, bis die Stufe, die eine vollkommene Erklärung 
bietet, erreicht ist. 

So viel zur vorläufigen Orientirung über die Ge- 
sichtspunkte, die ich im Allgemeinen bei meinen Unter- 
suchungen über die homerische Sprache im Auge habe. 
Die in diesem Hefte vorliegende Untersuchung bewegt sich 
ausschliesslich auf dem Gebiete der Bedeutungslehre. Es 
wird in derselben der Versuch gemacht, eine Reihe von 
Zusätzen, die bei Vergleichung ähnlicher Stellen der ho- 
merischen Gedichte oder späterer Schriftsteller als pleo- 
n astisch erscheinen, theils für die Zeit der Dichter, theils 
für frühere Perioden der epischen Poesie als nothwen- 
dig nachzuweisen, was natürlich nur dadurch möglich ist, 
dass man auf die älteren Bedeutungen der Wörter zu- 
rückgeht. 



Der pleonastische Gebrauch 



dufiiK, ffpr^v und ähnlichen Wörtern. 



Einleitungi^ 



J^ine Vergleicliung des Sprachgebrauchs der home- 
rischen Gedichte mit dem der späteren Griechen ergibt 
eine ganze Reihe von Wörtern, die in den beiden ver- 
glichenen Sprachgebieten darin verschieden sind, dass sie 
bei Homer in mannigfaltiger Weise sich, sei es nun im- 
mer, sei es in einzelnen Fällen, mit den Wörtern &üfih^^ 
<ppyjVy xapdiay x^p, f^zop verbinden, die in der späteren 
Sprache fehlen, ohne dass eine dadurch bedingte Verän- 
derung in seraasiologischer Hinsicht sich bemerklich macht. 
Ich glaube behaupten zu können, dass in den meisten 
Fällen diese Zusätze semasiologisch vollständig 
todt, dass sie Pleonasmen sind. 

Einige Interpreten gestehen dies in gewissem Um- 
fange ausdrücklich zu. So spricht Nitzsch Anmerkun- 
gen zur Odyssee zu e 36 von gleichgültiger Epexe- 
gese, in der i%pwy nirgends jedoch x^/?« vorkomme. Und 
Heibig, der in einem Dresdener Gymnasialprogramm vom 
Jahre 1840 ausführlich de ui et nsu uocabulcn^um 
<pphe<:, {^opt/K similiumqu^ apud Homerum handelt, 
spricht p. 9 geradezu von dem pleonastischen Ge- 
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brauch dieser Wörter und meint, man dürfe sich über 
denselben nicht wundern, cum ea loqnendi ratio et poHae 
et ipsius aetatis, qua uiuebat, ingenio maxinie conueni- 
ret. Diese letzte Auffassung, dass pleonastische Aus- 
drucksweise in der Natur der alten Sprache begründet sei, 
scheint auch "Heyne eigen gewesen zu sein ; mehrfach fin- 
den sich in seiner Ilias Bemerkungen wie zu A 132: 
^^v(Kü est adiectum prisco more ut (pptai et al." 

Endlich rechnet auch T hier seh Grammatik § 314, 
8, c Ausdrücke wie imardii^vai ad<pa bufiii) (3 730) evr 
f/}S(Tc fjLTjZDJ ü(p7j)^a(: (d 739) Tepnea^aiy /«//?£« v t^u/iipy 
h ^üfio) zu den pleonastischen. 

Von andern Interpreten kann ich ähnliche Aeusse- 
rungen nicht nachweisen, allerdings auch keine Verwah- 
rungen gegen die Ansichten von Nitzsch, Ilelbig u. s. w. 
Ob sie daher jenen pleonastischen Gebrauch überhaupt 
anerkennen oder nicht, vermag ich nicht zu constatiren; 
wohl aber habe ich bei vielen derselben Erklärungen ein- 
zelner Stellen gefunden, und dies auch bei Nitzsch und 
Heyne, aus denen hervorgeht, dass sie diesen Gebrauch 
nicht in dem Umfange anerkennen, in dem ich glaube ihn 
anerkennen zu müssen. 

Namentlich ist es eine Erklärungsweise, die man 
nicht selten da antrifft, wo, wie ich glaube, nur semasio- 
logische Indifferenz vom Erklärer zu constatiren war. Wir 
werden sie am einfachsten aus einer Stelle des Eustathius 
kennen lernen, in der sie besonders deutlich ausgespro- 
chen ist: 

H 191 rb 8h, xcdpoi ^ofio), duu zoo Ix <po)[yj<: xai 
od xazd zt imTToXacou xal 7:po<:noirjzov, 

Die Idee dieser Erklärungsweise ist offenbar: indem 
ein Affekt ausdrücklich als in der Seele vorgehend be- 
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zeichnet wird, wird hervorgehoben, dass nicht etwa nur 
in äusseren Zeichen sich dieser Affekt ausspricht, sondern 
dass das Innerste des Menschen, sein wahrhaftiges persön- 
liches Sein, von demselben ergriffen ist. 

Ich glaube es lässt sich gegen diese Auffassung meh- 
reres erinnern. Zunächst, dass nicht nur die lateinische 
und deutsche, sondern auch die griechische Sprache con- 
stant eine ganz bestimmte, wesentlich verschiedene Form 
zum Ausdruck dieser Idee benutzt. Wir sagen: von Her- 
zen, der Lateiner: ex animo oder ea^ animi senteiitia, 
der Grieche: ix ^^/^C ix rijc 9^"^/^^, ix öüfiou, utzo 
xapdia^, dhj rj <poyi- Vergl. Valkenaer zu Theokrit 
II. 61. Das unmittelbare Entspringen eines äusserlich 
sich dokumentirenden Affektes aus dem Mittelpunkt des 
Menschen also ist es, dessen die Sprache zum Ausdruck* 
der wahrhaften Betheiligung des innersten Menschen an 
demselben sich bedient. Etwas anders verhält es sich mit 
dem letzten Ausdruck: cWjy rjj <pu/fj, aber auch dieser 
lässt sich offenbar in keiner Weise mit dem Zusetzen eines 
einfachen {^ü/ioj vergleichen. 

Indessen immerhin wäre es ja möglich, dass die 
Sprache in diesem Punkte in alter Zeit ganz anderen 
Principien gefolgt wäre wie später. Auch gestehe ich zu, 
dass Fälle, wo eine solche Bedeutung eines dü/Kfj sich 
aus dem Zusammenhang einer Stelle wenigstens nicht als 
unpassend erweisen lässt, nicht ganz fehlen. Z. B. t: 28 
Äc ydp uu rot euade Su/iw könnte man allenfalls erklä- 
ren: Denn so von Herzen gefällt es dir, so herzliches 
Wohlgefallen findest du daran. Offenbar aber kann das 
{^fjjütw an dieser Stelle keine andere Bedeutung haben wie 
an folgender: 
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A 24, 378 äXX'oüx 'ArpetSrj 'Arafiifiuo)^t audave 

Hier aber erweist sich jene Erklärung sofort als 
unmöglich: nicht nur nicht von Herzen gefällt Aga- 
memnon die Sache, so dass er etwa gute Miene zum bö- 
sen Spiel gemacht hätte, nein gar nicht gefällt sie ihm, 
und es fällt ihm gar nicht ein, dies zu verbergen. 

Dass ein solches einfaches ^ufio) oder ypeal in die- 
ser Weise erklärt wird, habe ich bei Neueren allerdings 
auch nur in der lateinischen Uebersetzung in der Hey- 
ne' sehen Ilias (cf. A 209), im Pas sow' sehen Lexikon 
und in der D öd erl ein' sehen Iliasausgabe (ö 40; A'237) 
• gefunden. Dagegen scheinen Nitzsch, Araeis, Düntzer 
diese Erklärungsweise nur bei den Ausdrücken rrsp} xrjpt, 
nsp} &ü/jLaj zuzulassen. Vergl. die Noten zu e 36. Ich 
glaube, auch dies nicht mit Recht- Betrachten wir z. B. 
etwas genauer den mit unerheblichen Modifikationen 3 Mal 
vorkommenden Vers: 

s 36 0? zev puy nepl xyjpi &£bu Sxz ripr^aouat | <j) 
339; r 280, 

Das Verbum ripyjaooai erhält in demselben 2 ad- 
verbiale Bestimmungen: nept xrjpi und d^zhv äc, Gehör- 
ten beide in dieselbe Begriffssphäre, so wäre nichts dage- 
gen einzuwenden; die zweite könnte eine nähere Bestim- 
mung der ersten enthalten. Ebenso wäre nichts zu er- 
innern, wenn dieselben ganz verschiedenen Begriffssphären 
angehörten. Aber beides ist hier nicht der Fall; öeäv 
Äc soll offenbar vor Allem den Grad der Verehrung be- 
zeichnen. Und doch bezeichnet es auch wieder nicht blos 
den Grad; wenn ich' sage: sie werden ihn wie einen Gott 
ehren, so ist damit neben dem hohen Grad des Gefühls 
der Ehrfurcht — denn nur von diesem, nicht etwa von 
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äusseren Ceremonien ist die Rede — auch die Innig- 
keit und Aufrichtigkeit desselben, also das, was je- 
nen Interpreten zufolge irepi x^pt ausdrückt, schon be- 
zeichnet. Der ganze Ausdruck hat daher etwas üeberla- 
denes und Unschönes: „von ganzem Herzen, wie einen 
Gott," man weiss, wie gesagt, gar nicht, in welches Ver- 
hältniss man die beiden Bestimmungen eigentlich bringen 
soll. Auch Nitzsch scheint nicht vollständig von seiner 
Erklärung befriedigt zu sein, wenn er sagt: „In anderer 
Weise irep} xijpt zu deuten, wird nicht gelingen" und 
für einen anderen Fall (C 158) erkennt er eine durch die 
Concurrenz eines solchen 7:sp\ xr^pt mit andern Bestim- 
mungen herbeigeführte üeberladung ausdrücklich an. Ge- 
waltsam bringt Voss die Sache in Ordnung, indem er die 
erste Bestimmung so umgestaltet, dass die zweite aller- 
dings sich sehr einfach als genauere Ausführung an dieselbe 
anschliesst: „Diese werden ihn hoch, wie einen. Unsterb- 
lichen, ehren." 

Nur an 2 Stellen im ganzen Homer finde ich einen 
dem lateinischen ex animi sententia entsprechenden Aus- 
druck: / 343 ix i^opoü (piXeov\ I 486 ix bufiou ipiXioiv^ 
allerdhigs beides Stellen eines Buches, dessen Sprachschatz 
besonders viele jüngere Elemente enthält. Dass aber die 
alte Sprache einen dieses ix ^opiaij vertretenden Ausdruck 
gar nicht kennt, finde ich nicht auffallend. Denn diese 
Ausdrucksweise beruht doch wesentlich auf der Vorstel- 
lung, dass die Persönlichkeit des Menschen in dem ^y/irk", 
der xapSia u. s. w. ihren eigentlichen Sitz hat. Diese 
Vorstellung stimmt aber durchaus nicht mit den ältesten 
psychologischen Anschauungen des griechischen Volkes 
überein, nach denen öupiK, ippive^ etc. Alles nur innere 
Sinnesorgane sind, die zu der Persönlichkeit im Gan- 
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zen in demselben Verhältniss stehen, wie die äusseren 
Sinneswerkzeuge. Allmählig erhielten dann diese inneren 
Sinne in der Volksvorstellung eine immer mehr geistige 
Natur und in demselben Masse trat auch die Persönlich- 
keit zu ihnen in nähere Beziehung. 

Eine zweite, allerdings nur in beschränktem umfange 
versuchte Erklärungsweise der Zusätze {^u/i6<:, <pphe^ etc. 
hat einen prägnanten Ausdruck gefunden in folgender 
Stelle des Eustathius: 61 ro de, zeipouat xazä (ppi- 
vac, (ptXoa6<p(ü^ kf^fdörj ax: rou aü)fxav(K ftrj oiu alaäavo- 
fxivoo ddovwVy et fxrj dtä (po^yj^. Durch den Zusatz xazä 
(ppiva^ soll also der Ausdruck erst correkt werden, indem 
er nun erst dem psychologischen Satze gemäss ist, nach 
dem jeder peripherisch empfundene Reiz thatsächlich als 
Aflfektion eines Centralorgans zum Bewusstsein kommt. 
Offenbar haben wir hier die Xom^ eines npoßlrjpa vor 
uns, die allerdings einen ganz interessanten Beitrag zur 
Charakteristik einer gewissen Richtung in der antiken Er- 
klärungsliteratur (vergl. Lehrs, Aristarch p. 200 sq.) bie- 
tet, aber ihrem wirklichen Gehalt nach doch zu unbedeu- 
tend ist, um uns hier, wo es auf diesen allein ankommt, 
weiter beschäftigen zu können. Aber ist es nicht im 
Grunde dieselbe Lösungsmethode, wenn Neuere in Stel- 
len wie 8acT(K xsxoprjfjizi^a ^ufio)^ den Zusatz bofiov da- 
durch erklären, dass sie behaupten, der Hunger habe bei 
Homer seinen Sitz \md^uito<: den <pphz<: u. s. w.? Vergl. 
Grotemeyer, Homers Grundansicht von der Seele, Wa- 
rendorf er Programm von 1854 p. 8; Nägelsbach, ho- 
merische Theologie II. Aufl. p. 386—392. Spezieller 
werde ich die Unrichtigkeit dieser Auffassung in dem Ar- 
tikel über repTzw nachzuweisen versuchen. 

Abgesehen von diesen beiden Erklärungsweisen finde 
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ich nicht selten in Commentaren Zusätze, die ich für se- 
masiologisch indifferent halte, durch eine ganz wörtliche 
lateinische oder deutsche üebersetzung erklärt. Ich habe 
nichts dagegen, wenn ein üebersetzer Pleonasmen des 
Originals durch Pleonasmen der üebersetzung wiederge- 
ben za müssen glaubt.*) Aber wenn ein Commentar 
Wortverbindungen, die weder missverständlich, noch schwer- 
verständlich sind, übersetzt, so darf man doch wohl vor- 
aussetzen, dass es in der Absicht geschieht, auf einen be- 
sonders treffenden analogen deutschen oder lateinischen 
Ausdruck aufmerksam zu machen. Kommt nun in diesem 
Ausdruck ein dem &u[i6^ etc. genau entsprechendes Wort 
vor, so ist damit die semasiologische Indifferenz dieses Zu- 
satzes offenbar abgelehnt. 

Allerdings kann man sich diese ganz practische Er- 
klärungsart recht wohl gefallen lassen, wenn die benutzte 
Ausdrucksweise wirklich dem Genius der deutschen resp. 
lateinischen Sprache entspricht. So wird h). i^ofiio ßäk- 
Xouat ganz passend erklärt durch: ^es mir in das Herz 
legen"^. Aber häufig ist dies nicht der Fall. Wenn z. B. 
nach Anleitung eines Commentars o de (fptai fjat voijaaf: 
übersetzt wird: mit seinen Gedanken erkennend^ so fragt 
man eben so gut, wozu das schleppende ,,mit seinen Ge- 
danken'' ^ wie man fi'agt, wozu das <ppeat fjoc zugesetzt 
sei. Denn welches neue Element kommt durch diesen Zusatz 
in den Gedankeninhalt des Satzes hinein? Wie unterschei- 



*) Wobei denn aUerdings in diesem specieUen Falle der Uebelstand 
nicht zu vermeiden ist, dass Pleonasmen an die das griechi- 
sclie Ohr sich von Jugend au! gewöhnt hatte (wie etwa wir an 
Pleonasmen der Bibelsprache: „er antwortete und sprach.") 
durch solche wiedergegeben werden, die uns keineswegs geläufig 
und daher anstössig sind. 
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det sich diese Stelle von unzähligen andern, in denen ein 
derartiger Zusatz fehlt? Da zur Beantwortung dieser Fra- 
gen die angeführte Uebersetzung in keiner Weise den Weg 
bahnt, wird man es begreiflich finden, wenn ich trotz der- 
selben an der Indifferenz des Zusatzes (pp^ai j^at festhalte. 

So komme ich also dazu, theils auf ausdrückliche 
Erklärung namhafter Interpreten gestützt, theils durch Zu- 
rückweisung der von ihnen aufgestellten Erklärungen, in 
bedeutendem Umfange einen pleonastischen Gebrauch der 
Wörter ^UfiiK ippive^ etc. anzunehmen. 

Aber gesetztauch ich hätte für alle einzelnen Fälle, 
in denen ich diesen Gebrauch annehme, mit voller Evi- 
denz nachgewiesen, dass die bisherige Interpretation kei- 
nen Einfluss dieser Zusätze auf den Gedanken zu ermit- 
teln im Stande gewesen ist, so müsste ich doch Bedenken 
tragen, diese Pleonasmen als wissenschaftlich constatirtzu 
betrachten. Offenbar fehlte doch noch jede Garantie, dass 
PS nicht einem feinen Interpreten der Zukunft gelingen 
werde, Nuancirungen des Gedankens, die durch jene Zu- 
sätze bedingt seien, aufzuzeigen. Sie fehlt noch, aber ich 
glaube, sie ist ziemlich vollständig .erreichbar; es kommt 
nur darauf an, den Nachweis zu führen, wie die Sprache 
zu dieser, ihrem innersten Wesen vollständig widerspre- 
chenden Erscheinung gekonunen ist. 

Dieser Nachweis nun bildet das Thema der nach- 
folgenden Untersuchungen. Ich will zunächst versuchen, 
eine allgemeine Vorstellung davon zu geben, in welcher 
Weise und in welchem Umfange er zu führen sein wird. 

Ich mache zunächst auf ganz analoge Erschei- 
nungen im Lateinischen aufmerksam. Allgemein be- 
kannt sind Wortverbindungen wie concipere mente, per- 
icn^e; uersare animo^ in corde, inpectore; \ioluere animo^ 
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in animo^ cum animo^ in pectore^ euh peetare; canstituere 
in animo; agitare animo, in mente^ cum animo. Alle 
in diesen vorkommenden Verba stimmen darin liberein, 
dass sie ursprünglich sinnliche Bedeutung haben, jedoch 
häufig auf das geistige Gebiet übertragen werden. Nie- 
mand wird einen Augenblick im Zweifel sein, welche Rolle 
jene Zusätze in dieser semasiologischen Entwicklung spie- 
len. Offenbar war anfangs ein solcher Zusatz nöthig, um 
die Uebertragung verständlich zu machen, und erst all- 
mählig gewöhnte man sich daran, dieselbe auch ohne 
solche ausdrückliche Hinweisungen zu verstehen. Diese 
Entwicklung lässt sich auch historisch verfolgen. Je al- 
terthümlicher der Sprachschatz eines Schriftstellers ist, 
desto häufiger findet man solche Zusätze und insbesondere 
bei den Prosaikern der Revolutions- und ersten monar- 
chischen Zeit weit häufiger als bei den gleichzeitigen Dich- 
tem, die ja bei den Römern keineswegs von einem alten 
traditionellen- poetischen Sprachschatz zehren, vielmehr 
Vorkämpfer einer neuen, an Freiheit mit dem Griechischen 
wetteifernden Sprache sind. 

Ursprünglich sind also jene Zusätze keineswegs pleo- 
nastischer Natur, vielmehr unumgänglich nothwendige, den 
Gedanken constituirende Elemente des Satzes. Erst dann, 
wenn die Verba das semasiologische Moment, welches in 
jenen lag, mit in sich aufgenomn;ien hatten, verdankten sie 
ihre Fortexistenz nur noch einer sprachlichen Gewohnheit 
und erhielten so jenen pleonastischen Charakter. 

Genau so verhält sich die Sache in den homerischen 
Formeln, die wir genauer untersuchen wollen. Einem 
animo concipere entspricht vollständig ein (TuväsTo &üfi<j}. 
Freilich passt unmittelbar nur auf einen kleinen Theil der 
hierhergehörigen griechischen Ausdrücke diese lateinische 

2* 
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Analogie. Die angeführten lateinischen Yerba haben ja 
eine deutlich vorliegende sinnliche Grundbedeutung; im 
Griechischen ist das meistens nicht der Fall. Aber auch 
das Lateinische hat wenigstens ein mit solchen Zusätzen 
vorkommendes Verbum, welches nie in sinnlicher Bedeu- 
tung vorkommt, nämlich cogitare (animo^ in animOj cum 
animo). Indessen hat ja das Verbum, dessen Composi- 
tum coffito ist, agito*)y diese sinnliche Bedeutung noch, und 
so darf man wohl vermuthen, dass in gar nicht allzufemer 
Zeit auch cogito dieselbe noch hatte, und dass aus dieser 
Zeit noch jene Zusätze sich herschreiben, die wir bei Te- 
renz und Cato, Cicero und Livius finden. Im Griechischen 
dagegen ist bei vielen hierher gehörigen Verben gar keine 
Spur einer sinnlichen Bedeutung aufzufinden, ^alpio heist 
z. B. sich freuen und keines der auf denselben Stamm 
zurückgehenden Wörter (/a/o<C, /a/>/C'>y«a<, ^apiet^ etc.) gibt 
uns Aufschluss über eine frühere sinnliche Bedeutung. Aber 
so wenig auch die Semasiologie die systematische Ausbil- 
dung, auf deren Noth wendigkeit Reisig zuerst hinwies, 
seither erfahren hat, so steht doch der Satz längst fest, 
dass alle abstrakten Bedeutungen schliesslich aus concre- 
ten entstanden sind. Georg Curtius, der zuletzt den- 
selben besprochen hat (Grundz. d. Etymol. I, 84), gebe 
ich allerdings zu, dass einzelne Wörter schon vor der 
Sprachtrennung ausschliesslich abstrakte Bedeutung hatt^; 
aber für den Bereich ganzer Wurzeln dies anzunehmen, 
scheint mir etwas bedenklich, und keinenfalls möchte ich 
es dahingestellt sein lassen, ob abstrakte Bedeutungen vom 

*) Ich begreife nicht, was Ahrens, der (Die Göttin Themis. Zweite 
Abtheilung. Hannover 1864. p. 36) eogUo von der in tzojcuo^ 
liegenden Wurzel ableitet, an dieser gewöhnlichen Auffassung 
ansznsetxen findet. 
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ersten Anfang an einzelnen Wurzeln eigen gewesen sind. 
Ich glaube, die Fälle, in denen uns in leicht erklärlicher 
Weise die Mittel des Nachweises einer sinnlichen Grund- 
bedeutung abhanden gekommen sind, sind doch nicht im 
Entferntesten zahlreich genug, die Allgemeingültigkeit jenes, 
wie Curtius selbst sagt, altbewährten Satzes in Frage zu 
stellen. 

So folgern wir denn unbedenklich aus demselben, 
dass auch ein Abstraktum wie X^P^ ^^^^ correkter die 
diesem Verbum zu Grunde liegende Wurzel /«/> in einer 
früheren Sprachperiode sinnliche Bedeutung gehabt haben 
muss. Auch glaube ich, dass in diesem speciellen Falle 
die etymologische Forschung mit genügender Sicherheit er- 
mittelt hat, dass diese Bedeutung die des Glänzena gewe- 
sen ist. Nach den semasiologischen Gesetzen jener frü- 
heren Periode würde also eine Redensart wie X^upt di 
ötjfMp sehr leicht zu erklären sein: er glänzte im 
Geiste. Der Zusatz Sü/z^ war auf dieser Sprachstufe of- 
fenbar ganz nothwendig, um durch das noch ganz sinnlich 
gebrauchte Wort des Glänzens den abstrakten Begriff des 
eich Freuene auszudrücken. Diese auf den Principien einer 
vorhomerischen Sprachstufe beruhende Erklärung können 
wir aber doch unbedenklich für die homerische Redensart 
in Anspruch nehmen unter der einen Bedingung, dass der 
stereotype Charakter derselben und damit die Möglichkeit 
glaubhaft dargethan wird, dass dieselbe eine in vorhome- 
rischer Zeit gebildete feste Formel ist. In diesem spe- 
ciellen Falle ist dies ungemein leicht. Während andere 
Formen desselben Yerbums Zusätze ähnlichen Charakters 
in ganz anderen Formen haben (iv i^ofxfpy f^rop^ i^u/juk 
(als Subjekt) fpetri^ f>p£)/ä) hat die Form /a«/>s stets den Zu- 
satz dupqp. ^^ ährend sonst diese Zusätze bald vor bald nach 
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dem Verbuin stehen, folgt hier der Zusatz stets nach. 
Dazu kommt noch, dass zwischen Verb und Zusatz stets 
die Partikel dk steht und endlich dass dieser ganze feste 
Wortcomplex stets den Schluss des Verses bildet. Drei- 
mal in der Ilias, ä 156 ^ 423 /f 224, dreimal in der 
Odyssee & 483 f 113 ö> 545 wiederholt sich der Vor- 
gang, dass von so verschiedenen Möglichkeiten der Aus- 
wahl der Worte, der Stellung derselben zu einander und 
im Verse, unter denen Sprache und Metrum die Wahl 
vollständig der Willkühr des Dichters anheimstellen, im- 
mer eine und dieselbe gewählt wird, und zwar nicht etwa 
von einem und demselben Dichter, sondern von mehreren, 
vielleicht von 6 verschiedenen.*) Es muss also wohl ir- 
gend ein Etwas bei diesen Dichtem wirksam gewesen sein, 
welches die objektive Freiheit zu einer subjektiven Gebun- 
denheit gemacht hat. Und dieses Etwas, was kann es 
gewesen sein? Welche Macht war im Stande, die Frei- 
heit des Individuums in so herrischer Weise zu beschrän- 
ken? Ich sehe nur eine, der dies zuzutrauen: die Macht 
der Gewohnheit, und zwar da es sich nicht um die Ge- 
bundenheit eines Einzelnen, sondern mehrerer handelt, die 
Macht der Gewohnheit, die in der diese umfassenden Classe 
von Individuen, in der Gattung, herrschte. Mit derselben 
Wortverbindung X^Tpe dk i^tj/iw hatten die epischen Dich- 
ter der Vorzeit schon manchen Vers beschlossen und wenn 
der Dichter eines jüngeren Geschlechtes den Gedanken: 
er frettte sich, auszudrücken hatte, da klang ihm leicht 
aus älteren Liedern her dieser Versschluss in den Ohren, 
und ging, ohne dass er sich erst von den einzelnen Thei- 
len desselben genau Rechenschaft gegeben, unverändert in 



*) Beispielsweise nach Hoffmanns auf die Ilias bezüglichen Unter- 
sachungen und Rirchhofifs Zerlegung der Odyssee. 
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sein Gedicht über,, um vielleicht zum Theil durch die- 
ses wieder in dem Ohre der folgenden Generation hei- 
misch zu werden. 

Die Möglichkeit einer Entstehung der Formel in der 
Zeit, in der /ac^ai noch den Begriff glänzen bezeichnete, 
ist hiermit wohl genügend nachgewiesen. Freilich damit 
noch nicht unmittelbar die wirkliche Entstehung in dieser 
Periode. Indessen wird Niemand, denke ich, die Beweis- 
kette für ungenügend halten, weil sie an dieser Stelle der 
Natur der Sache nach unvollständig ist. 

Das ganze Verfahren, so weijt wir es bis jetzt ver- 
folgt, ist alFO folgendes: Es wird von der einen Seite 
gezeigt, 1) dass eine Wendung den Sprachgesetzen der 
homerischen Zeit nicht entspricht, indem sich, falls man 
die in dieser Sprachperiode herrschenden Wortbedeutun- 
gen zu Grunde legt, Lautgebilde in derselben finden, für 
die ein gedanklicher Inhalt nicht nachzuweisen ist; 2) dass 
in ihrer äusseren Erscheinung diese Wendung bestimmte 
Anzeichen einer vorhomerischen Entstehung zur Schau 
trägt; 3) wird dann vermuthet, dass in dieser vorhome- 
rischen Entstehungszeit die Bedeutungen der Wörter der- 
artig waren, dass jener pleonastische Zusatz nothwendig 
war. Weiter wird dann von der andern Seite nachgewie- 
sen, dass in einer früheren Sprachperiode ein Wort dieser 
formelhaften Wendung eine andere Bedeutung gehabt hat 
und dass in Folge dessen die ganze Wendung den Ge- 
setzen dieser Sprachperiode gemäss ist. Hinzu tritt nun 
die Hypothese, dass die von der einen Seite postulirte, 
von der andern statuirte Sprachperiode identisch sind, 
weil die Merkmale beider, so weit sie bekannt sind, (vor- 
homerisch; gewisse Bedeutung der Worte) völlig iden- 
tisch sind. 
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Freilich wird es nicht immer gelingen, für alle Vor- 
stufen dieser letzten, stets unvermeidlichen Hypothese ge- 
nügende Gewissheit zu bieten. So lässt sich in aller- 
dings seltenen Fällen zwar ein gewisser Inhalt nachweisen, 
den ein Zusatz den Gesetzen der homerischen Sprache gemäss 
gehabt haben kann, aber es bleibt doch zweifelhaft, ob 
dieser Inhalt von dem Dichter wirklich mit dem Worte 
verbunden worden ist. Häufiger schon ist der Fall, dass 
der formelhafte Charakter wegen zu seltenen Vorkommens 
der Wortverbindung nicht genügend constatirt werden 
kann. Endlich ist augh bei einer Reihe der hier in Be- 
tracht kommenden Wörter die Etymologie dunkel und also 
der Nachweis jener früheren Sprachperiode nicht zu füh- 
ren. Indessen lässt sich in den hier charakterisirten Fäl- 
len, in denen die Unvollkoramenheit aller Hermeneutik, 
unsere fragmentarische Kenntniss der altepischen Poesie 
und der ältesten Sprache der Griechen, eine bestimmte 
Erkenntniss aller einzelnen Stufen der von uns angenom- 
menen Entwicklung nicht zulässt, doch meist im Allgemeinen 
die Annahme einer solchen Entwicklung durch Hinweis 
auf analoge Fälle genügend rechtfertigen. Es fehlt jedoch 
auch nicht an Fällen, in denen offenbar diese regelmässige 
Entwicklung nicht vorliegt, in denen theils die ursprüng- 
liche Form der Zusätze mehr oder weniger gestört erscheint, 
theils ein Grund für das Vorhandensein derselben über- 
haupt nicht nachzuweisen ist. Specieller sind die hier be- 
zeichneten Unregelmässigkeiten viererlei Art: 

1) Umfangreichere Formeln kommen in verkürzter Ge- 
stalt vor. 

2) Die lokativische Bedeutung der Zusätze &u fji^ nnd 
fpeai wird durch Präpositionen (iv, ive, fuzä) ge- 
stützt. 
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3) Die einzelnen Formen der Zusätze treten nach Vers- 
bedürfniss in umfassendem Maasse für einander ein. 
Z. B. wo in der alten Formel ein öufjup stand, fin- 
det sich zuweilen ein fpptai etc. 

4) Wörter, die vor der Sprachtrennung schon dieselbe 
abstrakte Bedeutung hatten, die sie bei Homer ha- 
lben oder die ihrer deutlich erkennbaren Bedeutungs- 
entwicklung nach auf keiner früheren Sprachstufe 
mit den in Rede stehenden Zusätzen lebendige Ver- 
bindungen einzugehen fähig waren, kommen gleich- 
wohl mit denselben verbunden zuweilen vor. 
Unschwer wird man die Quelle aller dieser Anoma- 
lien erkennen. Die oben geschilderte regelmässige Verer- 
bung der alten Formeln war nur möglich, wenn die epi- 
sche Poesie selbst sich in ungestörter, stätiger Entwick- 
lung von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzte. Nur so 
ist ein Hineinleben in die alte Liedersprache denkbar, 
welches in Tradition alter Lieder wie in Produktion neuer 
innerhalb einer so grossen Menge von starren, ihrem in- 
neren Zusammenhang nach längst unverständlich geworde- 
nen Sprachelementen vor jedem Fehlgreifen sicherte. Die 
letzte Blüthe dieser Epoche ist es, die uns in den älteren 
Theilen der Ilias und Odyssee vorliegt. Allerdings fehlt 
auch hier die Verkürzung alter Formeln nicht ganz; aber 
darin liegt ja doch auch nur ein natürlicher Fortschritt 
der lebenden Sprache gegen die todten Elemente, derselbe 
Fortschritt, der so vielfach auch in den ältesten Theilen 
der homerischen Gedichte zu vollem Abwerfen der For- 
melzusätze geführt hat. Auch der Einschub von Präpo- 
sitionen macht sich schon hier und da in diesen geltend; 
aber auch darin liegt ja eigentlich nur ein natürliches 
Geltendmachen eines neuen syntaktischen Gesetzes gegen- 
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über einem sei es nun bereits abgestorbenen oder im Ab- 
sterben begriffenen.*) 

Aber wohl gänzlich fehlen in diesen älteren Theilen 
die dritte und vierte Unregelmässigkeit, die allerdings auch 
einen ganz anderen Charakter tragen. Zu diesen würde 
eine ungestörte organische Fortbildung der alten epischen 
Sprache, eine allmählige Verdrängung veralteter Elemente 
durch jüngere, nie gefühlt haben; ihre Quelle ist die fal- 
sche Analogie, die in grösserem Massstabe nur bei einer 
Störung jener organischen Entwicklung sich geltend ma- 
chen konnte. Welche Umstände jene Störung herbeiführ- 
ten, lassen wir hier ganz auf sich beruhen; die That- 
sache Avird man schwerlich in Abrede stellen, dass in 
der Geschichte des homerischen Epos eine Periode anzu- 
nehmen ist, in der die Sprache, die der Epiker redete, 
nicht mehr das natürliche und nothwendige Gewand sei- 
ner Poesie war, in der neben der Absicht, etwas zu er- 
zählen, auch ein, wenn auch noch unbewusstes ,**) Be- 
streben sich geltend machte, es in der Weise der alten 
liieder zu erzählen. Auch jn dieser Zeit nun war es na- 
türlich hauptsächlich der gewohnte Klang, der die Ein- 
flechtung jener pleonastischen Elemente hervorrief, aber er 



*) Die Entscheidung dieser Alternative behalte ich späterer Unter- 
suchung vor, die sehr leicht gemacht ist dadurch, dass Ca- 
pelle in dem Programm, womit er die letzte Philologenver- 
sammlung begrüsst (Datiui localis, quae sit uis atque usus in 
Homeri carminibus), sämmtliche in Betracht kommende Stellen 
zusammengestellt hat. 
**) Dass neben solcher noch ganz unbewusster Nachahmung des 
alten Epos auch bewusste Nachbildung in den homerischen Ge- 
dichten vorkomme, will ich nicht in Abrede stellen; indessen 
dieser einen besonders grossen Spielraum einzuräumen, seheich 
keinen Grund. 
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war es nicht mehr allein. Ein ijdeh düfuk konnte, leicht 
den Schein erregen, als bringe es die Art und Wei.«e der 
alten Sprache mit sich für er will zu sagen: sein Herz 
will, und, da man nun einmal in dieser Art und Weise 
reden wollte, so nahm man keinen Anstand auch einmal 
l^ijfxhs eßoihro zu sagen. 

So viel vorläufig über die Fälle, in denen wirkliche 
Pleonasmen der Wörter äi>fX(K (fpivt^ etc. vorliegen. 

Es kommt aber auch vor, dass zur Zeit der ho- 
merischen Dichter die Bedeutung eines AVortes noch 
eine andere war, so dass (\adurch die der späteren 
Sprache, jaoft schon jüngeren homerischen Dichtern fremde 
Verbindung desselben mit bufioq etc. motivirt erscheint. 
Da es aber einer vorläufigen Orientirung über diese Fälle 
nicht bedarf, bleibt mir nur noch übrig, die Reihen- 
folge, in der ich die einzelnen Wörter, die mit jenen, 
sei es wirklichen, sei es scheinbaren Pleonasmen vor- 
kommen, zu behandeln gedenke, anzugeben i Zunächst 
zerfallen die sämmtlichen Wörter in vier Abtheilun- 
gen, je nach der Art, in der wir über die Grund- 
bedeutung derselben unterrichtet sind. Die erste Ab- 
theilung enthält diejenigen Wörter, deren sinnliche Grund- 
bedeutung noch unmittelbar in dem eigenen Gebrauche 
vorliegt, die zweite diejenigen, in denen diese noch mit 
Hülfe anderer griechischer Wörter zu ermitteln ist, 
die dritte diejenigen, in denen diese Ermittelung nur mit 
Hülfe fremder Sprachen, möglich ist; die vierte und 
letzte Abtheilung wird dann von einer Anzahl Wörter 
gebildet, in denen jene sinnliche Grundbedeutung uns 
überhaupt noch nicht ermittelt scheint. 

Weitere Unterabt h eil un gen werde ich beim Be- 
ginne der einzelnen Hauptabtheilungen angeben. 
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Wörter, die unmittelbar noch in ihrer sinnli- 
chen Grundbedeutung in den Denkmälern der 
griechischen Sprache nachweisbar sind. 

jJie zu dieser Abtheilung gehörigen Wörter zer- 
fallen in 4 Gruppen. 

Erste Gruppe: Wörter die durch die ganzen ho- 
merischen Gedichte hindurch bei Uebertragung auf das 
geistige Gebiet mit &tj/ib^, f>pive^ etc. verbunden erscheinen. 

Zweite Gruppe: Wörter die in jüngeren Ab- 
schnitten der Gedichte auch ohne jene Zusätze sich finden. 

Dritte Gruppe: AVörter die schon in ältereren 
Theilen der Gedichte bald mit, bald ohne jene Zusätze 
vorkommen. 

Vierte Gruppe: Wörter bei denen jene Zusätze 
nur in jüngeren Theilen der Gedichte auftreten, während 
sie in den älteren fehlen. 

• Erste Ornppe. 

Die sinnliche Grundbedeutung eines Wortes kann in 
späteren Sprachperioden voUkonmien deutlich bleiben 



und doch die ursprüngliche Lebendigkeit derselben 
bedeutend abnehmen. Von dem Mittelpunkt der dem 
Worte ursprünglich entsprechenden Vorstellung aus kön- 
nen sich im Laufe der Zeit nach verschiedenen Richtun- 
gen hin secundäre Vorstellungen in so bestimmter Weise 
entwickeln, dass sie beispielsweise eben so leicht wie die 
Grundvorstellung mit dem Laut des Wortes sich verbin- 
den. Ob daher im einzelnen Falle jene oder diese auf die 
Schwelle des Bewustseins gerufen werden, hängt lediglich 
von dem Zusammenhang, in dem das Wort vorkommt, ab. 

So wird, wenn Xenophon das Wort ivuiUvai ohne 
alle nähere Bestimmung von dem Hineintragen eines gei- 
stigen Elements in den Menschen gebraucht (Anab. VII, 
4, 1 : Sko)^ foßou iudeiTj xae to7^ äXXot^f ota TceiaovTai)^ 
keiner seiner Zeitgenossen daran gedacht haben, diese Aus- 
drucksweise als unpräcis zu tadeln, keinem wird sie als be- 
sonders kühn aufgefallen sein, weil eben in diesem Zu- 
sammenhang bei keinem zuerst die piimäre Vorstellung 
von ivziMvat zum Bewustsein kam, so dass er von dieser 
aus erst den Weg zu der vom Schriftsteller gewollten se- 
cundären zu suchen gehabt hätte, sondern unmittelbar diese 
selbst. 

Aber anders würde es einem Griechen der Urzeit 
beim Hören einer solchen Wendung ergangen sein. Bei 
dem Worte iy&tirj würde sich die Vorstellung eines einen 
concreten Gegenstand mit der Hand oder sonst wie in 
einen andern hineinstellenden mit solcher Lebendigkeit ihm 
aufgedrängt haben, • dass er bei dem damit verbundenen 
— ich setze voraus, auch ihm schon rein abstrakten — 
Objekte f6ßov gestutzt und vielleicht nur mit Mühe den 
Weg zu der Bedeutung des Wortes ivctSivat, in der es 



30 £nte Abtheilang. Ente Grappe. 

mit einem solchen Objekte verbunden werden kann, ge- 
fanden haben würde. 

Die Hypothese, die ich hier über die psychologische 
Disposition eines Urgi'iechen aufstelle, gründet sich auf die 
Beobachtung, dass die homerischen Dichter nie versäumen 
durch die Zusätze <ppsai oder boiitj} das Hervortreten je- 
ner abgeleiteten Vorstellung zu unterstützen: 
Y 76 aijZT] yap iv< ipp^di bdpao<z 'Aä:^u7j \ d^/ 
C 140 r^ yäf) 'Aär^vTj \ {^dptro^ iuc ipptai {^^xs 
A 146 ETZo^ ipiü) xac ivi ipptai i^rjaw \ 
$ 227 ipot rä <piX saxs, tu tcoo deb<: iv fpeae d^xev f 
/ 459 /7c p ivc &fj/i(p I S:^poü ^tjxs fduu 
d 729 ofjS* fjpzii: Tzzp ivi ipptai Hiabe kxdazrj \ 

ix Xe/iwv p due^'etpat 
N 121 iu fpeac &£(t9s ixa(rr(K \ a\8<o 
561, 661 aldw Ual^' h\ ßopcp \ 
Z 326 //)ko)^ ruv9 iväso »upco \ 
CO 248 p^ yji^ov häso 9up(p \ 
X 102 = V 342 xfkov hdero i^upep \ 
a 361 = f> 355 puäov TrsTTV'jpivov svÖero &üp(p j 
Dass wirklich zur Zeit dieser Dichter diese Zusätze 
noch Bedürfniss waren, dass sie nicht erstanle tradi- 
tionelle Elemente sind, scheint mir unzweifelhaft; zu- 
nächst weil den angeführten 15 Stellen mit Zusätzen keine 
ohne diese gegenübersteht, und dann auch weil nur die 
daktylischen Medialformen (häeoy euäero) in vollkommen 
stereotyper Weise mit ihrem Zusatz verbunden sind, bei 
den übrigen Formen aber in dieser Beziehung eine ziem- 
lich bedeutende Freiheit des Gebrauchs sich geltend macht. 
Vergl. z. B. N 121 und 561. 

üebrigens weichen 2 der oben angeführten Stellen 
in der Bedeutung «ehr wesentlich sowohl von den übrigen 



homerischen Stellen, wie von dem späteren Sprachgebrauche 
ab: / 459 und ä 729. In diesen ist nämlich das Objekt 
ein in der Gegenwart noch gar nicht vorliegendes, ein in 
der Zukunft erst unter gewissen Bedingungen eintretendes. 
Die Richtung der Vorstellung auf dieses Zukünftige hin 
wird also als ein Aufnehmen desselben in die (ppht^z oder 
den dy/z</c bezeichnet. Es ist wohl nicht Zufall, dass die- 
ser kühnere Gebrauch, von dem übrigens eine Fortdauer 
oder Fortentwiklung in der griechischen Sprache nicht 
nachweisbar ist, gerade in 2 Stellen unzweifelhaft jünge- 
ren Urspnings auftritt. Für die Stelle in der Odyssee ist 
dies zuerst behauptet von Hennings Telemachie p. 214 
und bald nachher auch- von Kirchhgff, homerische 
Odyssee, Einleitung n. 3. Beide halten den Schluss des 
Buches 8 von 620 an für das Werk eines Bearbeiters, 
der die Telemachie mit älteren Theilen der Odyssee verband. 
Dass aber die Ttpeaßeia eine spätere Nachdichtung 
sei, hat Lachmann Betrachtungen Abschn. XIII zuerst 
ausgesprochen tnd nachher haben unter anderen Düntzer, 
Grote, Friedländer, Uoffraann, Köchly wesentlich 
dieselbe Ansicht aufgestellt und zum Theil ausführlich zu 
begründen gesucht, am umfassendsten und mit Rücksicht 
auf entgegenstehende Ausführungen von Nitzsch, Ja- 
cob, Gladstone und andern der erstgenannte im Ari- 
starch p. 111^— 139. Ich bemerke im Voraus, dass \^nr 
in diesem Buche so viele Anzeichen jüngerer Sprache, so 
viele Missbildungen im Gebiete der alten Formeln finden 
werden, Avie sie in keinem andern grösseren Abschnitt der 
Ilias oder Odyssee vorkommen, und dass wir also allen 
Grund haben, ausführliche Begründungen des von Lach- 
mann über dieses Buch gefällten Urtheils willkommen zu 
heissen. Indessen ist Düntzer bei dieser Begründung nicht 
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Stehen geblieben, sondern weist von 623 Versen dieses 
Buches über 260 Interpolatoren zu. Es lässt sich von 
vorne herein nicht erwarten, dass die vorliegende Unter- 
suchung zur Reinigung eines anerkannt späten Textes 
von noch späteren Zusätzen sichere Handhaben bieten 
wird. In der That finden sich die oben ei'wähnten Judi- 
cien späterer Sprache ebensowohl innerhalb wie ausser- 
halb der von Düntzer und andern Gelehrten in diesem I 
Buche angenommenen Interpolationen. Ich anticipire diese 
kritischen Endergebnisse meiner Untersuchungen, um es 
zu rechtfertigen, wenn ich auf diese Athetesen gar keine 
Rücksicht nehme und einfach das ganze Buch / durchge- 
hend zu den jüngsten Theilen der Ilias rechne.*) 

Zum Schluss noch eine Bemerkung darüber, dass 
ich ein iväeo i^u/iw einem &ufi(p 9^xe vollständig gleich- 
gestellt habe. Stände allerdings hier iv) du/np an Stelle 
eines älteren lokativischen du/aw, so wäre dies gewiss nicht 
zu rechtfertigen; iv) {^ufjup ö^xe müsste in einem Artikel 



*) Ich übersehe nicht, dass c 227 von Becker, v 342 von Dünt- 
zer athetirt ist u. s. w., aber ich halte mich nur dann für ver- 
pflichtet, die kritischen Vorakten einer SteUe vorzulegen, wenn 
entweder der diplomatische Apparat den nachalexandrinischen 
Ursprung wahrscheinlich macht oder für die eigenen Untersu- 
chungen das Alter einer Stelle von besonderer Wichtigkeit ist. 
Denn mögen auch Nachdichtcr, Bearbeiter und Interpolatoren 
ihre Kenntniss altepischer Sprache zuweilen nur aus auch uns 
noch vorliegenden Quellen schöpfen, so scheint es mir doch si- 
cher zu sein, dass sie vielfach auch noch andere Quellen be- 
nutzten. Keinenfalls also dürften wir ihre Sprache von unsem 
Untersuchungen ausschliessen und sehr wohl können wir für 
sie auch, wo sie einen alterthümlich - formelhaften Charakter 
trägt, die Präsumtion gelten lassen, dass sie sich auf den Vor- 
gang älterer epischer Gedichte stützt, so lange nicht im einzel- 
nen Falle erhebliche Instanzen für das Gegentheil vorliegen. 
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über den Grebrauch von nßivat behandelt werden. Aber 
wenn auch Beispiele von griechischen Lokativen, die, wie 
die verwandter Sprachen z. B. des Sanskr. und des ümbr. 
für sich allein auf die Frage Wohin? stehen, nicht gänz- 
lich fehlen (z. B. spcdt A 8 und oft; vergk Capelle, 
datiui localis, quae sit uis atque usus in Hom. carm. p. 
19 sq.), so ist doch speciell von einem solchen Gebrauch 
des Lokativs du/xw keine Spur erhalten und in einer Re- 
densart wie Tt&ivat i\n ^u/iw rivi zi ist daher keineswegs 
die Präposition iv/, wie in so vielen anderen Fällen, ein 
unwichtiger, wesentlich zur Ausfüllung des Verses dienen- 
der Zusatz. Jedenfalls ist ja auch der Erbe dieser ho- 
merischen Redensart in der späteren Gräcität nicht ein 
TiÖivai iv Tm n, sondern ein iuzcf^ii^ac uul ze, und auch 
das muss uns bestimmen, dieselbe Verbindungen wie Sv- 
&£o &tj/jL(p an die Seite zu stellen. 



Ich lasse zunächst eine Reihe von Wörtern folgen, 
deren Verbindungen mit den Wörtern du/io^, f^pive^ 
u. s. w. genau ebenso zu beurtheilen sind, wie die in vor- 
stehendem Artikel besprochenen des AV^ortes hztbivai. 
Insbesondere scheint es mir auch bei den hier folgenden 
Wörtern keinem Zweifel zu unterliegen, dass ihre Verbin- 
dung mit {^ü/jL(K xzL^ obwohl vielfach schon in einer 
Weise zu formelhafter Unifonnität gediehen, die auf ein 
erhebliches Alter schliessen lässt, doch auch noch zur Zeit 
der homerischen Dichter Sprachbedürfniss war. Kürze 
halber bezeichne ich die 3 Stufen des Gebrauchs, auf de- 
ren Vergleichung es uns ankommt, den unmittelbar auf 
der sinnlichen Grundbedeutung beruhenden Gebrauch, die 
üebertragung auf das geistige Gebiet mit Hülfe jener Zu- 

3 
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Sätze, endlich denselben Gebrauch ohne diese Zusätze mit 
den Zahlen 1) 2) 3), wobei natürlich unter 1) und 3) 
nur einzelne Beispiele, unter 2) sämmtliche homerischen 
Beispiele angeführt werden. 

2. ifiTTotiü}. 

\) H 438 iv 5' aurdiat Ttuka^ iueTroisou 

2) $ 274 i/JLoi Zeu<: adzfK iv« fpeac rouro i^örj/ua \ itoiTja* 
N 55 a<pü)iv wde äscbv rec ivJ fpsffc 7:oii^aei£>. \ 

3) Xen. Anab. II, 6, 8 l^iTzot^aat zcTk: napouaty 6c 
TTeiariov tifj rqj KXtdp)[<p. 

3. ififow, 

1) ö 83 Tpi/£<: Inizcüv I xpavi(p ipTrsföaat 

2) / 348 &eö^ 8i pot h (ppeah 6tpa<: \ rrai/rola^ 
ivifüoey 

3) Xen. Memor. I, 4, 7 rb dk ip<poaat ph Ipaira t^c 
zexvoTZoua^, ipfutrat dk ral^ iretuapi^aci: epcura roo 
ixrpifetu xzL 

Sehr aulFallend ist die Verdoppelung der Präposition 
iv (iu ipptah bA<p.), Sie zeugt jedenfalls von bedeutend 
geschwächter Lebendigkeit der Präposition innerhalb des 
Compositums. Nur wenige ganz gleiche Fälle kenne ich, 
2 ebenfalls in den späteren Theilen der Odyssee: r 10 
bÄ ippzah epßaXe, u 260 iv ^ ohoi/ i/euei^ \ iv deTtac; 
eine dritte in einer von Düntzer mit Recht athetirten 
Stelle, C 77; eine vierte i^438 in einer von Lachmann 
p. 23 zuerst ausgeschiedenen Partie. Speciell diese Stelle 
wird auch von Düntzer, Kieler Monatsbl. 1850 p. 293 
ver^'orfen. 

4. ipTTtTtTO). 

1) T 469 iu 8h Xißrju niae xuyjprj 
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2) / 436 S 207, 306 77 206 /<5;Iöc l/i^ae »ufj^ \ 
P 625 di(K i/JtTreas {^ufjuji \ 

fi 266 fioi l;roc ifiTzsae ^ufjujj \ 

f 88 xpazepbv dio^ iv tpp&äi mTtTSt \ 

3) Thucyd VI, 24 xdc epw<: iuiTtsae roi^ jcäaiv dfioica^ 
ixTtietMTai, 

5. ivTpiTTO/jtau 

1) Soph. Oed. Col. 1541 msi/wpeu ^dTj, /jnjd' Ir' iv- 
Tpeniopsäa. 

2) 533 oö^^ vy <T0( TiSp I suTpiTterac ip'doy Jfop 
dveiptou xzafiivoio, 

a 60 0(>^i vu a. tt. | ivr^. f. jj. 'O^ufjtrrit. 

3) Soph. Oed. R. 1056 r/c ^' Jvr«v' eZ^re; /jo/dhiurpa- 
^rjc cf. ib. 1226. 

6. xazaxXdw. 

1) iV 608 xaTexXda»7j (iy/o^) d' iut xauX^i 

2) d 481, 538 ;e 496 a>c Ij^ar • a^/ra^ l/iOT-e «are- 
xXda^ flXou ^Top I 

f 256 öc ifaz' ijfuv ff aize x, <p, ^. | 

X 198, 566 ;z 277 a»c iffd^r^v zoioDf 3k x. f. ij. \ 

3) Plat. Phaedo. 117 d oidiva Svztva od xarixXatn 
Twu 7:ap6ura}U, 

7. iTTta/aj. 

1) P 465 ima^^etv d)xia<: Innou^ \ * 

2) y 266 ö/ifiTc 5e iiy7j(jzfjpe<: kmaj^sre &updv ivrzr^c f 
;ra} /eepojv 

3) Plat. Phaedr. 257 c Td;ra o5u &v bnb fpikoTtpLla^ 
inia^oi i/piu äu tou ypdfetv, 

8. ztzuaxopau 

1) iV 159 MijptduTi^ ff aäroto riTÖaxero doupi 

3* 



36 ^ Ente AbtheiloDg. Erste Gruppe. 

2) N 558 uTuaxeTo dk fpeai fj<rtu \ ij tsu dxouTltrffot, 

3) Oppian. Cyneg. I 248 adrix' tTZMa j aha rtroaxd- 
fxzvo^ dokitjv in\ fxyjrty ufaivt)^ cf. Quint. Smyrn. 
VI, 155. 

9. daiZw. 

1) B 416 'ExTopeo)^ dk /trwua Ttep) arijdeaai dat^at \ 

2) r 8 629 Äc idat^ezo itofib^ h\ arijdeamu 
'A/aiwu \ 

An beiden Stellen soll durch diesen Vers die Furcht 
der Achäer bezeichnet werden; an der ersten wird der 
Ausdruck erläutert durch ein Gleichniss, in dem ein von 
zwei Winden aufgeregtes Meer beschrieben wird. Indessen 
ist der Ursprung desselben offenbar nicht in einem derar- 
tigen Vergleiche zu suchen, sondern man muss ohne 
Zweifel wohl ausgehen, dem so häufigen Gebrauche des 
Wortes bei Verwundungen durch das Schwerdt gemäss, von 
der Vorstellung des Zerspaltens eines Körpers durch ein 
scharfes Instniment. Diese Vorstellung übertrug man dann 
auf die Wirkung einzelner Affekte auf das Gemüth. Be- 
sonders lebendig lässt sich so offenbar der Zweifel be- 
zeichnen : 

iS" 20 w<: 'jrtpoju wppat\/e ddi(i6peyo^ xarä Su- 
fxhv I diydddC ^ pzb^ opikoi^ tot | r^e . Frei- 
lich sucht D öd er lein Glossar III 330 zu erweisen, dass 
hier nicht von Zweifeln zerrissen sondern von Schmerz 
und Angst Sxmtp d^ii ya}:xw gequält zu erklären sei. 
Ich gestehe zu, dass die folgende Disjunktion am Besten 
von oppabjttv abhängig gefasst wird (vergl. 7* 169 ^ 
789 o 300 ip 86), nicht aber dass dai!i6pevo<: ohne alle 

*) Nicht hierher gehört ^ 556 TtwffxofLei^at ^pstrl wye?. 
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Beziehung auf diese gesagt ist. Ich würde um diese und die 
durch den sonstigen Gebrauch des Wortes indicirte Vor- 
stellung des Schmerzlichen zu vereinigen übersetzen: zer^ 
rissenen Herzens, Ausschliesslich dieses 2, Element tritt 
hervor in der Stelle : v 320 äkX als), ippzaiv f^atv e/iov de- 
Sac^/iiuov fjzop. Indessen wird nach dem Vorgange der 
Alten dieser Vers mit den 3 folgenden von allen neueren 
Kritikern als Werk eines resp. zweier (cf. Düntzer Com- 
mentar z. St.) Interpolatoren bezeichnet. Jedenfalls mit 
Recht und zwar lässt sich von dem ersten Verse mit 
Rücksicht auf das Possessivum der 3. Person ^<wv mit 
ziemlicher Sicherheit behaupten, dass derselbe ursprüng- 
lich in einem anderen Zusammenhange gestanden, also aus 
einem anderen Epos herübergenommen ist. 

3) Find. Pyth. VIII, 87 TZTwaaovTi (rj/npop^ deddt^- 
fiivot. 

10. 8dxvü). 

1) P 572 xpoo^ d)^dpopioto \ Itr^^avda daxietv 

2) E 493 bdxe 8k tppiva<: "'Exropi pUo^, vergl. * 185 
&opo8axij^ yäp pol^o<: und das Sophokleische Adj. 
8axeäu/jLo^ 

2) Soph. Trach. 253 yoürax: i8i^x^V ^o5ro ToSuet8(K 
kaßwv, 

11. z8a)y xaTi8w, 

1) e 297 (h8popza xpt' i8m 

X 89 <Te . . . x!>v£c ra;^eec xaTi8o\*rai, 

2) £ 129 o^v eStat xpaSir^u. 

« 75 = ;f 143 dtjfiüu e8ouTe<; ', 

X 379 Sfjpoi^ I8w\^ 

Z 102 01^ »opov xaTe8ü)i^*) 



*) Vergl. TT 92 xaraddizm dxoöovTs^ ^O.ou f^rop. 
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3) Aristoph. Vesp. 287 /JLrjS" o5tcd<: aeauTov Strdte, 

12. dp/iäü). 

1) .V 182 Tetixpo^ 8' wp/irj»^ 

2) tf^ 572 h di oi ijzop \ äixtfiov öip/iaTo nrokefiiffity 
ijSl pdj(£(Täai 

3) Herod. Ill 50 ktiyoi^ wp/irjTo Xiyttv. 

13. ipix»o}. 

Als Grundbedeutung dieses Wortes wird in unsem 
Wörterbüchern angegeben : zerreissen. Allerdings hat 
diese Angabe die Autorität der Alexandriner für sich. 
Indessen ist diese in diesem Falle nicht besonders hoch 
anzuschlagen, da die Angaben der Scholiasten es sehr 
wahrscheinlich machen, dass dieselben sich nicht auf eine 
lebendige Kenntniss oder sotgfältige Beobachtung des Ge- 
brauches des Wortes ipi/äto) stützten, sondern auf die 
Annahme eines etymologischen Zusammenhangs desselben 
mit dem Worte iptixo), dem allerdings diese Bedeutung 
zukommt. Die Stellen, an denen uns darüber berichtet 
wird, sind folgende: 

Eustath. p. 1524, 64 ipi/dww S ktnt Scars/iVüiv. 
8taa/iCo)V' i$ ou xac zo ipelxetu xa) iporhv ipeixTj xai öö- 
Ttpia ipetxTa, schol. ad e 83 zb 8k ip£/9a)u xaTaripvcDv 
8ea<TxiCo)U' o9ev xdt iptxzä otmpta, izXtovaaphz 8k rou 
/7. Die letzte in diesem Zusammenhange ganz unver- 
ständliche Notiz erklärt sich durch Vergleichung von 
Eustath. 1524, 65; sie ist der Rest einer Ableitung des 
Wortes ipiy&o) aus ipidw durch Zusatz eines y. Eine 
3. Stelle, in der der Zusammenhang von ipi/äo) und ipetxw 
behauptet wird, ist schol. zu Oppian, Halieut. I 714 ipeixo) 
TÖ (Tx'i^ü) xai xoircw SKpMyya)^' äve<pdv7j yäp zb e. h 
r<p ipi/^w rb ayU^o). Allerdings scheint es nach diesen 
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Stellen, als sei für ipi)[^m die Bedeutung allgemein be- 
kannt gewesen und solle nun auf Grund davon ipelxw 
erklärt werden ; mustert man indessen einmal die verschie- 
denen Erklärungen des Wortes kpi/ßw, die bei Eusta- 
thius und den Scholiasten zu e 83 zusammengehäuft wer- 
den, durch, gewinnt man bald die Ueberzcugung, dass die 
Sache sich umgekehrt verhielt. 

Im Allgemeinen aber ist Etymologie nicht zuerst zu 
Rathe zu- ziehen, wo es sich um die Erforschung der Be- 
deutung eines Wortes handelt; vorausgehen muss vielmehr 
die- hermeneutische Behandlung der Stellen, an denen das 
Wort vorkommt. Wenden wir uns daher zunächst zu 
dieser. Nur an einer einzigen Stelle kommt kpiyßw in 
sinnlicher Bedeutung vor: ¥ 317 w^a 9oij]/ ll^uvtt ipe/- 
&ofiivT^v duipotmw \ Nach dem ganzen Zusammenhang 
dieser Stelle kann es nicht zweifelhaft sein, dass ip. dv 
heisst: von den Winden hin und henjerissen. Und von 
der hier ermittelten Bedeutung abzugehen, sehe ich durch- 
aus keinen Grund. Vielmehr lässt sich e 83 (ein Vers 
der in schlechteren Quellen nach 156 wiederholt wird) 
ddxpuat xa\ (rroya/f^fft xai äXyeat ö*j/w)^ epi/üaiv (mit 
Ameis) recht wohl so fassen: in Thränen, Seufzern und 
Schmerzen das Herz hin und herzerrend, und in einer jün- 
geren Stelle, die einen dem i%nn)^ entsprechenden Zusatz 
nicht mehr bedarf, hym. Apoll. 338 :y d' ddöi^j^mi/ ips/- 
dopevT] yaXsTrf^mi^ ist gerade diese Bedeutung • bestimmt 
indicirt dadurch, dass im folgenden Verse ein dem inne- 
ren Schmerze entsprechendes äusseres Verhalten bezeich- 
net wird durch die Worte xoXtvdoixivr^ xazä ywpo)^. 

Und wie steht es nun mit jener Etymologie? Von 
Neueren stellen dieselbe auf Benfey, Wurzellexikon II 
16 und Döderlein, Glossar III 359. Allerdings ist das 
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lautliche Verhältniss von EPIK und EPEX9 in Bezug auf 
den inlautenden Vokal schwierig und am Ende durch 
Benfeys Annahme einer unorganischen Corruption des pe 
aus. pei nicht .mehr aufgeklärt wie durch die ganz in der 
Luft schwebende Döderleinsche Zwischenform iptxdCetv. 
Aber trotzdem lässt sich der Zusammenhang beider Wör- 
ter nicht bezweifeln, zumal da neben ipi/9(o auch die 
Form ipiyßo) vorkommt, wie auch die verwandten Sub- 
stantiva epeyfioi:^ Iptypa im Inlaut zwischen e und % 
schwanken. Das semasiologische Verhältniss beider Wör- 
ter ist leicht erklärlich durch Annahme iterativer Be- 
deutung der Bildung auf doj^ worin für die Stelle W 317 
Döderlein schon vorangegangen ist. 

14. Tzop(popm, 

Es ist eine bekannte Streitfrage,*) ob dieses Wort 
in der Stelle E \^ io<: 8' oxtitopipüpri iziXdxof: piya xi- 
fxazt xüxpip eine Färbung oder eine Bewegung des Meeres 
bezeichnet. Ausführlich hat das erstere neuerdings zu er- 
weisen gesucht Döderlein Glossar III 330. Aber für 
mich wenigstens keineswegs überzeugend. Abgesehen von 
anderen Bedenken, immer hat die Vergleichung des vom 
„Schatten der Wellen (denn von Abspiegelung des „um- 
wölkten Himmels" ist doch hier nicht die Rede) ver- 
dunkelten Meeres" und des von Schmerz und Angst ge- 
quälten Herzens etwas sehr befremdliches. Auch die Formel 
xpadiri 7z6p<popt scheint mir an allen 4 Stellen wo sie vor- 
kommt 8 427, 572 x 309 tzoDä 8i /xot xp. n. xtovu 
551 TcoXkä 8i fioc xp. ;r. /li^oi^u besser mit C lassen 

*) Die hauptsächlichste Literatur ders. s. im Seiler*schen Homer- 
wörterbuch s. V, nopipupw. Hinzuzufügen ist ror'AUem Cur- 
tius Gr. Etymol. I 268 so wie auch Düntzer zu ß 427. 
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(Recens. von Ameis Odyssee, J. Jahrb. 79,313) erklärt: 
unruhig wogte das Herz mir, als mit Döderiein : o/t wurde 
das Herz trüb und traurig. Hinzu kommt, dass in derselben 
Gegend der liias, in der jzopipope fxhovzt vorkommt, sich 
die ganz ähnliche Formel äc copiiaiut [xevwv findet (tf^ 64 
X 131). Namentlich an der letzteren Stelle wird diese ^ 
ganz genau in derselben Situation von Ilektor gesagt, wie 
jene 551 von Agenor. Es ist daher äusserst unwahr- 
scheinlich, dass in dem einen Falle von „finsteren Ahnun- 
gen** in dem andern von lebhaftem Spiel der Gedanken 
die Rede ist. 

Endlich ist auch das semasiologische Verhältniss von 
nopfopo) und itopipupo^ von Curtius I 268 in sehr be- 
friedigender Weise erläutert. Auch die Länge des u in 
erstereni Wort lässt sich ja ganz einfach als Ersatzdeh- 
nung für ein ausgefallenes j {jzop — <p'jp—jcü) erklären. 

Bei Homer finden wir die Uebertragung auf den 
Geist nur bei ausdrücklich zugesetztem xpadiyj. Dessen 
bedurfte die spätere Sprache nicht mehr. Sie konnte ohne 
weiteres von einem Menschen Tcop(p6ptt sagen, um die in 
seinem Innern herrschende Aufregung zu bezeichnen. 
Apoll. Rhod. r 456 bö 8i uu* äXkov dtaaaTo -KOpipü- 
ponaa \ eppevat ävipa zdiov. • 

15. TtZTjaao). 

Ich habe dies Wort zu erwähnen wegen folgender Stelle : 
3 40 Niermp rrcrj^e de &up()v ivc azyjdtamv 'A/aicou. 
Der von Aristarch und Aristophanes vertre- 
tenen Lesart yrr^fe steht die des Zenodot, Sidonius, 
Herodian Tr^fe so wie die noch anderer Grammatiker 
kX^^s gegenüber. Alle 3 Lesarten bringen ein novum 
des Gebrauchs in die Gedichte herein und da auch 'A^atatv 
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in Beziehung auf die 3 Könige unpassend ist, so dass Ze- 
nodot statt dessen halpcDU — wie es scheint — con- 
jicirte, endlich der ganze Ausdruck hier, wo es sich nur 
um ein unerwartetes Zusammentreffen der Fürsten han- 
delt, wie Aristarch schon bemerkt, unpassend ist, so wird 
man wohl Bekker, Faesi, Nitzsch (Sagenpoesie 170) 
und anderen beistimmen, wenn sie die Aristarchische Athe- 
tese anerkennen. Denn wenn auch der ganze Abschnitt 
27 — 152 ein entschieden spätes Machwerk ist (Lach- 
mann, Bernha'rdy, Holm), darf man dem Verfasser 
desselben doch kaum einen so unpassenden Vers zumuthen. 
Dass der Ausdruck ttt^^s &üfi6v in später Zeit recht 
gut entstehen konnte, zeigt Soph. Oed. Col. 1465 lirnj^a 

16. hddkkofiat. 
Es bezeichnet dieses Wort bei Homer in unmittelba- 
rer Uebereinstimmung mit der Wurzel FIA^ die in ihm 
in nasalirter Gestalt vorliegt (vergl. Curtius II 315; als 
Zwischenglied ein Adjectivum hdako<: sichtbar vorauszu- 
setzen. Düntzer zu y 246.) stets ein wirkliches 
sichtbares Erscheinen,*) ausgenommen in einer Stelle: 



*) Die Bedeutung: als AhnUch erscheinen, stützt sich für Homer 
nur auf die allerdings von vielen Neueren aufgenommene Ari- 
starchische Conjectur ixtYa^%jim Ur^Xstutvi P 214. Denn für 
mehr mOchte ich diese Lesart gegenüber dem durch die Zeno- 
dotische Variante nr^hjtddeta ^Ax^Xr^oq j[>estätigten GenitiT der 
xotual ixdoffst^ nicht halten, zumal da derselbe im Verein mit 
der ursprünglichen Bedeutung von bd. dem Zusammenhang 
der Stelle sehr wohl entspricht: ihnen allen trat er ror die 
Augen im Glänze der Rüstung des Peliden. Ein wichtiges Mo- 
ment für die Anfeuerung des Heeres. Dagegen hätte die 
Aehnlichkeit in der Erscheinung mit dem PeUden, um als be- 
deutsam zu erscheinen, weiter ausgeführt werden müssen. Eine 
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r 224 ck /Jtoc hddkhrat ijrop \ 

In dieser wird dann aber auch durch ^^Top aus- 
drücklich der neue Gebrauch eingeführt. Freilich 
macht dieses f^Top der Erklärung einige Schwierigkeit. 
Vielfach hat man dasselbe als Subjektsnominativ gefasst, 
ist dann aber genöthigt, eine active Bedeutung: erscheinen 
lassen ad hoc zu statuiren. (Wenigstens ist mir ein Ver- 
such, trotzdem die Bedeutung zur Erscheinung kommen fest- 
zuhalten, völlig unverständlich geblieben.) Ich sehe zu 
einem so unangenehmen Ausweg keine Nöthigung ein, son- 
dern halte fjTop mit D öder lein und Faesi für Akkusa- 
tiv und erkläre hddkha^at persönlich: tvie er mir sicht- 
bar ist, was meinen Oeist betrifft, im Geiste vorschwebt 
Wenn Düntzer meint, der Dichter hätte, wenn bd, an 
dieser Stelle die intransitive Bedeutung gehabt, statt ^Top 
wohl ehat gesagt, so ist einfach zu erwidern, dass wir 
gar nicht berechtigt sind anzunehmen, dass ihm das über- 
haupt möglich war, dass ohnfe den Zusatz ^Top das Wort 
lv8, damals schon von einem nur in der Vorstellung vor- 
gehenden Erscheinen gesagt werden konnte.*) Und war 
es ihm schon möglich, so war es jedenfalls einer frü- 
heren Periode noch nicht möglich, und aus dieser kann 
der Ausdruck als feste Formel stammen. Indessen vor- 
läufig sehe ich gar keinen Grund, an der vollen Leben- 



gewisse ftassere AehnUchkeit der Erscheinang, deren Vor- 
steUung hier namentUch auch , weil reuxsfft XafiKOßevo^ folgt, 
allein erweckt werden würde, verstand sich ganz von selbst. 
Etwas anderes wäre es, wenn Hector als in Blick, Hai- 
tnng u. s. w. seinem grossen Rivalen ähnlich geschildert 
würde. Vergl. Nitzsch, Anm. zur Od. I p. 182. 

Schon desshalb kann ich Faesis Erklärung von Z' 213 (schien 
ihnen' «u strahlen) nicht billigen. 
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digkeit des Wortes fjzop zu zweifeln. Später allerdings 
bedurfte man einen solchen Zusatz nicht mehr: Plat. 
Theaet. 189 e rouro ydp [jloi b8d?Jezat 8iai/oo'jfjLiu7j (seil, ij 
(po/ij) denn so schwebt es mir vor, dass^ so lange sie 
denkt u, s, w, (Schleiermacher). 

17. äTtoffxeddyvofxt, 

1) Zur Bezeichnung des von sich iveg Zerstreuens 
eines äusseren Gegenstandes genügt das blosse Wort: 
T 309 äXXo'K fisu diretjxidaffev ßaaclrja<:. \ 

2) Soll etwas aus der Seele oder den Gedanken 
vertrieben werden, bemerkt ein Spätling unter den 
homerischen Dichtern noch dies ausdrücklich : 
d 149 axidaaov 5' d7:o xr^Sea &ü/jlou \ 

3) Eiilera Attiker gentigt auch hier das blosse Wort: 
Pseudoplat. Axioch. 365 e Trdvra zotyapooy rhv 
Totovds iphjapov dnoaxioaaat, touto ivvorjaac xrL 

18. dpapiaxü}. 

Als Grundbedeutung der Wurzel AP nimmt man 
allgemein eine unserem deutschen Worte /%^n nahekom- 
mende an. Vergl. Curtius Etymol. I. 304. Uebertra- 
gungen auf das geistige Gebiet kommen bei Homer nur 
ganz vereinzelt vor: 

i4 136 dkX' el pku dwaoom ykpa<: fieyd&opoi 'A/ato), \ 
äp<Ta\^Te<: xazä &üp6y. Treffend erklärt vom Scho- 
liasten: dpttnhT^ xdi &t)/r^ps(: notrjafxvze^. 

d 777 3 ÖTj xai Ttäatv hA (ppeah ^papev ij/iiv \ 
Ameis: das offenbar auch allen gefallen hat Bei Fort- 
bildung des in diesen 2 Stellen vorliegenden Gebrauches 
müsste zunächst im ersten Falle statt xazä Su/idv eintre- 
ten xaz' ipi oder ipot, im zweiten der Zusatz iui (ppt- 
ai\f fortfallen. Wir kennen nur eine noch weiter fortge- 
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schrittene Stufe des Gebrauchs, in der auch der Dativ der 
Person oder stellvertretende präpositionelle Verbindangen 
fehlen, nämlich das äpape der Tragiker in der Bedeu- 
tung: es hat gefallen^ es ist beschlossen. Vergl. £urip. 
Med. 322 <wc r«5r' äpape. 

Einige andere Verbindungen der gewöhnlich mit dem 
Präsens dpapiaxo) in Zusammenhang gebrachten Verbal- 
bildungen der Wurzel AP mit den Wörtern bufiti^ und 
ippivtz haben in der späteren Sprache gar keine Fortbil- 
dung erhalten: 

a) X 553 oJre <ppza\ r^mu dpr^poK, wohl gefügt in den 
ippive<: d. li. verständig. Auf derselben Stufe der Be- 
deutungsentwicklung steht das Wort äpr^pck in der Stelle 
Pseudotheokr. XXV 113: Iv^a xai apprpiLTov i:tp lywy 
iu arij^eat itupo)^ \ 'A/i^tTpuwutddr}^ xae dprjpfka xzL 
aber dass etwa äi/SpwTzo^ uprjpw^ einen verständigen 
Menschen bezeichnet hätte, ist nicht nachzuweisen. 

b) e 95 f 111 irrer deljrvTjae xat ijpaps &tj/ibv ideodf^ 
Gewöhnliche Erklärungen sind: er versah die JSss- 

tust mit Speise^ er befriedigte die Begierde. 

Aber wie kommen wir denn zu den Bedeutungen 
versehen^ befriedigen? Sie werden allerdings vielfach Bil- 
dungen unserer Wurzel zugeschrieben, wenn dieselben 
mit Objektsakusativ und instrumentalem Dativ verbunden 
sind, z. B.: 

ß 353 ncipaffii^ äpmrj äTzavza^ \ (sei. dp<ft<pop£a^) 

a 280 VTj' apaa^ kpirj^atu islxomv 

M 56 axoh'i'TZtaaiy \ h^öiv r^pi^pzi (zdfppo^) 

737 Tüdit^ 7cupyoi<: dpapula | 
• Aber vielleicht lässt sich der Sinn solcher Stellen 
noch etwas bestimmter fassen. Mit der Vorstellung ge- 
fiXgt sein verband sich sehr leicht die Nebenvorstellung 
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in Ordnung^ fertig zum Gebrauch sein. Und diese 
Vorstellung scheint mir häufig bei der angegebenen Con- 
strucktion vofzuherrschen ; ich sage häufig, weil auch Stei- 
len vorkommen, in denen das Akkusativobjekt ein Ganzes 
ist, welches erst zusammengefügt wird durch die im Da- 
tiv stallenden Theile, wie eine Mauer durch Steine. Be- 
stimmter also: Stellen, in denen man bisher gewöhnlich 
übersetzt versehen, glaube ich nichts zu vergeben, wenn 
ich statt dessen sage: zurüsten. > 

Kehren wir nunmehr zu unserem i^pape äupbu idcoS^ 
zurück, so zeigt sich sofort, dass diese Bedeutung nicht 
passt, wenn äu/ji6(: Esslust oder Begierde ist. Ich muss 
das aber auch von vorne herein entschieden in Abrede 
stellen und werde versuchen zu zeigen, dass man überall, 
wo man diese Bedeutung angenommen, mit der gewöhnli- 
chen vollständig auskommt. So auch hier. Mangel an 
Speise stört, wie wir sagen, die Gemüthlichkeit, den 
Gleichmuth der Seele; eine Mahlzeit stellt diesen wieder 
her und dieses in Ordnung gebracht sein, dieses iu äp- 
(lovitf. ehat der Seele ist es, was ^paps i^upov bezeichnet. 
Kurz der ganze Vers bedeutet: als er gespeist hatte und 
durcji das Essen in behagliche Stimmun'g versetzt war. 
Weiter über das Verhältniss des &op6^ zum Essen und 
Trinken zu verhandeln, werden wir in dem Artikel ripnw 
Veranlassung haben. - 

Zweite Gruppe. 
19. ipßdUw. 
Mit diesem Worte beginnt die Reihe derjenigen 
Wörter, die nicht mehr durch den ganzen Homer hin- 
durch jene Zusätze behalten, sondern in jüngeren Gedich- 
ten ^.uch ohne diese vorkonunen. Es lässt sich natürlich 



daraus keineswegs folgern, dass dieselben in den älteren 
Gedichten auch schon nicht mehr vollkommen lebendig 
gewesen seien, indessen werden wir doch, wo sich offenbar 
schon starre Formen entwickelt haben, die Fides einzel- 
ner willkührlicher Abweichungen genau zu prüfen alle 
Veranlassung haben. So ist z. B. ganz stehend die Ver- 
bindung efißaXe ätj/i^ am Versschluss: 

r 139 r^üxuu c/jLspov I. *. I 

N 82 TTjv (/äpfiTji^) Oipw deo<: I. &. j 

n 529 fjLiuoc Si Ol I. *. I 

T 485 9' 260 xal toi »ed^ l. {f. \ 

Dasselbe ifißake wird jedoch an folgenden Stellen 
mit anderen Zusätzen verbunden: 

1) T 10 xae rode fieH^ov h), ifptoh ifißah 8at/i(op. 
Die Vermuthung Kirchhoffs, Philologus XIX 86, 

dass das doppelte iv (iv) Kpptaiu li^ß^) mit zu be-* 
nutzen sei, um zu erweisen, dass r 3 — 52 jünger sei, als 
Stellen, die er dem Fortsetzer des alten Nostos zutheilt, 
erweist sich als irrig dadurch, dass dieselbe Verdoppelung 
auch y^ 347 in einer Stelle jenes Kirchhoff'schen Fortsetzers 
vorkommt. Dass indessen eine solche Verdoppelung über- 
haupt ein Indicium späten Ursprungs sei, scheint mir ge- 
wiss (Vergl. p. 34.) und für ein zweites halte ich an die- 
ser Stelle das willkührliche Abweichen von der gewöhn- 
lichen Formel ifißake ätj/i(jj. Aber auch von diesem kann 
ich nicht behaupten, dass es für die Annahme Kirchhoffs 
von Bedeutung sei, da ich auch in den von ihm der Fort- 
setzung des alten Nostos zugewiesenen Abschnitten derar- 
tige Formelfehler finde. Uebrigens hat auch Volkmann 
quaest. ep. p. 108 r 1 — 10 ausgeschieden. 

2) An 3 Stellen wird ifißake mit dem Dativ xapdijj 
verbunden : 
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A 11 S 151 idya adivo^ i(ißaX kxdcT(p\ xapdijj 
547 h fiiv Ol xpadiTj Mpao<: ßdXs, 
An der letzten Stelle ist gegen die Abweichung vop 
der Formel durchaus nichts einzuwenden, weil hier nach- 
drucksvoll die innere Ei*muthigung dem äusseren Beistand 
(izäp 8e ol auT^K e<TTrj) gegenübergestellt wird. Solchen 
ganz besonderen Anforderungen zu genügen, war natürlich 
die auf den gewöhnlichen, ruhigen Gang der Erzählung 
berechnete Formel nicht im Stande und so die Schaffung 
eines speciell den Bedürfnissen der Stelle angepassten Aus- 
drucks geboten, und wenn dabei ein Zusatz wie xpadi^ 
nicht vergessen wurde, so ist dies ein Beweis, dass zur 
Zeit des Dichters des Absclmitts, in dem dieser Vers vor- 
kommt, - — HofFmann, quaest. Hom. II 224 zählt ihn al- 
lerdings zu den partes antiquiores des Buchs — ein sol- 
cher Zusatz noch in der lebendigen Sprache vorkam. 

Ein derartiger Grund für die Abweichung von der 
gewöhnlichen Formel liegt für die beiden anderen Stellen 
nicht vor, und beide sind auch sonst kritisch verdächtig. 
E 135 — 152 werden allgemein (vielfach auch S 
1 — 134) als unnützes Gerede, als spätes, centoartiges Füll- 
stück betrachtet Vergl. Geppert, Ursprung der hom. 
Ges. I 86, Lachmann Betracht, p. 58, Hoffmann 
quaest. Hom. II 22'9 sq., Bernhardy Griech. Littera- 
turg. 2. Bearb. II 1, 135, Cauer, Urform einiger Rha- 
psod: p. 37, Holm, Programm von Lübeck 1853, p. 18, 
Giseke, Hom. Forsch, p. 228. Unbedenklich dürfen wir 
daher die Verse 151 und 52 als her übergenommen aus 
A 11, 12 betrachten. 

An dieser Stelle nun ist zunächst zu bemerken die 
Nichtbeachtung des consonantischen Anlauts von ixaaro^. 
Femer, dass gerade von dem Wort kxdazip an durch 3 
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Verse hindurch Uebereinstimmung mit B 461 — 54 eintritt. 
Benutzung der einen Stelle aus der andern kann nicht be- 
zweifelt werden, auch nicht, dass B die Originalstelle ent- 
hält; nur auf die Situation dieses Buches passen die letz- 
ten beiden Verse. Die Kritik hat nun in alter und neuer 
Zeit den Weg eingeschlagen, diese beiden letzten Verse 
im Buche A zu streichen. Aber dieser Weg hat doch 
seine Schwierigkeiten. Immer bleibt noch soviel in A ste- 
hen, dass eine von der Stelle in B unabhängige Entsteh- 
ung kaum erklärlich wäre. Nun ist aber einerseits, wie 
der für das Buch A gerade vorliegende Ellen dt* sehe 
Parallelhoraer*) ergibt, Benutzung des Buches B für 
das Buch A nicht nachzuweisen, andererseiti^ bliebe, wenn 
diese nachzuweisen wäre, unerklärlich, wie statt äpas ein- 
getreten ist e/ißaX\ Alle diese Schwierigkeiten nun und 
dazu noch die Vernachlässigung des Anfangsconsonanten 
von exaaro(: erhalten ihre vollständige Erklärung durch 
die Annahme, dass das Eindringen der 5-Stelle nicht 
erst nach dem Worte TtoXe/iiCstu, sondern 7 Versfüsse frü- 
her mit dem Worte Ixa<Tzo(: begann, dass- also der echte 
Text von A mit dem Worte S/ißaX' schliesst. 

Hoff mann hat II 106 neben die hier vorgetragene 
Conjektur als gleichberechtigt eine andere hingestellt, die 
vor ihm schon Bentley aufgestellt hatte, nämlich ein- 
fach statt sfißaX' zu schreiben wpas. Indessen war dies 
die ursprüngliche Lesart, so müsste man 1) Benutzung 
von B seitens des Originaldichters von A statuiren und 
2) auf den Nachweis der Entstehung der Corruptel ver- 
zichten, m. 



*) Drei homerische Abhandlungen von J. E. Ellendt (Leipzig 1864), 
p. 57 sq. Vergl. auch die Vorbemerkungen p. 56. 
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Ziehen wir demnach die Statnirnng der Lücke nach 
ifxßaX unbedingt vor, so kann es kaum einem Zweifel un- 
terliegen, dass dieselbe mit Ho ff mann durch ^ofuji aus- 
zufüllen ist und dass wir somit einen neuen Beleg zu den 
5 oben angeführten für den Versschluss i/aßaXe ^ufuji 
gewinnen. 

Ausser der Form ifißaXe berühren unsere Untersu- 
chungen vom Activum des Verbs noch: 

1) Die Form i/aßakou und zwar nur noch in folgender 
Stelle: 

T 88 dlre fiot elu d^op'g (pptah lyißako)* äxpiov 

anyv I 

Das Activum verbindet sich nur hier mit <ppeaiy wo- 
ran indessen kein Anstoss zu nehmen ist, da einerseits 
für sfißaioy speciell die Verbindung mit Sufi^ gar nicht 
nachzuweisen ist, andererseits die Verbindung des Wortes 
überhaupt mit f^psai durch den Gebrauch des Mediums 
dargethan wird. 

2) ßdilouat in Verbindung mit einem wie in der For- 
mel Ifiß. &üfiq} den Vers schliessenden 9ofiqß\ 

a 200 172 a»c ivt ^ü/uji \ d&duazoi ßakkouat 

3) endlich erinnert an diese Formel (speciell an 77529) 
die Stelle: 

P 451 ffipmi)^ d*iu yoüvtaai ßakm /jtiufK ^5* ive äufitp \ 

Indessien würde bei einer solchen Gegenüberstellung 

des ^üfi6^ und eines Körpertheils keine Sprachstufe das 

Wort &üfjttk entbehren können, und so gehört die Stelle 

genau genommen gar nicht in unsere Untersuchungen. 

Auch die 'Verbindungen der Medialformen mit den 
Worten ifufiS^ und fpive(: geben zu keinerlei Bedenken 
Veranlassung: 



A 297 J 39 £ 259 / 611 77 444 94 ab 3" iu} 
(pp^ai ßdXkeo af^aiy \ 

Eine atidere Verbindung in der derselbe Imperativ 
vorkommt, schliesst sich offenbar an die Formel i/xßakt 
bufiip I an: 

X 447 fi^ dij fJLot (pu^w ye, Jokwu, ifißdXXeo ötjjKp 
r 313 fi^Tcu ifißäXiso &ü/jup | 

Hinzu kommen noch folgende vereinzelte Verbin- 
dungen : 

566 iu »u/i(p 8' ißdiovTo cttoc 

S 50 iv &fjfi<p ßdXXouzat ifiol ^6äo\^. 

r 195 ric ivi »üfii^ I ßdUem 

Uebrig bleiben uns nun aber noch 3 Stellen, in de- 
nen bei anscheinend gleicher Bedeutung jene Zusätze ganz 
fehlen : 

K 366 Tfke dij fiivo^ i/ißak' 'A^utj \ Tudetdjj 

P 118 &e(r7ri(Ttov ydp ofiv (p6ßoy ifißaXe 0oißo^ 
^AizoXXwv I 

304 fiiya yäp (T»ivo^ epßaX' "Adi^vrj. | 

Indessen ist an der letzten Stelle offenbar von Kör- 
perkraft die Rede und an der mittlerep Stelle kann nicht 
sowohl an die in der Seele der Einzelnen erregte Furcht^ 
als • an den in die Gesammtmassen hineingeschleuderten 
Schrecken gedacht sein. Dagegen kann ich den Unter- 
schied der ersten Stelle von den oben angeführten F 139 
N 82 u. s. w. nur dem Fortschritt der Zeit zuschreiben, 
der den Zusatz i^ufJLw nicht mehr bedurfte und dessen 
Stelle durch das Nutzwort 'Aär^ur^ auszufüllen ermöglichte. 

20. dphio. 

Die formelhafte Stätigkeit der Verbindung die- 
ses Wortes mit ^upo^ ist in hohem Grade entwickelt 

4* 
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und WO Abweichungen sich finden, ist jedesmal schon frü- 
her von namhaften Kritikern das Alter der Stelle in Frage 
gestellt . Es kommen zunächst in Betracht 2 Haupt- 
formeln von denen die erste den längeren Zusatz &üfiiK 
hi arfjbtaatVy die zweite den kürzeren &t}fjt6)f enthält. Die 
häufigste Form der ersten ist: 

B 142 r 396 A 208 Z h\ J 804 iV 468 /> 150 

Andere Verbformen machen geringe Modifikationen 
in der Stellung erforderlich: 

i^ 178 äptud(: fjiot ^ofibv h\ arijl^taat ftXotat)* | 
Freilich hätte die nichtaugmentirte Form auch am 
Yersschluss gepasst, indessen ist durch die tiefe Erregung, 
in der die Worte gesprochen werden, die veränderte, rhe- 
torisch wirksamere Wortstellung hinlänglich motivirt. 
f 87 ijdk YO)*atx\ | ^Ofibif h\ arfj&taai)* dpluevov 
Modificirt erscheint die Formel bei derselben Verbform: 
T 272 odx äu di^TToze 9ofibv h\ ffxii&eaatv ifioiaiv \ 
'Arpetdij^ wpiue. 

Die Stelle ist zwar von Geppert Urspr. I 228 und 
Düntzer Aristarch p. 132 angefochten, auch von Hoff- 
n^ann II 241 einer i^päten Periode zugeschrieben worden, 
indessen trage ich doch Bedenken, eine so geringe Mo- 
difikation mit diesen kritischen Urtheilen in Verbindung 
zu setzen und glaube vielmehr, dass die ungewöhnliche 
hypothetische Form des Satzes, sowie die Schwierigkeit, 



*) Es icheint mir sehr wahrscheinUch, dass bei der Verbinduiig 
eines SabstantiTs mit einem andern der blosse Lokatir sich 
▼iel früher als unzulänglich erwies, als bei der Verbindung eines 
Substantivs mit einem Verbum und so sehe ich mich keines- 
wegs veranlasst, das hohe Alter von Formeln, in denen ein ^u- 
fiLÖ^ i>i oTq^sactif vorkommt,' irgendwie in Zweifel zn ziehen. 
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die in iyioimy liegende, nicht ^«fllil zu entbehrende Be- 
ziehung auf die erste Person anders unterzubringen, Ur- 
sache dieser Modifikation war, nicht etwa die geringe 
Sicherheit des Verfassers in der altepischen Sprache. 

Die kürzere Formel benutzt bi}fiht als 6. Trochäus 
und lÖÄSt das Verbum dpivttv folgen: 

.V 418 S 459, 487 fidXuna datippoyi ^u/ib)* Sptvtv , 
P 123 datipp. 9. op. I 

403 ef xev ol auv 8aipovt do/ihv dpluo) \ 

ß 568 iu äXr^m*) »upf>v dpivjj^ \ 

A 792 ti xev dpivai<: \ 

d 366 fidXtaTdyt 9uphv Sptva^ j 

c 361 fidXa &o[ih)* optvac | 

o 486 ivJ ^pea} &opbv optua(: 

An der letzten Stelle beruht der Zusatz he <ppto\ 
offenbar nicht auf alter Tradition und hat nur den Zweck, 
den Vers auszufüllen. Ob in dieser fehlerhaften Behand- 
lung der altepischen Sprache eine Unterstützung der von 
Friedländer Analecta Hom. p. 11 vorgetragenen Ver- 
muthung, dass an Stelle der Verse 486 und 87 zu sub- 
stituiren sind 381 und 82, zu finden ist, wird dadurch 
fraglich, dass die ganze Stelle 300 — 495 eine von Zeichen 
späterer ' Sprache nicht freie Episode ist. Vergl. Hen- 
nings, Telemachie p. 201, Volkmann, quaest. ep. p. 
82, Rhode, Untersuch, über v — iz p. 10. 

Vollständig von den beiden bis jetzt betrachteten 
Formeln weichen ab 2 Stellen im Buche p\ 

46 priSi poi IJTop j iv arijdeamv 3peye 
216 Sptve dk x^p ^Oduarjo^ \ 



*) Für die Verbindung h^ äXyem ophec^ weiss ich keine home» 
rische Analogie anzuführen und muss sie als Indiz der spft* 
ten Entstehung des Buches betrachten, Vergl r 377, 
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Die erste Stelle gehört der Erzählung von der Ein- 
führung des Theoklynienos in das Haus des Odysseus 
(46 — 106) an, die zum Theil in Verbindung mit umliegen- 
den Erzählungen über Telemachs Rückkehr zur Penelope jün- 
gerer Zeit zugewiesen ist von Rhode Untersuch, über p, 
Volk mann, quaest. ep. p. 93, Hennings Telera. p. 
191, Kirchhoff, Odysse p. XII, 24. Vers 216 aber ist 
von Bekker II. wohl ohne Zweifel mit vollem Rechte 
athetirt. 

Auch die Medialforraen treffen wir fast ausschliess- 
lich mit ^üfiüf: verbunden: 

9 zou d' wfßbzzo äu/ad^ ii^i aTijdtaat <pikoiöi \ 
Wie diese Verbindungsform der ersten Aktivformel 
entspricht, so die in den folgenden Stellen auftretende der 
zweiten. 

/ 395 (0 318 züü d' djpluero &0fJLfk 
a 75 xaK(ji}<: (bpbero dufib^ 
E 29 n 280 c 223 7:aatu öpb8rj »u/uk 
An 2 Stellen ist f^rop zugesetzt: 
77 509 wphlfrj di ot f^rop 
Q 585 A'/dr/i d' öpti^dsirj <piXo)> fjzop 
Die erste Stelle kommt vor in der eben so schönen 
wie unzweifelhaft auch der Sprache nach späten Episode 
von dem Gebet und der Heilung des Glaukos, die von 
Lachmann p. 72, Hoffmann II 234, endlich auch von 
Schütz de Patrocl. compos. p. 9 ausgeschieden ist. Dass 
auch das Buch Q zw den späteren Bestandtheilen der 
Ilias gehört, ist ja bekannt, indessen ist an obiger Stelle 
die Abweichung von den gewöhnlichen Formeln doch aus- 
reichend, wie mir scheint, motivirt durch das in prosodi- 
scher Beziehung von den in diesen vorkommenden Verb- 
formen erheblich abweichende dpiv^eiyj. 
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An einer einzigen, übrigens von Bekker II athetir- 
ten Stelle von w kommt dpipto ohne allen Zusatz vorbei 
gleicher Bedeutung mit den angeführten Stellen: 

447 dMvaro^ dk &edc röre fikv npoizdpoi^ ^Odt}- 
<T^oc%l f^aiuezo bapaovtoy^ töts dk fivTjürrjpa^ dpi'umv \ 
&OVS xarä fifyapou. 

Ich sehe wenigstens nicht, was dpivoav hier im Ge- 
gensatz zu ^apaovmv anders bedeuten soll wie: dbas Herz 
erschüttern^ achrecken, 

21. rpinoi. 

Ist das Wort von Sinneswendungen gesagt, «o wird 
dies in älteren Gedichten stets ausdrücklich bemerkt, aber 
in sehr verschiedener Weise: 

E 676 T(p /5a xarä nkrjäbv Aoxiw]^ vpaTre düfibv 

'AdijUTj. I • 

d 260 iTrei ijdrj fiot xpadiij TirpaTTZo vtia^at \ 
ä(p o7x6v3\ 

Z 61 Izpeipev ddeXipuoo ippha<: 

K 45 iitti äih^ izpant-co fp^v \ 

An 3 Stellen der Odyssee findet sich v^>oc» ohne 
dass ein Unterschied des Gebrauchs dieses Wortes und 
der in, den oben erwähnten Stellen vorkommenden Wörter 
&up6^, xapSia, fpr^)^ nachweisbar wäre.*) 

*) Eine genaue Beurtheilung dieser und einiger anderer F&Ue, in 
denen eine Concurrenz des Gebrauchs der von uns behandelten 
W5rter und des Wortes voo^ eintritt, wird erst mögUch sein 
auf Grund einer genauen kritischen Untersuchung der qualita- 
tiven und quantitativen Ausdehnung, die der Gebrauch des 
Wortes voo^ im Verlauf der yerschiedenen Perioden, aus denen 
uns das homerische Corpus Denkmäler bewahrt, unleugbar ge- 
winnt 



56 £rste Abtheilung. Zweite Gruppe. 

Y 147 ^ewu rpinezai moo^ alh i^vrcDU \ 

7j 263 vooc irpäTTSz' aurrj^ \ 

T 479 rjy yäp 'Af^uair^ Wfov ezpantv 

In der Ilias kommt nur eine derartige Stelle vor, 
die indessen in alter Zeit von Zenodot athetirt, von eini- 
gen andern Grammatikern ganz beseitigt (nvec oodh ypd- 
(pouai) ist, während in neuerer Zeit Lachmann p. 78 und 
Bekker II dieselbe ausgeschieden haben: 

F 546 dt) yäp Wjo^ STpaTzef airzoo 

Ganz wie in der späteren Sprache bezeichnet das 
blosse Verbum rpina) mit dem Objekt der Person eine 
Sinnes%endung m 2 homerischen Stellen: 

6 461 odx ay pt zpiiptttVy Saat &8o\ sh' h ^OXupn(p. \ 

1 600 prjSi (TS Salpw)^ ivzoo^a zpiipzit <piXo<: 

9 450 und 51 sind von Düntzer Aristarch p. 91 
als den Zusammenhang störend, wie ich glaube, mit Recht 
beseitigt worden, und in Bezug auf die Stelle in der npea- 
ßeia verweise ich auf die s. u. hzlt^Tjpt p. 28 gemach- 
ten Bemerkungen. 

22. oaaofxat, npozioaaofiai, 

Buttmann im Lexilogus I 21 führt schon richtig 
den ganzen Gebrauch dieser beiden Worte auf die Grund- 
bedeutung sehen zurück. Ich erlaube mir zu seiner Un- 
tersuchung nur 2 Bemerkungen hinzuzufügen: 

Zunächst ist wohl die üeberleitung von der Bedeu- 
tung voraussehen zu der des Vorausverhündens eine zu 
künstliche, wenn er meint, da Seher der Zukunft auch 
Verkündiger derselben gewesen, sei der Ausdruck für die 
eine Seite ihrer Thätigkeit zunächst zur Bezeichnung ihrer 
gesammten Thätigkeit und dann auch insbesondere der 
zweiten Seite derselben verwandt worden. Weit einfacher 



erscheint es mir, die bekannte Thatsache zu Hülfe zu 
nehmen, dass die Wörter der Sinneswahmehmungen häufig 
aktive und passive Bedeutung vereinigen, z. B. riechen^ 
aussehen, schmecken,^ audire. Eine ganz vorzüglich tref- 
fende Analogie für unseren speziellen Fall bietet die von 
Lobeck Rhematicon p. 108 aus Herod. VII, 140 ange- 
führte Stelle : ac/jia fiiXai/ xi^^orat npoidhy xtixtkr^zo^ dvdy' 

jßXjU. Vergl. E 16 Ttikayo^ daao^uou lixitov 

duifJUüv kaupr^pä xiiieoöa \ 

FeiTier hat Butt mann übersehen, dass beide Wör- 
ter bei Homer ahnen oder sich vorstellen nur dann be- 
deuten, wenn {^'j/kk, xpadirj, fpius^ zugesetzt werden: 

2* 224 oaaovzo yäp äkyea Sü/im \ 

X 374 xaxä d' tiaaezo äupfk \ 

<T 154 xaxou tiaaezo bufin^ \ 

f 219 TzpoTioaatzo &'jfi(K dyf^vmp 

«115 datjofieyo^: navip' ia&kh)f iyt <pptatu, 

e 389 Tzokkä di ot xpadirj rrport^aasf Xie^pou 
ausgenommen eine einzige Stelle: 

y 81 f!f>p' 'OSutr^a oatrofxipTj 

Ueber Abweichungen vom homerischen Sprachgebrauch 
im Buche u überhaupt ist die Bekker'sche Abhandlung, 
homerische Blätter p. 123 — 132, zu vergleichen. Speciell 
die Stelle, in der Vers 81 vorkommt, die, wie Bekkcr 
nachweist, sachlich von r 518 sq. abweichende Herein- 
ziehung der Sage von den Pandarustöchtem (66 — 82), hat 
Kirchhoff p. XIV, 32 für eine spätere Interpolation 
erklärt. Als Bestätigung dieser ist indessen der abnorme 
Gebraucl von ^taaeabat an dieser Stelle nicht anzusehen^ 
da auch in den umliegenden Theilen dieses Buches ebenso 
bestimmte Indicien später Sprache nicht fehlen. 

Dei Umstand, dass nur in dieser einen späten Stelle 
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ein Zusatz fehlt, macht es wahrscheinlich, dass im Allge- 
meinen während der Zeit, aus der die homerischen Ge- 
dichte stammen, jene Zusätze noch Sprachbedürfniss wa- 
ren und so ist es denn auch nicht zu verwundem, dass 
sie in ihrer Form noch eine bedeutende Mannigfaltigkeit 
darbieten. 

23. laiuo). 

Die meisten, die sich mit der Etymologie dieses 
Wortes beschäftigt haben, z. B. Pictet, Kuhn, Ben- 
fey, Lobeck sind von der Ansicht ausgegangen, dass 
iaho) und Ido/iat derselben Wurzel angehörten. Ich will 
die Möglichkeit der Richtigkeit dieser Zusammenstellung 
nicht in Abrede stellen, muss es aber dann von vorne 
herein für verfehlt halten, wenn man von der Bedeutung 
heilen^ ausgeht. Es ist wahr, auch lalvo) hat die Bedeu- 
tung heilen aber nicht etwa bei Homer oder einem Grie- 
chen der classischen Zeit, nein bei Quintus Smymaeus, also 
etwa im 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung. VergL 
Lobeck Rhemat. p. 157. Bei Homer dagegen hat das 
Wort mehrfach unzweifelhaft die Bedeutung wärmen: 

?> 426 /aXxou Ir/vare 

X 359 lahsTo 5' üdwp 

fi Vlb lalvsTo xfjpiKZ 
und dass dies die Grundbedeutung des Wortes sei, er- 
kannten auch noch die Grammatiker an. Vergl. die Scho- 
llen zu 103: laivziv de xopio)^ xh Öepfiatuetv depfiä 
de tä ijdia. Von dieser Bedeutung haben wir daher un- 
zweifelhaft auszugehen und können Etymologien, die zu 
Grundbedeutungen mediziniren (Lobeck, Rhemat. p. 
157 Pathol. p. 99 hk) austreiben (Pictet, Kihns Zeit- 
g^hr, V 42 Wurzel yd) abwenden (den Dämon der Krank- 
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heit) (Kuhn, Zeitschr. V 50 Wurzel yw, i/dvat/dmi) füh- 
ren, als für lalifco unbedingt falsch ganz unbeachtet las>en. 
Auch lässt sich von hier aus ohne alle Schwierigkeit der 
weitere Gebrauch des Wortes erklären. Dass Freude als 
eine Erwärmung der Seele, des Ilerzens bezeichnet wird, 
ist etwas ganz gewöhnliches: Eurip. Electr. 420 /dpff, 
&£piiatvo/jt£(Täa xapdifxu Pindar. Ol. X 86 (Moni.) öspfiabst 
fdorart v/Jov und so erklären sich von selbst nachstehende 
homerische Formeln: i? 119; 147; 176; 196 owpa S 
\4'/iXAf/i iftpiptv TU xt ö'j/wp . Ir^i^r^, Freilich will man in 
neuerer Zeit hier vielfach gegen die Erklärung der Alten 
(z. B. Eustath. und die Pariser Paraphrase benutzen das 
Wort EOippabetv) lallet)/ durch eriveichen übersetzen. Aber 
wie ist es denn in aller Welt möglich, dass an diesen 
Stellen dutifjv laivev^ zum Mitleid rühren und in dem- 
selben Buche iJ Vers 321 dieselben Worte mit Freude 
erfüllen bedeuten? Ja wenn es heisst: laivsTo xr^p/K 
(p. 175), da mag man nach Belieben weich machen oder 
warm machen übersetzen; so kommt denn die Bedeutung 
weich machen glücklich unter 2) in das homerische Lexi- 
kon hinein und nun wird unbedenklich bald zu die- 
ser bald zu jeuer Bedeutung gegriffen, je nachdem die eine 
oder andere unserem Geschmack, unserem modernen Ge- 
fühl mehr zusagt. So finden wir uns denn glücklich im- 
mer selbst wieder, auch in einem Dichter, der durch Jahr- 
tausende von uns getrennt ist: der Dichter spricht von 
einem Peliden, dessen Herz durch das strahlende Gold er- 
wärmt wird, und wir lesen aus seinen Worten ganz arg- 
los einen erweichten Peliden heraus. 

Weitere Stellen, in denen f^fjpfk mit luivctf verbun- 
den wird, smd folgende: 

^ 47 Idoihd xt &'jpbu ldv9r^c \ 



60 Erste Abtheilung. Zweite Grappe. 

Q 321 Ol 81 I86vre^ \ YTj&yjoa)* xat Tzämv ivJ f>ps(A 
&u/i(K läuärj I , eine Stelle, die unverändert wiederholt wird 
o 165, (160 — 81 vielleicht ein eingeschobenes Wunder, 
Rhode V — t: p. 34). 

3 549 i/iol xpadit) xai &ufib7 iuc arij&eaaiv ldv9rj 

o 379 olä T£ &ofib\^ äei dfiüitaatv laiuet j 

C 156 &fj/JLb^ I alh irjf>poauv7jm laivsTat etvexa treto, | 

9^ 597. Toio dk &ü(jLh<: \ IdJjj 
600 /i£zä ifpeat ^u/xb^ Idvi^Tj j 

Man sieht, feste Formeln für die Art der Verbin- 
dung haben sich noch nicht recht ausgebildet. So wer- 
den denn auch ohne Unterschied die verschiedenartigsten 
Herz, Seele u. s. w. bezeichnenden Wörter mit denselben 
Formen des Verbums lahco verbunden. Dieselben bak- 
cheischen Aoristformen, die wir schon mit &upbv, xpaSirj 
xdt &tjpb^y he ipptdt dopu^ etc. verbunden fanden, kom- 
men noch in folgenden Verbindungen vor: 

r 174 <ri de (fpzai ai^ao^ lauäf^^ \ 

X 59 ehdxe (Toy xrjp \ lavä^ 

o) 382 ah 8k (ppha^ h8ov idv9rj^ \ 

8 840 ^Uo]^ 8e oi f^xop ldv9rj \ 

Wir haben hier eben noch die üngebundenheit eines 
in vollem Leben stehenden, ja vielleicht eines noch sehr 
jungen Gebrauchs vor uns; denn schwerlich ist es Zufall, 
dass die 18 ersten Bücher der Ilias kein Beispiel desseU 
ben darbieten. 

Ohne Zusatz in der Bedeutung sich freuen erscheint 
das Wort nur einmal 

r 537 xai zi a<pty Idivopat ti^opomaa 

Allerdings ist diese Stelle bis jetzt noch, so viel mir 
bekannt, von Niemand als eine besonders junge bezeich- 
net, wenn auch im Allgemeinen die ganze 2. Hälfte 
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der Odyssee nicht für besonders alt gilt. Aber es wäre 
doch auch gar nicht unmöglich, dass die Traumgescfaichte, 
in der diese Stelle vorkommt, recht spät eingeschoben 
worden. Ich halte es für sehr gravirend, dass ein Wort 
wie ivreSdev nur in dieser vorkommt 568. Vergl.. Fried- 
länder J. Jahrb. UI Suppl. p. 784. 

Eine eigenthümliche Bedeutung hat laivm an folgen- 
der Stelle: 

0103 oödk fiirmKou ij:' d^puirt xuauijjatu \ lä]^97]f 
nämlich oflFenbar glänzend werden oder derartiges. Es 
fehlen indessen nicht analoge Fälle, in denen dieselbe 
Wurzel, dasselbe Wort, die Bedeutungen warm sein und 
^tonxien in sich vereinigt. Sonne, Kuhns Zeitschr. X 100, 
spricht darüber und führt namentlich die Gleichung skr. 
gharma = i^epfjui an. Auch Ißaiueaäat warm werden ne- 
ben I9ap6^ heiter gehört hierher. So haben wir denn auch 
in dem Wort lahw wohl neben der Bedeutung wärmen eine 
Bedeutung glänzend machen anzunehmen. Auch aus dieser 
Hesse sich die Bedeutung erfreuen^ erheitem in den oben 
behandelten Stellen recht gut ableiten ; indessen scheint 
mir doch die Ableitung von der Bedeutung wärmen vor- 
zuziehen zu sein, weil auch in späten Gredichtsabschnitten 
die Verbindung von laluw mit den Substantiven ^u/jl/k* 
ipphe^ u. s. w. vollständig lebendig bleibt, für diese aber 
nicht die Bedeutung glänzen^ sondern nur die auch in 
späterer Zeit gewöhnliche des Wärmens nachweisbar istr 

24. ixTzXijaacDy xaTaizX^aaw, 

Dass Wörter, die eigentlich herausschlagen resp. 
niederschlagen bedeuten, nicht von Anfang an ohne wei- 
teres von der Besinnung, dem Verstände verstanden wur- 
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den, ist leicht begreiflich, und so werden wir uns keines- 
wegs .wundern über Stellen wie : 

A' 394 ex di ot ^uio/fK Tüirj^^rj ippiva^^ Sc Tzdpo<: 
el/ev i 

n 403 ix yap TzXijyrj (ppiva(: 

r 31 xareTikijXTj (pikov ^rop \ 

Offenbar liegt ein jüngerer Gebrauch vor in folgen- 
den 2 Stellen: 

2" 125 rjvio^ot exTrkyjj^su 

tf 231 ix ydp pe nkfjaaouat 
und dass die Bücher 2* a jünger sind, als P N 11, ist 
auch leicht möglich, obwohl wir keineswegs die Verschie- 
denheit des Gebrauches des Wortes ixTilTjcaa} dafür an- 
führen möchten, da 7:^T^ (ppiva(:, in beiden Fällen auf 
die Penthemimeres folgend, formelhaften Character trägt 
und die lebende Sprache der Verfasser der Bücher A^ 
und 77 in dieser Beziehung nicht ermittelt werden kann. 

25. ä^^opat. 

Die Ableitung dieses Wortes ist auf sehr verschie- 
dene Weise versucht worden. Schon die Alten leiteten 
dasselbe sowohl von «jfoc (Eust. Od. 1385, 28) wie von 
äya) ab; ersteres ist neuerdings von Curtius I 159 und 
Döderlein, Glossar II 280, letzteres von Lobeck, 
Rhem. p. 294, und Goebel, K, Zeitschr. XI 58 empfoh- 
len worden. Dazukommt dann noch die Ableitung Potts, 
Etymol. Forsch. I 144 (1. Aufl.) von skr. sah (tolerare, 
sustinere, perferre^ passe West erg.) und Benfeys von 
skr. vah, vehere. Es wird schwer sein , eine von diesen 
Ableitungen als unbedingt falsch, noch schwerer eine als 
unbedingt richtig nachzuweisen. Indessen bedarf es des- 
sen auch zum Zwecke meiner üntörsuchungen nicht, wenn 
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man mir nur zugibt, cTa^s es aller etymologischen Methode 
zuwider ist, wenn D öder lein bei der Ableitung von dem 
Stamme i4X als Grundbedeutung von ä/i^ea9at Schmerz 
empfinden entwickelt, von da dann zu schmerzlich em~ 
pfinden übergeht und daraus denn endlich den Begriff von 
«jfdöc als schmerzlich Empfundenes, als schmerzliche 
LaM ermittelt. Er selbst gesteht zu, dass bei Homer 
ä/ß(K stets nur in physischem Sinne Last bedeutet, und 
so scheint es mir eine absolut sichere Thatsache zu sein, 
dass die älteste uns zugängliche Bedeutung von a^bofiai 
vorliegt in der Stelle o 457 5re 8^ xothj loyyc ^/^efö 
und dass die richtige Anschauung der semasiologischen 
Entwicklung des Wortes vorliegt schon in der Erklärung 
des Eustath. (1788, 45) zu dieser Stelle: ^/äero durc 

Totj ßapüusTo ^/)pT(fß ol fiivzoi /jLe{^ ' ^OfiTjpou xal 

ini Xüioj^ t6 re ä)^9ea9at ztHaat xzL Natürlich darf man 
in eine solche Erklärung keine Silbe mehr hineinlegen, 
wie wirklich darin gesagt ist, und z. B. nicht etwa daraus 
schliessen, dass Homer das Wort nicht i;rJ^y;n;c gesetzt 
habe. Zunächst liegt uns die Uebergangstufe zu dieser 
Bedeutung vor in folgenden 2 Stellen des Buches A : 
274, 400 f/*ero r^p x^p I 
Es jsind diese Worte einmal von dem an der Hand 
verwundeten Agamemnon, das andere Mal von dem am 
Fuss verwundeten Diomedes gesagt, nicht als ob in phi- 
losophischer Weise (siehe Einl. p. 16) die Schmerzen die- 
ser Glieder als in dem Centralorgan des x^p zur Percep- 
tion kommend bezeichnet werden sollten, sondern sie wer- 
den nur als so stark dargestellt, dass die geistigen Funktio- 
nen dadurch gelähmt würden. Ganz richtig erklären so 
schon die Schollen: dvayxaiw^: dnoloxekai tke oöx &u 
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Diese nämliche Bedeutung gejstig sich bedrückt^ he- 
echwert fühlen finden wir nun auch an einer Stelle durch 
das Wort ä/9saäat allein ausgedrückt: 

A^ 352 f^/äero ydp ha I Tpoia\\t dafivafxivoot:. 

Die Verse N 345 — 360 aber sind von Geppert 
I 74, Nitzsch, Sagenp. 286, Bekker II athetirt wor- 
den. Auch Lachmann p. 52, Cauer p. 46, Holm p. 
13, Giseke, Forschungen p. 185 scheiden dieselben an 
dieser Stelle aus, betrachten sie aber als Fragment eines 
alten Liedes, das an eine falsche Stelle gerathen sei. So 
viel ich sehe, ist eine Bestimmung des Alters dieser 15 
Verse vom Standpunkt sprachlicher Untersuchungen aus 
nicht möglich. Jedenfalls kann der nachgewiesene jüngere 
Gebrauch von ä^9eadat hier nicht entscheiden, da das 
Wort viel zu selten vorkommt, als dass wir über die hi- 
storische Entwicklung seines Gebrauchs auf verschiedenen 
Stufen des epischen Gesanges Bestimmtes ermitteln könn- 
ten. Auch ein anderes Indicium jüngeren Ursprungs, die 
Vernachlässigung desDigamma \on Üt6öc (^^^) ist sehr zwei- 
felhaft, weil die sehr leichte, von Heyne vorgeschlagene Aen- 
derung von 'A/aixoUin ^A)[atwv alle Schwierigkeiten beseitigt. 

Uebrigens ist es keineswegs so, dass die Bedeutung 
Schmerz empfinden in dem Worte äj^&sffdat überhaupt 
sich mit Hülfe eines Zusatzes wie x9jp entwickelt hätte. 
Offenbar halfen solche Zusätze nur die Bedeutung eines 
drückenden Seelen Schmerzes erzeugen, dagegen ist der 
Gebrauch des Wortes zur Bezeichnung von Körper- 
Echmerzen, wie er in Stellen wie E 354 d/9opi)^7jv 
ddüVTjat 361 i,lrjy ä/9o/mt iXxo^ vorliegt, nicht als aus 
jenem Gebrauch, sondern als ihm parallel entwickelt zu 
betrachten: wie die Seele Seelenschmerzen, fühlt der Kör- 
per Körperschmerzen als eine drückende Last. 



26. dvi/0/Jiau 

Das "Wort wird nicht nur in seiner Grundbedeutung 
in die Höhe halten, sondern auch in der übertragenen 
des JErtragenSy so weit es sich um äussere Unannehm- 
lichkeiten handelt, ohne allen Zusatz gebraucht: 

E 895 äW od /iäp a' In drjpov ävi^o/xat uXyB^ i/ovra \ 

T 27 od yäp äspyhy dui^o/jtat 

/ 423 dooXoa6v7j<: dvi/saäat 

Anders aber verhält es sich, wenn das Wort von 
dem Ertragen eines Seelen Schmerzes gebraucht wird, wie 
die folgenden Stellen zeigen: ^ 

2* 430 roaadd^ ivt fpeat f^acu dvitr^ero xTjdea lo^pd \ 

Q 518 ^ dij 7:oi,i,ä xdx* äi^a/eo abv xatä 9op6v \ 

Nur an einer Stelle*) fehlt auch bei dieser Bedeu- 
tung jeder Zusatz: 

(p 302 ät' h liBYdpotai)^ dvia^ero d7a yovaixwv 
einer Stelle, die zu der eoctrema Odysseae pars gehört, 
die schon Aristophanes und Aristarch dem Homer 
absprachen; ihre Ansicht hat ja auch in neuer Zeit viel- 
fache Beistimmung erfahren und insbesondere haben Spohn 
und Liesegang dieselbe in eingehenden Untersuchungen 
unterstützt. 

Ausserdem aber wird der objektslose Imperativ äu- 
(T/so oder dvaa/so noch mehrfach ohne Zusatz gesetzt, 
wo ebenfalls an Ertragung eines Seelenschmerzes gedacht 
ist: A 586, E 382, iT 587, ß 549. Indessen ist es nicht 
wahrscheinlich, dass dieser absolute Gebrauch aus dem 
oben betrachteten transitiven erwachsen ist; vielmehr 



*) Ganz ausser Acht lasse ich die Stelle v 307, weil mir hiermit 
Ameis und Büntzer die Lesart dvanX-^ffac besser zu sein scheint 
als die Lesart ävix^ff^au 

5 
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scheint mir dessen Quelle deutlich vorzuliegen in einem 
Gebrauch, wie ihn uns die Stelle E 285 aufbewahrt hat: 
oddi <t' dt<o I drjphv fr* du(r/:^(rs<r9ac, in welcher dv^r/jy- 
ata&at ein sinnliches sich aufrecht halten bezeichnet. Der 
Zuruf äva/so konnte sehr wohl ursprünglich ausschliess- 
lich an solche Leidende gerichtet werden, die durch ihr, 
sei es körperliches, sei es seelisches Leiden die aufgerichtete 
Haltung des Körpers verloren hatten, später aber, als die 
sinnliche Lebendigkeit des Zurufs durch häufigen Gebrauch 
abgeschwächt worden, jene in dieser begründete Beschrän- 
kung wegfallen, ähnlich wie ja auch wir den Zuruf: aufl 
nicht mehr ausschliesslich an solche richten, die gelagert 
sind. Vergl. den Gebrauch des franz. allons. Es liegt 
auf der Hand, dass bei dieser Entwicklung des Gebrauchs 
von äva/to niemals das Bedürfniss eines Zusatzes wie h\ 
ipp^ai sich geltend machen konnte, und dass demnach in 
den Stellen A 586, E 382 u. s. w., die derartige Zusätze 
nicht haben, keineswegs eine jüngere Stufe des Gebrauchs 
vorliegt, als in den Stellen 2 430, Q 518, die diese Zu- 
sätze haben. 

27. iipopfJLdofiat. 

Heftiges Begehren nach etwas kann sehr passend 
als ein Zustürmen der Seele auf diesen Gegenstand be- 
zeichnet werden: 

N 74 ifxoi aÖTip ^ofxh^ i)n tnijdeaat <plXotatv j /xaX- 
Xoi^ ktpopfiärat TroXsfii^etu ij8k fxd^^ea^at \ 

a 275 et oi &ü/jtb^ iipopiiaxai ya/Aiea&CLi \ 
d 713 9ofxo^ k^opfiij^ tfjtsp ic IKXov 
Allmählig verliert in dieser Verbindung das Wort 
ifop/jLäai^ai seine ursprüngliche Lebendigkeit, man ent- 
wickelt nicht mehr die Vorstellung Qm&^ Begehrenden 



ans der eines auf ein Ziel Losgehenden^ sondern lernt, 
wo d^ü/x6^ Subjekt ist, sofort nach jener ersten Vorstel- 
lung zu greifen; 9ofJL6^ vermittelt nicht mehr die üeber- 
tragung, sondern ist nur Zeichen, dass die übertragene 
Bedeutung vorliegt; in dieser Funktion aber kann es durch 
den Zusammenhang der Stelle ersetzt werden. 

So heisst es denn ip 399 einfach: Sy^ ifopfiärat 

TTOtTjai/ISU. 

Allerdings weiss ich nicht, dass Gründe vorliegen, 
diese Stelle für besonders spät entstanden zu halten, in- 
dessen nimmt man ja doch ziemlich allgemein an, dass die spä- 
teren Theile der Odyssee überhaupt zu den jüngeren Gedich- 
ten gehören. Ich mache jedoch auch hier darauf aufmerksam^ 
dass es sehr voreilig wäre, daraus dass in f 399 ein jün- 
gerer Gebrauch vorliegt, als in a 275, d 713, zu schliessen, 
dass diese Stelle jünger als jene sei. Natürlich konnte 
ja, auch nachdem die Sprache ein Sj'* i^opfiärat erlaubte, 
das formelhaft gewordene &üfjL(K ifop/xäTac oder i^op" 
pyj&rj noch benutzt werden, und dieser Fall kann in den 
Stellen a 275, 5 713 eben so gut vorliegen, wie der, dass 
ein Fehlen des &u/ji(k noch sprachlich unmöglich oder we- 
nigstens ungebräuchlich war. Mit anderen Worten: der 
formelhafte Charakter der Stellen a 275, 8 713 macht je- 
den Schluss auf die lebendige Sprache der Verfasser der-, 
selben unmöglich. 

28. ipatvopau 

Das Wort bezeichnet im Allgemeinen noch bei Ho- 
mer ein für das äussere Auge erkennbares Erscheinen. 
Ist von einer Erscheinung vor dem inneren Auge die 
Bede, tritt der Zusatz xarä dupSv ein: 

5* 
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Ä 5 /r 17 5* 161 « 318, 424 ;i 230 ijde d£ ol xarä 
&ü/JLby äpumj fpahero ßooXij \ 

Durch Weglassung dieses xarä 9üfx6)^ verstümmelt, 
findet sich dieselbe Formel: . 

H 325 / 94 ö> 52 Niarcop oh xac Tzpoffäev dpltmj 
(pabero ßookfj \ 

Dass / und w sehr junge Bücher sind, davon ist 
schon mehrfach die Rede gewesen; H 325 ist ein Vers 
der uexpwu di^acpefft^ (313—482), die Lachmann p. 23 
verwirft. Hoff mann stinunt auch mit Rücksicht auf 
die metrische Beschaffenheit des Stückes bei: Philol. III 
214, Quaest. Homer. II 212. 

Ausser diesen 3 Stellen finden sich in der Odyssee 
noch 2, in denen geistiges Erscheinen durch das blosse 
ipaiveff&ai ausgedrückt wird: 

f 355' ofj ydp <Tfi)f iipabezo xipdtoi^ ehat | 

o 25 8jiiO)dwu 7]Tt<: TOI dpiarrj (palverai ehai I 

Jedenfalls gehören beide nicht den ältesten Theileu 
der Odyssee an; die zweite kommt in einem nach Hen- 
nings Telem. p. 194 wie nach Kirchhoff von dem 
letzten Anordner der Odyssee herrührenden Abschnitt vor. 

Dritte Ornppe. 

Die dieser Gruppe angehörigen Wörter unterschei- 
* den sich von denen der zweiten Gruppe dadurch, dass sie 
schon in Gedichtsabschnitten, die man allgemein zu den 
älteren Theilen der homerischen Gedichte rechnet, auch 
ohne jene Zusätze , in derselben Bedeutung vorkommen, 
die sie in Stellen, wo sie durch dieselben vermehrt sind, 
haben. Da also schon zur Zeit der Entstehung jener äl- 
teren Gedichtsabschnitte diese Wörter das semasiologische 
Moment; welches ursprünglich durch den Zusatz repräsen- 
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tirt wurde, nämlich die Beziehung auf das geistige Leben 
des Menschen, in sich aufgenommen hatten, so ergibt sich 
das, was in der vorigen Gruppe im Allgemeinen als mög- 
lich, im Einzelnen häufig wahrscheinlich erschien, hier als 
durchweg nothwendig, dass nämlich jfene Zusätze pleo- 
nastischen Charakter haben. Sie müssen also auch durch- 
weg in festen Formeln mit den Wörtern, die sie beglei- 
ten, verbunden auftreten. Die beiden Elemente müssen 
mit einander zu einem gewissen Ganzen verwachsen sein, 
wenn da, wo der Gedanke nur zum Hervortreten des einen 
Anlass gibt, auch das andere zur Erscheinung kommt. 

Von besonderer Wichtigkeit wird hier die Frage, die 
uns auch früher schon hier und da entgegentrat, ob es 
bei einer ungestörten, organischen Entwicklung und Fort- 
pflanzung jener pleonastischen Elemente möglich sei, 
dass dieselbe Verbform — die wenigen Fälle, in denen 
Substantive und Adjektive mit derartigen Zusätzen 
erscheinen, können wir vorläufig ausser Acht lassen — mit 
verschiedenen Zusätzen vorkommt. Von vorne herein wird 
man sehr geneigt sein müssen, diese Frage zu verneinen. 
Denn die Verbform A ruft doch den Zusatz Z nur da- 
durch hervor, dass sich mit der Vorstellung ihres Klan- 
ges die Vorstellung des Klanges von Z associirt. Unter 
gleichen Bedingtmgen wird aber doch dasselbe A immer 
dasselbe Z auf die Schwelle des Bewusstseins rufen, nicht 
etwa auch einmal Y. 

Freilich gründet sich diese Deduction durchaus auf 
die psychologische Disposition eines Individuums; hier 
aber handelt es sich ja um eine Mehrheit, im Allge- 
meinen gewiss erheblich verschieden disponirter Individuen, 
denen wir die homerischen Gedichte verdanken. Indessen 
wird man doch in dem hier in Betracht kommenden 
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Punkte eine wesentlich gleiche Disposition aller dieser In- 
dividuen anzunehmen haben, da ja die Quelle jener As- 
sociation für alle dieselbe war, nämlich dieselbe Erinne- 
rung an dieselbe alte Liedersprache. Denn so bedeutend 
auch ohne Zweifel die einzelnen Dichter nicht nur in dem 
individuellen Faktor ihrer Sprache, sondern auch in dem 
Maass und der Art der Benutzung traditioneller Elemente 
von einander verschieden sind, so sind mir doch in Bezug 
auf grössere Massen nirgendwo Zweifel aufgestossen , dass 
das Fundament für jene traditionellen Elemente überall 
dasselbe ist, dass alle in dem Strome einer poetischen 
Tradition schwimmen, nicht etwa der eine aus der Sprache 
der alten Lieder dieser Landschaft schöpft, der andere 
unter dem Schalle der Lokalepen jenes Landes aufgewach- . 
sen und von deren Spräche abhängig ist. 

Und doch kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 
dieselbe Verbform A auch einmal den Zusatz Y provoci- 
ren kann, insbesondere in folgenden zwei Fällen: 

1) Eine Formel kann ausser der Verbform und dem 
Zusatz noch andere Elemente enthalten; die Formel dehnt 
sich ja oft auf ganze, ja mehrere Verse aus. Gesetzt nun 
das A für sich associire sich am leichtesten mit Z, so 
kann es in Verbindung mit jenen weiteren- Elementen sich 
doch sehr wohl leichter mit Y associiren. Allerdings ist 
es dann nicht mehr A, welches den pleonastischen Zusatz 
hervorruft, sondern die Summe aller jener Elemente, also 
ein (A+B+C . . .). 

2) Der gebräuchlichste Zusatz Z kann in einzelnen 
Fällen dem im Verse noch disponibelen Raum nicht ent- 
sprechen, und in Folge dessen eine andere, seltenere For- 
mel eintreten. Auch hier ist es also nicht A allein, wel- 



ches den Zusatz provocirt, sondern A complicirt mit der 
Vorstellung des disponibelen Baames. Wenn ich aber 
hiermit einen gewissen Einfluss des Versbedürfnisses auf 
die Auswahl jener Zusätze einräume, so stimme ich doch 
darum nicht mit Düntzer überein, der J. Jahrb. 89, 686 
ein Wechseln von i^u/iS^ und ähnlichen Ausdrücken nach 
Bedürfnis« annimmt. Ein Dichter guter Zeit konnte nach 
meinem Dafürhalten nur dann, z. B. statt des gewöhnli- 
chen dufii6^ mit einer Verbform ypii^e^^ ^rop xzL in pleo- 
nastischer Weise verbinden, wenn auch eine Verbindung 
derselben, oder einer klangähnlichen Verbform mit 
diesen Wörtern überliefert war. Dafür spricht zunächst 
die theoretische Erwägung; nur in diesem Falle ist ein 
dem Dichter selbst unbewusstes Eindringen eines solchen 
todten Sprachelements recht verständlich; und zweitens, 
wie ich glaube, auch die praktische Erfahrung. Es wird 
kaum vorkommen, dass wir in einem Gedichtsabschnitte, 
gegen dessen Alter nicht sonst schon erhebliche Bedenken 
geltend gemacht sind, einen solchen abweichenden Zusatz 
.finden, ohne dass sich für eine traditionelle Verbindung 
desselben wenigstens mit demselben Verbum, wenn auch 
vielleicht bei unserer fragmentarischen Kenntni'ss der alt- 
epischen Sprache nicht immer mit derselben oder einer 
klanggleichen Form, Instanzen geltend machen Hessen. 

29. auvri&e/jiac. 

Aus der Grundbedeutung des Wortes sich zusam- 
menstellen entwickelte sich durch einen Zusatz wie ^{Jttfy 
sich im Oeiste zusamm^n^ in Ordnung stellen^ die Be- 
deutung au/m^ken auf etwas. Diese Entwicklung aber 
war zur Zeit der homerischen Sänger längst schon vollen- 
det und so finden wir an 10 Stellen diese Zusätze schon 
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weggefallen: A 76, Z 334, T 84, o 318, tt 259, p 153, 
tf 129, T 268, y 92, cm 265. Dagegen finden sich diesel- 
ben noch an folgenden 3 Stellen: 

H 44 ''Ehvo^ (TüväsTo ^ufitp I ßoükyjv 

o 27 (Tb dk (pjuäeo dofiip \ 

a 328 (ppeai (Tüvdezo dioTzi)/ dotdijv. \ 

Wir haben hier gleich den Fall, dass dieselbe Verb- 
form auvdsTo mit den Zusätzen dü/i(p und ^peal vor- 
kommt. Dass entweder aovdezo &üp(p ßoüXrj)^ oder fpeai 
a. äiffTT» dotSrjv als formelhaftes Ganzes aus der Vorzeit 
stammt und dass so ausser der Verbform (rii^dero noch 
ein anderes Element (ßooXrjv oder Ä äoid,) bei dem Laut- 
associationsprocess wirksam gewesen wäre, dafür liegen 
nicht die geringsten Anzeichen vor. Dagegen lässt sich 
die Möglichkeit nicht in Abrede stellen, dass die proso- 
dlsche Verschiedenheit von ^upip und <ppeffi die Erhal- 
tung der Doppelformel veranlasste. 

Nun aber fehlt uns für den Nachweis einer traditio- 
nellen Verbindung von (ppeai mit auvrideal^at jeder An- 
haltspunkt; dagegen erhält die Verbindung oüvÖsto &op(p 
durch die allem Anscheine nach von ihr vollständig un- 
abhängige Stelle 27, die, obwohl die Verbform eine 
andere ist, denselben Klang repräsentirt, eine starke 
Stütze. 

Es erhält somit eine gewisse Wahrscheinlichkeit, 
dass die Stelle a 328 eine jüngere unorganische Bildung, 
die Stelle ff 44 eine alte überlieferte Formel enthält. 
Diese Annahme wird auf das bestimmteste unterstützt 
durch die kritischen Antecedentien beider Stellen. Ueber 
letztere sind namentlich zu vergleichen Lachmann p. 23, 
HoflTmann, Philol. III 220, Qu. Hom. II 200, Bernhardy 



euyn^tfiLOL 73 

II, 1, 132. All6 diese halten ff bis 312 für ein Er- 
zeugniss guter Zeit, wenn sie diesen Abschnitt auch nicht 
gerade zu den alleräl testen Theilen der Ilias zählen. Aehn- 
lich lautende kritische Urtheile zu citiren wäre leicht; 
entgegenstehende sind mir nicht bekanlit,. abgesehen von 
Giseke, der Forschungen p. 224 sagt: y,H8 — 482 ist zum 
grossen Theil ein Cento ohne selbstständigen Gehalt." In- 
dessen ist dies ürtheil viel zu allgemein gehalten um hier 
irgend ins Gewicht zu fallen. Dass innerhalb des von 
Giseke bezeichneten Abschnittes 313 — 482 Füllstück sei, 
ist ja auch die Ansicht der oben genannten und mancher 
anderer Kritiker. Vielleicht sind es daher ausser diesem 
Abschnitte nur noch wenige Theile dieses Buches, auf die 
sich das „zum grossen Theil ein Cento" stützt und Vers 
44 steht in einem Theile, den Giseke nicht damit meint. 

Ganz anders verhält es sich mit der Odysseestelle. 
Zuerst so viel ich weiss von Meister Philol. VIII 1 sq. 
einem Interpolator zugeschrieben, hat sie dann dasselbe 
ürtheil erfahren von Hennings Telem. p. 166 sq. und 
Düntzer J. Jahrb. 85, 813 sq. Weiter hat dann Kirchhoff 
Od. p. VIII fast das ganze erste Buch für jünger als die Tele- 
machie erklärt und in seinem 4. Excurs im XV. Band 
des Rhein. Mus. dieses ürtheil in einer Weise begründet, 
die Bonitz, ürspr. d. Hom. Ged. 2. Aufl. p. 55 für evi- 
denterklärt, während Friedländer bei Annahme von In- 
terpolationen und Doppelrecensionen stehen bleiben will 
(Anal. Hom. 416 sq, J. J. 83, 35 sq.) Wie dabei ge- 
rade die Stelle 328 wegkommt, ist aus seinen bisherigen 
Publikationen, so viel ich weiss, nicht ersichtlich.*) 



*) Eigentiich sollte an Stelle dieses Referates überkritische End- 
artheile ein Referat über kritische Ausgangspunkte ste- 
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32 Uptai. 

Nitzsch bemerkt, Anmerk. zur Od. Ip. 19: „«e/ie-w 
vöc bezeichnet öfters die blosse Richtung des Sinnes, X 
529, XXII 256 nur die des Körpers." Offenbar bildete 
von letzterer Gebrauchsweise zur ersteren den Uebergang 
der in folgender Formel repräsentirte Gebrauch: 
D 589 iidXtara dl hvo dü/Kp \ 
N 386 b 81 Uro &otx<p \ 
e 301, 310 ßaAlEi)^ 8i e hro »utik. \ 
Dass an den beiden letzten Stellen dafi6^y an den 
beiden ersten ^oyLtp steht, ist von geringer Erheblichkeit. 
Denn einerseits ist in solchen Kleinigkeiten natürlich kein 
Verlass auf unsere Tradition und es wäre gar nicht un- 
möglich, dass ursprünglich iiberall 9i}ii(p stand, anderer- 
seits ist es auch sehr wohl denkbar, dass in dieser Be- 
ziehung auch die alte Sprache keine feste Regel hatte, 
sondern nach Belieben beide im Klang so gut wie gar 
nicht verschiedene Gestaltungen der Formel anwandte. 

33. ßXdßa), ßXdnra}. 

Hätte man stets die hervorragende Wichtigkeit, die 
den festen Formeln bei Bestimmung der Grundbedeutung 
eines Wortes zugeschrieben werden muss, gebührend be- 
achtet, würde man als erste Bedeutung obiger Worte we- 
der die des Hemmena^ Hindems^ noch die des Beschä- 
digens (Dö der lein I 211) aufgestellt haben, sondern 
auf Grund der Formel ßXdßerat di re youvar^ löpu T 



Bekker II erwfthnen diese Lesart. Uebrigens kann ich den 
Ton Nitzsch empfohlenen Lehrs*schen Vorschlag staU w^rs vistr- 
^at zu lesen äi:ovie<T^at nicht billigen, weil ich es sehr be- 
denklich finde, das Bach / nach der Norm des sonstigen ho- 
merischen Sprachgebrauchs su corrigiren. 
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166, V 34, eine Bedeutung wie schlaff machen^ welk ma- 
chen zum Ausgangspunkt der Hermeneutik wie der ety- 
mologischen Forschung gewählt haben. Denn dass man 
sich durch das deutsche Knie schlottern nicht verlei- 
ten lassen darf, an wankende Knie zudenken, gibt doch 
der übrige Gebrauch jener Wörter zu deutlich an die 
Hand. Freilich sind wir damit noch nicht zu einer voll- 
ständig genauen Definirung der sinnlichen Grundbedeutung 
derselben gelangt. Nun hat allerdings wohl mit vollem 
Rechte Benfey (I 524) die Sanskritwurzel midi für mit 
ihnen verwandt erklärt. Indessen reichen die bisherigen*) 
Angaben über die Bedeutung dieser Wurzel (Wester- 
gaard: 1) flaccescere deßorescere, 2) marcescere lan- 
guescere) ebenfalls zu einer scharfen Bestimmung der 
Grundbedeutung derselben nicht aus. Wir werden daher 
vorläu'fig uns mit der obigen ungefähren Bedeutungsbe- 
stinmiung begnügen müssen. 

Ganz ähnlich nun wie in der angeführten Formel 
(7* 166) Erschlaffung der Körperkräfte, wird in folgender 
Formel Lähmung der Geisteskräfte bezeichnet: 
124 dXX" el dij pa rtke ßXdmz (ppha^: 
f 178 roü 8i r<c d&avdzeou ßXdipe <ppha^ 
Auch die Adjektiva ßXaipifppo))^ und fpevoß).aß7j^ 
weisen auf den stereotypen Charackter der Verbindung des 
Wortes (ppha<z mit ßXdßw oder ßkaTTCo} in alter Zeit 
hin. Indessen bedurfte mindestens ein grosser Theil der 
homerischen Dichter den Zusatz (ppiva<: nicht mehr, auch 
ohne denselben gebrauchte man jene Wörter schon von 
Beeinträchtigungen der Geisteskräfte: / 507, 512, T 82, 
94, X 15, W 14, f 294. 

*) Die Lieferung des Petersburger Wörterbuchs, in der diese Wur- 
zel Torkommt, ist mir noch nicht zu Gesicht gekommen. 
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34. ripTzt 



Es ist Keinem Zweifel unterworfen, dass das grie- 
chische ripTZco und das indische tv'pati auf eine gemein- 
same indogermanische Wurzel tarj^ zurückgehen, der wir 
die Bedeutung sättipen beilegen müssen. Das indische 
Verbum hat diese Bedeutung auch noch fast ausschliess- 
lich; nur vereinzelt kommt auch hier der Uebergang in 
die Bedeutung sich freuen vor. Dass auch das griechi- 
sche Verbum überhaupt die Bedeutung sättigen h^t^ ist 
wohl allgemein anerkannt, indessen, so viel mir bekannt, 
noch nicht untersucht, in welchem Umfange es die- 
selbe hat. Bemerken wir im Voraus, dass die Verbin- 
dungen von tifma) mit ^upiK u. s. w. die Brücke zwi- 
schen den Bedeutungen sättigen und erfreuen bilden, so 
wird man es begreiflich finden, wenn wir zunächst zu con- 
statiren versuchen, wo denn jene ältere Bedeutung sätti- 
gen noch vorliegt. 

Wir gehen aus von einigen Stellen, in denen diese 
Constatirung mit vollkommener Sicherheit erfolgen kann: 

ip 345 hirTrSre dij p ' ^OdooTJa Hhzero hv xarä ^ofJLov \ 
euvTJ^ ^C dX6/o(j rapnyjpevat ijdl xai Zizvoo \ 

Die Zeitbestimmung wäre doch zu eigenthümlich, 
wenn man hier an die Bedeutung des Erfreuens dächte. 
Der zweite Moment des Genusses könnte ja eben so gut 
damit bezeichnet werden, wie jeder folgende bis zum letz- 
ten. Dagegen ist der Zeitpunkt der Sättigung im Ge- 
nüsse ein ganz bestimmter und gerade der, auf den zu 
warten der sorgsamen Schutzgöttin besonders ansteht. 
Vergl. Voss (^M^i^m^ und Wiedasch (völlig erfreuen). 

Ferner gehören unzweifelhaft hierher die Verbindun- 
gen von ripno} mit y6o<:\ 
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r 213, 256 f 57, ij <J' inti oup räpfihj noXoda- 

xpÖToto y6oto I 

iß 513 h:ei pa yooio Ttvdpnero Sio^ ^A/diei^ \ 
iP* 10, 98 dXoöto Terapnwfieffäa xooio \ 
X 212 xpuspolo rezapTtiü/izafta yooto \ 

mit denen zu vergleichen sind: 

iP* 157 yooto pkv Itnt xai iacu \ 

X 427 T^ xe xopeüadfie9a xiaioure re pupopivw 

re I !> 59, 5 541. 

Alle diese Stellen, in denen bestimmt die Bedeutung 
sättigen nachzuweisen ist, haben 2 Merkmale gemeinsam: 

1) Die vorkommenden Formen von ripTüO) sind me- 
diale oder passivische Aoristformen, die den indogermani- 
schen Wurzel vokal a unverändert beibehalten haben. 

2) Ist das Objekt ein Substantiv, steht es im Ge- 
nitiv, d. h. dem Casus, der zu einem Verbum des Füllens 
passt, nicht im Dativ, der bei den Verben des sich Freuens 
zu stehen pflegt. 

Es liegt daher die Vermuthung nahe, dass überall, 
wo diese zwei Merkmale zusammentreflfen, die Bedeutung 
sättigen anzunehmen ist. Es geschieht dies an folgenden 
7 Stellen — eine achte lasse ich des Zusatzes ^ro^ we- 
gen noch bei Seite — : 

A 780 adräp iTte) rdpTnjfjitv edi^rotK ijSh ttot^to^ \ 

e 201 aOräp Itt. rdpTnjaav id. ij. noz. 

X 70 ijcti zdpTajaav idwd^^. \ 

C 99 adzäp inet aizoo zdptp^tv 

<p 300 Zü) <J' inei o5y <piX6z7jzo<: izapirfjzyjv ipazEt)/7J^\ 
211 T]ßri<: zapir^vai 

ß 2 zoi pku dSpTZoto pidovzo \ Znvoo re xXuxepou 

ZapTT^fiSUCU. 
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So viel ich sehe, stösst in« keiner dieser Stellen die 
Bedeutung sättigen auf Schwierigkeiten und ich halte diese 
somit für diese 7 Stellen, wie für die 8 früher angeführ- 
ten für gesichert. 

Aber es wäre doch ein merkwürdiger Zufall, .wenn, 
wo die Bedeutung des Sättigens vorliegt, stets zwei so 
bestimmte Hinweisungen auf diese alte Bedeutung zusam- 
menträfen. Suchen wir freilich nach Stellen, in denen 
der Genitiv bei andern, als diesen a = Aoristformen vor- 
kommt, so ist dies vergeblich; wohl aber kommen diese 
Aoriste auch mehrfach ohne Genitive vor und zwar in 
folgenden Fällen: 

1) Das Objekt wird durch ein Participium ausge- 
drückt: 

<J 47 = X 181 afjzäp iTzei Tapitriaav opdtfievoi dfp- 

Q 633 af)Tap iizti xdp7rqaa)t ic äXXi^Xou<: opowvzaz 

Auch hier ist die Bedeutung sättigen unzweifelhaft; 
die ganze Verbindung lässt sich als analog der Verbin- 
dung von Tuy/di^cDy ?ap9dua) und andern Verben mit Par- 
ticipien fassen und demnach das Hauptverbum durch ein 
Adverbium wie genvg wiedergeben. 

Merkwürdig ist eine vierte Stelle, die offenbar mit 
diesen 3 eng zusammenhängt: 

r 19 adräp inel ippeah 7j<n\^ hapnezd^) daldaXa 
Xeuaao))^ \ 

Hier tritt nämlich plötzlich der Zusatz (pptaiv f^ai 

♦) So die Ueberiiefening. Dia uniformirende Kritik der Neaeren 
hat freiUch daraus gemacht r^m Tträpnero. Sehr mit Unrechtt 
da ja doch einmal ein nichtredupUcirter Aoristus des Mediums 
angenommen werden muss für die Form rapnwjue&a, die auch 
wie hier Mpnsro in jüngeren Gedichtstheilen ihren Sitz Lat. 
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ein. Ich weiss diesen auf keine Weise zu efklären. Denn 
dass hier allein ein Rest einer alten Markining des Ueber- 
gangs des Gebrauches des Wortes ripirw vom Magen auf 
andere Organe vorliegt, vermag ich nicht zu. glauben, nicht 
nur weil die entgegenstehenden Beispiele so zahlreich sind, 
sondern auch weil in ältester Zeit ein Sattwerden im Se- 
hen schwerlich als Sattwerden der f>piuec bezeichnet wer- 
den konnte. (Vergl. p. 15.) Ich kann daher nur ein un- 
organisches Eindringen jenes Zusatzes annehmen, wovon 
denn allerdings die nothwendige Folge ist, dass wir min- 
destens die Erhaltung der Leiche des Patroklos durch 
Ambrosia, zu der mit diesen Worten übergegangen wird, 
einem späteren Verfasser zuweisen, besser aber wohl den 
ganzen Besuch der Thetis 1 — 39. Wo bleibt sie eigent- 
lich nach Vers 39? So hat Holm schon im Lübecker 
Programm von 1853 p. 21 gefragt und deshalb jene 39 
ersten Verse von der /iT^vtSoc dmt^/jTjat^ abgesondert. 
Auch Ho ff mann hatte dies in den quaest. Hom. 11 241 
gethan, freilich um, nachdem er eine metrische Härte durch 
Ausscheidung von 34 — 36 beseitigt, diesen Eingang des 
Buchs mit etwa 90 später vorkommenden Versen zu den 
partes antiquiores desselben zu stempeln. Aber diese Aus- 
scheidung ist doch allzukühn; ich weiss wenigstens nicht, 
was Vers 37 pivo^ izokü&apak^ iu^xsv soll, wenn nicht 
Vers 36 vorhergeht. Und was hilft es, wenn er consta- 
tirt: ucdet digam/ma uocis Je 20, da doch eben dasselbe 
Wort Vers 4 : Trspixec/isuou Su (piXov olov \ auf das bestimm- 
teste und in nicht wegzuconjicirender Weise den conso- 
nantischen Anlaut verleugnet. 

2) Das Objekt wird durch ötto mit dem Dativ ver- 
treten in folgendem dreimal vorkommenden Verse : ü 636, 
i 295, (p 255, Zitvip Stto yXuxepq» rapnwiis&a xaipr^Hy- 

6 
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Tfc. So ungefähr fasst wenigstens Voss die Sache, wenn 
er (in 2. Auflage) üBfersetzt : damit wir \ auch des er- 
quickenden Schlafs uns sättigen^ sanft gelagert \ und 
neuerdings Düntzer zu 3 295: am Schlafe sich e?'- 
freuen. Andere wollen dagegen S;rvy, Zno yX. mit xoi- 
/jLTjäiyrec verbinden. Die Controverse ist schwer zu ent- 
scheiden; indessen scheint mir die Vergleichung von ü 
434 7'5/>ai Xüypfp äpfj/iimc mit dem aller Wahr- 
scheinlichkeit nach jüngeren i^ 135 Y^pa^ fjTto Xinapij} dpiQ- 
• piuou doch sehr für die erste Auffassung zu sprechen. 
Denn mit jüngeren Stellen haben wir es ja hier allerdings 
auch zu thun, und im Grunde ist ein 6p' 5;rva> zapTti- 
a^a« nicht auffallender wie unser am oder im Schlaf sich 
ersättigen, 

3) Ein osAorist von zipTro) ist auch zpaizeiopjsv in 
dem Formelvers: 

jT 441 äXV äye 3ij fiXözrjzi zpaneiofiBv edurj&iuze \ 

S 314 vütc 8' uf iv (fiXdz. zp. tu. \ 

tf 292 deupo, (plXifjy Xixzpovde zpaTrsiopsu eduijäeifzec \ 

Wenigstens ziehen die neuesten Erklärer fast sänamt- 
Uch diese Form zu zipTTco und besonders triftig hat Nä- 
gelsbach zu 7^441, wie mir scheint, diese Ansicht be- 
gründet. W^ir haben es also mit einer einzelnen in einer 
einzigen Formel erhaltenen Form eines sonst ganz ver- 
schollenen*) Aoristus zu thun, also gewiss alle Veranlas- 
sung, auch hier die alte Bedeutung sättigen vorauszusetzen. 
Und in der That scheint mir diese in den Iliasstellen sehr 
gut zu passen: nachdem wir uns in Liehe gelagert, lass 



*) Interessant ist, dass auch im Sanskrit mehrere Formen dessel- 
ben Yerbs dieselbe Metathetis zeigen: traptd neben tarptd; 
trapgyati neben tarpsyati; aträpsit neben atärpsit (West erg.) 
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uns darin uns ersäUigen. In der Odysseestelle freilicli 
passt diese Bedeutung nicht, mag man nun nach Xixrpoudt 
interpungiren oder nicht. Aber das hat absolut keine 
Bedeutung. Denn diese Stelle kommt vor in der bekannten 
hymnenartigen Episode von der Liebe des Ares und der 
Aphrodite, und dass diese nicht zu den älteren Ab- 
schnitten der homerischen Gedichte gehört, wird man 
nachgerade doch wohl als unbestreitbare Thatsache be- 
trachten dürfen. In jüngerer Zeit aber war die Bedeu- 
tung sättigen gar nicht mehr recht geläufig und so war 
es ganz natürlich, dass ein jüngerer Dichter bei dem 
Worte TpaTxiofisu nur an die Bedeutung sich freuen dachte 
und in dieser Voraussetzung ganz arglos die alte Formel 
umgestaltete. 

4) Endlich gibt es noch 3 Formen des reduplicirten 
Aoristes. Wir fassen zunächst ins Auge die Stelle: 

/ 705 vüv fih xoifi7]aaa9e rerapTro/iMPOt ffUou ^rop \ 
airou xat ohoio» 

Ueber diese Stelle wird sich ein sicheres ürtheil nur 
gewinnen lassen mit Zuziehung aller übrigen Stellen, in 
denen Verba des Sättigens da, wo es sich um wirkliches 
Essen handelt, ebenfalls Zusätze, ähnlich dem fiXoy ^rop 
haben. Es sind folgende: 

# 98 daiT(!K xexopTjpsßa ^upov itaijc \ 

f 28 xpecüiu xopeaaiaro &op6v \ 

46 akou xai otvoto xopeaadpei^o^ xaxä 9op6v | 

p 603 TtkrjadpsucK ä' dpa &ijpo)j idTjTuoc i^dk Troz^rtK \ 

T 198 xa} ßoü^ tpeuacuj^atf ha izXyjaaiato ^tjpdy \ 

X 504 &aXewu ipitXrjcdptvcK x^p \ 

T 306 pij [iE Tzph alzoto xeXeotrt pr^dh ttot^to^ 
äaacdai ipikov ijzop. 

Gerade auf diese Stellen stützt sich besonders die 

6* 
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, weit verbreitete Ansicht, dass bei Homer der Hunger sei- 
nen Sitz im 9üfXü<:, ^rop u. s. w. habe. Ich glaube da- 
gegen dreierlei einwenden zu müssen. 

1) Es fehlt nicht an Stellen, in denen in bestimm- 
tester Weise der Unterleib als Sitz des Hungers bezeich- 
net wird, z. B. 3 369, // 332, iretpe dh ro-ozipa Xtfioc. \ 

2) Zur Erklärung von Stellen wie X 504, p 603, 
T 198 genügt die Annahme, das x^p oder der 9o(Ji6^ seien 
Sitz des Hungers, nicht; es wird ja von einem wirklichen 
Anfüllen des Herzens mit Speisen gesprochen. 

3) An den übrigen Stellen müsste, auch wenn ^o- 
lili^y ^Topy x^p Sitz des Hungers wären, das ausdrückliche 
Zusetzen von ^ufdv, xarä ^ufi6p u. s. w. als Pleonasmus 
betrachtet werden. Solche Pleonasmen aber müssen sich, 
wie unsere ganze Untersuchung zeigt, ihrer Entstehung 
nach als Nutzwörter nachweisen lassen. Dieser Nachweis 
aber ist in allen vorliegenden Fällen nicht zu erbringen, 
da nicht ersichtlich, dass die Wörter ripTUü), xopivvofu^ 
ädü) ursprünglich eine andere Bedeutung, wie die des Sät- 
tigens durch Speise gehabt haben. Hatten also nach grie- 
chischer Volksvorstellung Hunger und Sättigung ihren Sitz 
im Herzen, so waren selbstverständlich auch ripTzopm^ 
xopiyvüfjLai, ädo/iat Acte, die im Herzen vorgingen, und 
es bedurfte jener Zusätze nicht. 

Eine zweite, ebenfalls ziemlich verbreitete Erklä- 
rungsweise derartiger Stellen geht von der Annahme aus, 
dass ^upMy xfjpy ^zop Esslust ^ Appetit heissen könne. 
Weitere Stützen wie eben die hier betrachteten und einige 
gleichartige Stellen hat diese Ansicht nicht; natürlich also 
muss sie sofort fallen, sobald gezeigt ist, dass die allge- 
mein anerkannten Bedeutungen dieser Wörter zur Erklä- 
ning der betreffenden Stellen genügen. Uebrigens haben 



wir in einem speclellen Fall in dem Artikel dpapiaxo} 
auch positiv die Unmöglichkeit dieser Ansicht nachzuwei- 
sen gesucht und hier will ich wenigstens noch darauf auf- 
merksam machen, dass den Wortverbindungen, in de- 
nen &ofx/Kj x^p oder i^ro/o Appetit heissen soll, alle Be- 
rührung fehlt mit den Verbindungen, in denen Xcp6^ und 
andere Wörter ähnlicher Bedeutung vorkommen; ein ip- 
nkijaatr^at XtpoUy di^au ist ebenso unerhört wie ein diptivat 
9up6vy xripy f^zop. Vergl. A 642. 

Wir wollen also versuchen zu zeigen, dass die ge- 
wöhnliche Bedeutung der Wörter ^up6^y xrL gentigt zur 
Erklärung der oben angeführten Stellen. Dass die Ver- 
bindung dieser Wörter mit einem Worte des Sättigens den 
Begriff des Erfreuens erzeugt, werden wir sowohl an dem 
Worte TipTTQ) wie auch später an dem Worte dvivjjfu zu 
beobachten Gelegenheit haben. Indem wir also diese That- 
sache antecipiren, gelangen wir dazu, in allen jenen Stel- 
len einen Ausdruck der Erheiterung, Erquickung des Her- 
zens zu statuiren. Dass aber diese mit dem Genuss der 
Speise naturgemäss sich verbindet, darauf haben wir auch 
schon im Artikel dpapiaxo) aufmerksam gemacht. Der 
Hunger hat nicht seinen Sitz im Herzen, aber er wirkt 
auf dasselbe ein; er stört seine Ruhe. Daher ist Stil- 
lung des Hungers auch eine Labung für das Herz und 
gerade diese psychische Seite der Sättigung wird bei Ho- 
mer mit Vorliebe hervorgehoben. So liegt auch in dem 
Verse oddi ri 9uph<: iäeoezo daezfK itar^^ mehr als: es 
fehlte nicht Speise^ um den Hunger zu stillen; es liegt 
darin: das Herz entbehrte sie und ihre erheiternde Wir- 
kung nicht. 

Kehren wir zu der Stelle / 705 von der wir aus- 
gingen zurück, so haben wir also allerdings hier einen 
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Fall, in dem eine Form mit dem Stammvokal a den Zu- 
satz ^op nicht nur, sondern auch die Bedeutung desEr- 
freuens hat. Genau dieselben Eigenschaften hat auch fol- 
gende Stelle: 

flt 310 rerapiröfievö^ re fiXov TOjp. \ 

Bemerkenswerth ist, dass beide Stellen in Büchern 
vorkommen, die zu den jüngsten Theilen der homerischen 
Gedichte gehören, wie wir dies schon mehrmals bemerkt 
haben. Vergl. p. 28 und 73. 

Auf einer noch weiter fortgeschrittenen Sprachstufe 
erscheint in einer dritten Stelle dasselbe Participium: 

f 244 fjc^va yap olov ijaeeua TerapTröfteuo^ ztxieaaw \ 
xouptdtj] t' dld^fp xat xrijpamv. 

Denn hier ist nicht nur die jüngere Bedeutung rieh 
freuen unzweifelhaft, ohne durch einen Zusatz wie f^zop 
oder x^p gestützt zu werden, sondern sie hat auch bereits 
die Construction des Verbs umgestaltet. Es ist das der 
einzige Fall, in dem eine Form mit dem alten a den Da- 
tiv regiert. Es unterliegt daher wohl keinem Zweifel, dass 
wir es hier mit einer nicht besonders alten Stelle zu thun 
haben. Und allerdings ist dieselbe auch bereits von an- 
derer Seite mehrfach angefochten. B. Thiersch, Urgestalt 
der Odyssee p. 76 sucht c 185 — 385 als Interpolation zu 
erweisen. Ein Hauptargument desselben ist die Unverein- 
barkeit der hier vorliegenden Erzählung des Odysseus über 
seine Herkunft und sein früheres Schicksal mit der im 
Buche T vorkommenden, der wiederum derselbe Eumäus 
beiwohnt. Später hat die 4 Erzählungen des Odysseus 
genauer erörtert Jacob, Entstehung der Ilias und Odyssee 
p. 453 — 55. Insbesondere bezeichnet er die in demselben 
Verse, in dem die oben angeführte Stelle schliesst, begin- 
nende Erzählung von der Reise nach Aegypten als unzwei- 
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felhaft spätere Ausschmückung und Erweiterung, Vergl. 
auch Bonitz, Ursprung der Hom. Ged. 2. Aufl. p. 32. 
Das Gesammtresultat der bisherigen Untersuchung 
ist also folgendes: Von 28 Aoristformen mit dem alten 
Vokal a haben 24 die alte Bedeutung sich sättigen^ 4 die 
jüngere sich laben, sich freuen. Von jenen 24 Aoristen 
geben 20 ihrer Construction nach zu keinerlei Bedenken 
Veranlassung (15 mit Genitiven, 3 mit Participien, 2 ohne 
Objekt), die 4 übrigen gehören jüngeren Partien der Ge- 
dichte an. Dasselbe gilt auch von den 4 Stellen, in de- 
nen sich die jüngere Bedeutung findet.*) 



*) FreiUch würde dieses Resultat ein anderes geworden sein, wenn 
wir die Bekkerscfae Ausgabe zu Grunde gelegt hätten. In die* 
ser wird nflmUch gegen alle üeberUeferung der Aor. I des Pas« 
siTs immer mit a geschrieben, obwohl die 3 Formen, die auf 
diese Weise zu den a'Formen hinzukommen (e 74, & 131, p 
174) in keiner Weise zu den übrigen passen. Vergleichen wir 
z. B. die in der Tradition mit a geschriebenen Formen dessel- 
ben Aoristes (C 99, r 213, 256, f 57) mit diesen, so haben 
wir auf der einen Seite 4 Stellen mit GenitiTConstructionen, auf 
der anderen 3 Stellen mit 2 Datirconstructionen und einmal 
fehlendem Objekt; auf der einen 4 Stellen ohne Zusätze, auf 
der anderen 3 mit Zusätzen; auf der einen stets die Bedeutung tat- 
tigen, auf der anderen stets die Bedeutung er/reuen. Bedenk, 
lieh ist es schon. Gleichartigem bei Homer die Uniform anzu- 
ziehen, aber doch noch viel bedenklicher, so Ungleichartigem. 
Oder ist denn etwa das Vorkommen eines Aoristes i-rip^^j^u 
neben irdp^^rju innerhalb der Homerischen Gedichte etwas so 
unerklärbares, was durchaus beseitigt werden muss? Irgend 
einmal muss doch der Uebergang tou dem älteren irdp^&r^v 
zu dem jüngeren Mp^^n^v stattgefunden .haben und warum 
kann dieser Zeitpunkt nicht eben so gut in die Zeit der home- 
rischen Dichter wie nach derselben fallen? Dass freilich jene 
4 Stellen mit a«Aoristen älter seien, als jene 3 mit e«Aoristen, 
ist damit keineswegs gesagt, da tou jenen 4 die 3 jüngeren 
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Gehen wir nun zu den esFormen über, so finden wir 
zwar manche Stellen, in denen die Einführung der Be- 
deutung sättigen möglich wäre, aber es fehlen doch alle 
bestimmten Judicien ihres Vorhandenseins. Diese finde ich 
nur da, wo vom Klagen die Rede ist. Schon die Ana- 
logie der gleichartigen oben angeführten Stellen weist 
darauf hin, dass hier stets an ein Sättigen, die Befriedi- 
gung eines Bedürfnisses (des cfiepfK xooio) zu denken ist 
und in dem Zusammenhang solcher Stellen kommen auch 
mehrfach bestimmte Hinweisungen auf diese Bedeutung 
vor. Dies gilt z. B. von 5 194 o!) yap lymxt \ xipnoii 
ddop6fji£V(K fi&zadopmo^. Vergl. die Note von Anjeis. 
Ferner von d 102 äXXove /iiv re yöq) f>p£ua ripTto/xaty 
äUore d' aure \ naiojiaty wo unmittelbar die Worte fol- 
gen: al(l*rjph<: 3e xopo(: xpuspoco yaoio. Freilich ist in 
dieser Stelle der Zusatz ippiva eben so unmotivirt, wie 
das fpemv r^mu in T 19, und es ist unter diesen Um- 
ständen nicht bedeutungslos für uns, dass Bekker die 
Verse 100 — 103 athetirt. Dieselbe Ansicht spricht vermu- 
thungsweise auch Düntzer aus. Vergl. seine Note zu 100. 

Aber mochte man auch in einem derartigen Zusam- 
menhang in altgewohnter Weise die Bedeutung des Sät- 
tigens festhalten, so nmss diese doch im Allgemeinen für 
die Formen mit e als erloschen gelten. Indessen liegen 
uns noch in zahlreichen Formeln Zeugnisse des üeber- 
gangs aus der Bedeutung des Sättigens in die des Er- 
freuens vor. Auf der Culturstufe der Urzeit, so dürfen 
wir wohl annehmen, war das Gefühl der Befriedigung, 
welches durch Essen und Trinken hervorgerufen wurde. 



Theilen der Odyssee angehörigen in einem möglicherweise sehr 
alten Formelrers "f^d^ ^Tre« o5v rdp^^rj noXu^axpuwio yaoto 
Torkommen. 



eben so wie ja auch bei Kindern in unserer Zeit, ein 
sehr intensives, und so lag es sehr nahe, auf andere Weise 
erregte angenehme Empfindungen mit diesem Gefühle zu 
vergleichen, sie auch als ein Sattsein zu bezeichnen, frei- 
lich nicht des Magens, sondern anderer Organe, des #«- 
fuKy der (ppive^. So war das Zusetzen dieser Wörter in 
einer früheren Zeit Nothwendigkeit, und aus dieser stam- 
men denn folgende Redensarten her: 
'* 1) / 189 rj 5ye &o[io)/ irepnev 

«107 Ttea^oim &ofihv izepnov 

45 äü/jLov izipKtTo oim ipiXotm \ 

2) T 313 oddi ri bunip \ rifmero 

n 26 otppa ae &op(p \ ripijjopat slöopowv 

3) T 23 Spowv ^piua rip^opar ot 8e dij äXXoi ' 

/ 186 Tou 5' eupov ippiva rtpndpzvov f^pptyyt ki- 

r^^v I 

A 474 6 dl tppiva ripTrsr^ dxoowv \ 
» 131 iriptp^aav tppiv' ä£»Xot^ \ 
p \1'^ iripip&yjze (pph^ di&Xot^ \ 

4) £ 74 xal repfäeirj ippeai fjmu \ 
# 368 ripTtST^ iue fpetr) ^tnv. 

Zu diesen 12 Stellen kommen noch 2 früher für 
interpolirt erklärte, aber formell doch offenbar an die Tra- 
dition der alten Sprache anschliessende: 

^102 y6<p ippha ripTzopat äXiors d' aSre | 
r 19 ^pem fjtn rerapTzero daidaXa keoaawv \ 
Offenbar repräsentiren die ersten 5 Stellen im We- 
sentlichen denselben Klang, itupov und i^uptp sind nicht 
'bedeutend verschieden und das e des Augments in den 3 
ersten Stellen kann man sich in den beiden letzten eini- 
germassen durch die am Versschluss eintretende Pause 
vertreten denken, d. h. zwischen den beiden für den Klang 
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besonders wichtigen Arsen 9t)fx und repi: mögen wohl in 
beiden Fällen gleich viel Moren gelegen haben. 

Wieder stehen sich dann im Klang gleich die 3 fol- 
genden Stellen, sowie die Stelle 8 102. Dasselbe ippiva 
haben wir dann auch in den Stellen ^ 131, p 174, frei- 
lich mit modificirter Stellung, was bei der gänzlich ver- 
schiedenen prosodischen Beschaffenheit der Verbformen nicht 
allzu sehr auffallen kann. Indessen darf man nicht ausser 
Acht lassen, däSs im Klang wie in der Stellung im Verse 
mit diesen Stellen übereinstimmt e 74, und dass es sehr 
möglich ist, dass diese Stelle den Archetypus der in je- 
nen vorliegenden Formel enthält. Dafür spricht zunächst 
der gegenwärtige Stand der kritischen Forschungen, wo- 
nach e 74 zu den ältesten Theilen der Odyssee gehört 
(Kirchhoff, Köchly), während p 174 von Kirch- 
hoff der jüngeren Fortsetzung dieser ältesten Theile zuge- 
schrieben wird, von anderen (Volkmann Quaestep. p. 95, 
Rhode, Unters. über/>) einer noch späteren Zeit; & 131 
aber kann erst recht nicht auf bedeutendes Alter Anspruch 
machen und mag wohl Copie von ^o 174 sein. Femer wür- 
den sich bei dieser Annahme die in T 19 und # 368 
vorliegenderi Formeln sehr befriedigend erklären lassen. 

Somit wird es wahrscheinlich, dass die ältere epische 
Poesie bei dem Verbum zipntadai in dreierlei Formen 
pleonastische Zusätze kannte: 

1) ein vorgesetztes ^ufioxt resp. &ofi(Sy 

2) ein vorgesetztes ippha^ 

3) ein nachgesetztes fpeaL 

Abweichungen von diesen 3 Formen kommen nur 
in späten Gedichten vor. Von 2 Stellen & 131, p 174, 
in denen für (ppeai sich <ppiva findet, haben wir dies oben 
schon ausgeführt; ebenso von T 19, wo (ppeai vor das 
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Verbum tritt; die vierte Stelle, in der zu fpeal die Prä- 
position hi hinzutritt, steht am Schlüsse der Episode vt>n 
Ares und Aphrodites Ehebruch und ist keinenfalls älter 
als diese. 

Aber es scheint mir auch sehr wahrscheinlich, dass 
in jüngeren Gedichten sich darin eine grössere Freiheit 
geltend macht, dass jene 3 Zusätze weniger wie in älte- 
ren an bestimmte Verbformen gebunden sind. 

So haben wir den Zusatz &üfx6v resp. ^ofi^ an 3, 
allerdings wohl sämmtlich nicht zu den ältesten Theilen 
der Ilias gehörigen Stellen und an einer Odysseestelle in 
Verbindung mit dem Imperfektum. Dagegen einmal ;r26 
in Verbindung mit dem Futurum xifxpofiau rr 23 — 29 
enthalten eine Begrüssung des aus Pylos heimgekehrten 
Telemach, sind also keinenfalls älter als die Telemachie. 
Freilich wollen Hennings und Kirchhoff diese Verse 
so umgestalten, dass eine Begrüssung des lange nicht aus 
der Stadt herausgekommenen Telemach daraus wird und 
diese dann als Theil eines älteren Gedichtes betrachten. 
So würden denn auch die Worte dufjup \ riyo^o//a« ein hö- 
heres Alter erhalten. Aber unmittelbar vor und nach den 
Worten dXX ' äys uüp e7^eX9e <piXov rixo^y S<ppa at dufiqj \ 
ripipofxai el^optmv muss Kirchhoff behufs Herstellung 
dieses älteren Liedes je einen halben Vers wegnehmen, ohne 
anzugeben, was in den entstehenden Lücken gestanden ha- 
ben könne. Dass unter diesen Umständen von einer fides 
der zwischenliegenden Worte nicht die Rede sein kann, 
liegt doch auf der Hand. 

Ferner finden wir <ppiva in Verbindung mit xtpizo- 
fiat, ripipoptaiy xtpTt^pzvoVy 3 dem Klang nach sehr wohl 
zu einander passenden Formen; einmal aber auch in Ver- 
bindung mit der Form Hpnero» Es geschieht dies ^4 474. 
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Aristarch athetirte 473 und 74; allerdings sind uns nur 
Ai\gnße desselben gegen 473 erhalten, die allenfalls durch 
Beseitigung dieses einen Verses zu pariren wären. Aber 
mit 473 — 74 stehen in engster Verbindung 469 — 71 und 
gegen diese sind sehr erhebliche Bedenken geltend gemacht 
vonFrancke J. Jahrb. . 77, 224 und Düntzer, Zeitschr. 
f. Gym. XIV, 333, Bedenken, die ersterer zur Stützung 
der von Haupt ausgehenden Verwerfung der 1. Lach- 
mann' sehen Fortsetzung des ersten Liedes, letzterer zur 
Begründung einer Interpolation (469 — 74/ verwendet. Bei 
beiden Annahmen erscheint (ppha riprcezo als Erzeugniss 
nicht alter Zeit. 

Das Ergebniss unserer Betrachtung der 14 formel- 
haften Stellen ist also folgendes : 8 Stellen (öllias: 7186, 
189, T 313, r23, (P 45; 3 Od.: a 107, 8 102, e 74) 
repräsentiren die alten Formeln in voller Reinheit; 6 sehr 
jungen Theilen der Ilias und Odyssee angehörige (2 II. 
A 474, r 19; 4 Od.: i> 131, 368, n 26, p 174) zeigen 
einen mehr oder weniger freien Gebrauch derselben. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass jenen 14 sich 
gleichmässig auf Ilias und Odyssee vertheilenden Stellen 
mit jenen Zusätzen gegenüberstehen 16 Ilias-, 28 Odyssee- 
stellen, die ohne dieselben die übertragene Bedeutung 
haben. 

35. xopi)fvopLt, 

Ueber 3 Stellen, in denen dies Wort vorkommt, 
habe ich schon in dem vorigen Artikel gesprochen: #98, 
f 28, 46. Ausser diesen fällt nur noch eine in den Be- 
reich meiner Untersuchungen : o 59 inEt xXatooaa xopia- 
oaro 8v xaza i^o[x6v. Es verhält sich mit dieser Stelle 
gerade so wie mit der oben behandelten d 102 yötp tppiva 



TspTto/jtat; es liegt auch hier gar kein Grand vor, sprach- 
liche Nothwendigkeit des Zusatzes, sei es in der Zeit der 
homerischen Dichter, sei es in einer früheren Periode an- 
zunehmen. Vergl. X 427 T(p xs xopeffaäpsäa xXaiovri t$ 
fifjpo/jtiuw TS I X 499, ä 541 adräp iTtec xXaioju ts xu- 
itväofisv/K r' exopiadrjv, \ 

Endlich gleicht diese Stelle auch darin der aus dem 
Buche 8y dass wir auch hier, indem wir ihr einen späten 
Ursprung vindiciren, uns auf den Vorgang Bekkers 
stützen können. Vergl. homerische Blätter p. 125. 

36. TtlfJLTrkTi/Jti, IfjLTtinXyjfxu 

Ueber die Stellen p 603, r 198, X 504 haben wir 
schon oben p. 837 gesprochen. Das Stammwort kommt 
ausserdem in Verbindung mit einem jener 5 Zusatzwörter 
(und zwar mit fpive^) an folgenden Stellen vor: 

Erste Formel : P 499 dhc^^ xai aHvttK nXiJTo ippi- 
vac äfx<piiJi&Xaha<; \ 573 roloo ptv &upöto^ TzX^ae ^piva^ 
äpftpBkalva^ I 

Zweite Formel: ^4 104, d 622 piveo^ dl piyaippi- 
vec äfXftpiXatvat \ TütpitXavr^ 

Das Wort <ppive<; fehlt in im übrigen ganz gleich- 
artigen Stellen: 

N 60 dfiipozipa} , . . TtX^asp piveo^ xpartpolo \ 
Vergl. die erste Formel. 

/ 679 dXX^ in päXXou \ mpTtXäuezai pii^eo^ Vergl. 
die zweite Formel. 

Dass in diesen Stellen ein jüngerer Spfachgebrauch 
vorliegt, als in den vorher angeführten, versteht sich von 
selbst; indessen ist ein Schluss auf die Entstehungszeit 
derselben bei dem streng formelhaften Charakter jener. 
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den älteren Sprachgebrauch repräsentirenden Stellen nicht 
möglich. 

Das Compositum wird nur an einer Stelle und zwar 
mit dem Zusatz &ofx6)^ in derselben Weise gebraucht: 

A 312 /jtiveo^ 3* IfxTzXijaazo &üfxöv | 

37. dvhrjfiu*) 

Verbindungen dieses Wortes mit den Wörtern öu- 
yJ>^ xrk, kommen zweimal vor: 

A 395 $7 rcore 8i^ u \ 9/ Inet atvijffa^ xpaSirjv Atb^ 

¥ ^^ ^prv I ^ 

H 172 opT(K yap 8rj dvijast köxvfjfxtda^ 'AxoLtob^ \ 
xai d' adrbc 3v dy/^öv dvi^aeraty dt xe fu^^atu \ 

Für die Beurtheilung der ersten Stelle ist sehr in- 
struktiv die Vergleichung von A 503 stnore dij at //er' 
ääavdTotatv ourjca \ ^ inet Jj ipyip. 

Unzweifelhaft ist der Verfasser dieser Stelle derselbe^ 
wie der der obigen Stelle; er will auch denselben Gedan- 
ken im Allgemeinen ganz in derselben Weise ausdrücken ; 
den Zusatz xpadirjv lässt er jedoch hier ohne Weiteres 
weg; weil nicht gerade Raum dafür da war. Der pleona- 
stische Charakter dieses Wortes ist also so evident wie 
möglich erwiesen. 

Es bedarf alsQ einer historischen Erklärung dessel- 
ben, wir müssen auf die Bedeutung des Wortes duiuijpt 
in früheren Sprachperioden zurückgehen. Ich glaube wir 
dürfen als sicheren Führer die, wie wir oben gesehen ha- 
ben, deutlich erkennbare Entwicklung des Gebrauches des 



*) Es kommen bei Homer keine Formen vor, die erkennen lassen, 
ob so, oder in der nicht reduplicirten Form di/i^fu das Präsens 
anzugeben ist. 
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Wortes xifmto benutzen. Was nämlich von dem Ge- 
brauche des Wortes dvivrjfit uns vorliegt, stimmt auf ganz 
auffallende Weise mit dem Gebrauche jenes Wortes überein. 
Zunächst hat schon Voss an den oben angeführten 
Stellen das Wort durch erfreuen übersetzt, gewiss dem 
Zusammenhang derselben vollkommen angemessen, gerade 
wie auch xipizm mit oder ohne einen Zusatz wie d«>//ov 
erfreuen bedeutet. Ferner regiert auch das Medium von 
duivTj/M den Genitiv (?r 31) und ein daiTb<: ounjtro (r 68) 
lässt sich sehr passend vergleichen mit einem iTtet rdp- 
THjffau idüjd^^ (y 70). üeberhaupt wird duiuri/ie wie 
repTcea&at mehrfach von dem durch Essen und Trinken 
bereiteten Genuss gebraucht: 

Z 260 ^Treiza de x^ adzlK dyfjoeaty at xe nijjaäa I 
f 415 afei^' bwv rbv äptOTOV, ha fe/v^ lepeoao) 
T7j}e8a7r^' npiK 5' auzot duTjtröpsl^' 

Vergl. a 369 uuu pkv datvofievot repTrdps&a, 
Lässt schon so viel üebereinstimmung im Gebrauche 
und der Construction eine Aehnlichkeit der Grundbedeu- 
tung, der Wurzel von Gebrauch wie Construction, ver- 
muthen, so wird diese Vermuthung zur Gewissheit durch 
die Vergleichung des Wortes ovtiap und seines Gebrau- 
ches. Die äolische Form dieses Wortes lautet Svatjap\ 
dasselbe zerlegt sich demnach in einen Stamm öiV^-|-Suffix 
faz,*) Dieses Suffix, dessen ältere Form vant ist, ist 

*) Ich glaube Benfey, Wrzll. II 350, ist auf falscher Spur, wenn 
er >u oder >au als Stiamm annimmt; der Zusammenhang mit 
dvti^fit spricht entschieden dagegen. Ich erkläre dessen Bildung 
einfach so: wie aus UTA Xarr^fit aus SA Tt^rjjnt wurde aus NA 
vivjjfu; das o ist entweder die nicht lebendig gebliebene Pr&po- 
sition sa oder ein möglicherweise durch einen ursprünglich zusam- 
mengesetzten Anlaut erzeugtes rein lautliches Element Yergl. 
Ö)^/na aus p^jna entstanden. 
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ein sehr verbreitetes, auch im Griechischen, wo es z. B. 
zur Bildung des partic. perf. act. benutzt wird, so wie 
zur Adjektivbildung (oTovoftaaav auf einer corcyräischen 
Inschrift). Vergl Schleicher, Compendium der vergl. 
Gram. p. 316. Der Stamm öva aber ist genau der, welcher dem 
Verbum dvhyjfxt zu Grunde liegt. Die eigentlich jonische 
Form nun für Svaoap ist overap oder oveap. So liest 
Ilgen mit Recht im hym. Cer. 269. Diese Formpasste 
aber, abgesehen vom Nominativ sing, nicht in den Yers; 
indessen erlaubte man sich, sie so im Vers zu gebrauchen, 
dass auf die 2. Silbe der Iktus fiel. So entstand denn 
allmählig eine unorganische Verlängerung dieser Silbe, die 
bei der schriftlichen Fixirung der Gedichte zu der Schrei- 
bung dv^cara und Sveiap führte. War nun ONA ursprüng- 
lich sättigen^ Idberiy so ist oueeap das Labende, das Labsal, 

Nun leugnen unsere Lexikographen den Zusammen- 
hang von dvivTjfu und Svetap keineswegs, aber sie stellen 
ganz oiFenbar die Bedeutungsentwicklung beider Wörter 
auf den Kopf. Sie beginnen bei dem einen mit nützen, 
helfen und kommen schliesslich zu sich leiben, geniessen 
und bei dem andern mit Hülfe, Beistand und kommen 
zuletzt zu Spesen, 

Die Verkehrtheit datirt von Aristarch her: schol. 
zu Q 367 ij dntXijy Sri od nävTax: ßpwpara rä dveiara, 
a»c ol yXwaaoYpdfpot, dlXa 7:dvTa rä ourjah riva ntpi- 
noiotj\rca, a»c vo)f rä datpa, aber gerade die Art, in der er 
sie einschärft, zeigt, dass damals noch allgemein die An- 
sicht herrschte, dass dvelara eigentlich ßpdfpara seien. 

Dass aber wirklich die specielle Bedeutung Speise, 
Labsal 'iXi^r ist als die allgemeine. Hülfe, Beistand, da- 
für haben wir ja einen bestimmten historischen Beweis 
darin, dass diese in der einzigen alten Formel, in der 
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ouecap vorkommt, vorliegt, nämlich in dem 3 Mal in der 
Ilias*), 11 Mal in der Odyssee vorkommenden Verse: ol 
d' in' dveiai^^ kroT/jia Tcpoxei/ieua ytipw: Xdklov. 

Als Grundbedeutung von ouiurj/ic betrachten wir also 
sättigen^ laben durch Speise, Durch Ausdrücke wie äu- 
pdvy xpadinju dviudvat entstand aus der Bedeutung satt 
machen in der bei ripnw p. 88 näher angegebenen Weise 
die Bedeutung, heiter, glücklich machen. Und zwar ist 
dies eigentlich die in den homerischen Gedichten gewöhn- 
liche. Vergl. A 503, H 112, E 205, / 509, /Z 31, ^ 33, 
f 67. Förderung nicht des Allgemeinwohls des Menschen, 
sondern nur in irgend einer speciellen Beziehung, d. h. 
nützen, helfen, bezeichnet das Wort nur in einem jünge- 
ren Abschnitt der Odyssee fp 24 ah de toüt6 ye yrjpa^ 
dvijau I und 6 36 ßouiijv . . . ^r«c d)rfjasi, \ ük pij TraV 
Tfic oXwvrat dduaaapivoio reolo**) \ Bekanntlich ist die 
ganze erste Hälfte von ß nach Lachmann' s Ansicht 
Füllstück, und speciell die Verse 28 — 40 haben auch 
Geppert, Düntzer und Bekker für -interpolirt erklärt. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass erst von der 
Bedeutung satt machen aus sich die Stelle r 68 datröiz 
ovTjao recht klar machen lässt. Zwar ist sie schon oft 
übersetzt durch: begnüge dich mit dem Mahle, aber wie 
kommt man zu dieser TTebersetzung von der Bedeutung 



*) Diese 3 Stellen ri&d / 91,221, Q 627, also s&mmtlicfa in jün^- 
ren Büchenr, aber ich habe mich ftbeneogt, dass es ausschliess- 
lich an dem Stoff der übrigen Bücher liegt, wenn der Vers, der 
natürlich nicht bei blossen Opfermahlzeiten, sondern nur bei 
aasgeführten Beschreibungen sonstiger Mahlzeiten seine Stelle 
hat, in ihnen nicht Torkommt. 

**) Die Form nur hier und 468, wo überhaupt die ganzen Verse 
21J — 39 Ton schlechteren Handschriften wiederholt werden. 

7 
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nützen^ helfen aus? Geht man von der Bedeutung sät-- 
tigen aus, macht sich die Sache ganz einfach; die Worte 
heissen: hob' satt an der Mahlzeit, 

38. 8eid(o. 

Die Sprachwissenschaft glaubte bereits mit den um 
dieses Präsens sich gruppirenden Verbformen dscSoixa, 
Iddecffa, Ssldta u. s. w. ziemlich im Ruinen zu sein, in- 
dem sie die Verdoppelung des d im Aorist, den unge- 
wöhnlichen Vokal der Reduplikationssilbe (e«), sowie 
einige im Gebrauche einzelner dieser Formen wie der ver- 
wandten "Wörter 3io^ und deiv/K, vorkommende metrische 
Eigenthümlichkeiten auf einen ursprünglichen Anlaut dr 
zurückführte und die Annahme dieses Anlauts durch Ver- 
gleichung des indischen dvish (hassen) unterstützte, als 
Cur t ins Etymol. I 201 (II 225) die Behauptung auf- 
stellte, dass jene Etymologie falsch und dass der Anlaut, 
der die oben ei-wähnten Eigenthümlichkeiten hervorgerufen, 
3j gewesen sei. Grassmann stellte einige Jahre darauf 
Kuhns Zeitschr. XI, 11 dieselbe Behauptung auf, aller- 
dings auf Grund einer von der Curtius'schen ganz abwei- 
chenden Etymologie. 

Zur Entscheidung der Controverse bedarf es keines 
Eingehens auf die von Curtius und Grassmann ver- 
suchten Begründungen des Anlauts dj, sondern nur eines 
einfachen Hinweises auf eine von Beiden nicht beachtete 
altbaktrische Wurzel : thwi fürchten (thwaesha Furcht)^ 
die ich in einer Abhandlung von Spiegel in Kuhns und 
Schleichers Beiträgen zur vergl. Sprachf. auf dem Gebiet 
des Arischen u. s. w. II 219 erwähnt finde. Denn gerade 
was die Vergleichung mit dvish bedenklich machen konnte, 



dt{dw. 99 

der Auslaut sK und die Verschiedenheit der Bedeutung, 
fällt bei der Yergleichung mit diesem thwi fort. 

Freilich verhilft uns diese Yergleichung nicht dazu, 
ältere Bedeutungen des griechischen StiaatxzL kennen zu 
lernen. Indessen bedürfen wir dazu auch gar nicht frem- 
der Sprachen; der Aorist dioif, der doch unmöglich von 
dieser Wurzel getrennt werden kann, hat einmal X 251 
rpi<: Tzepl äazo fiiya npidfiotj dio)^ ganz offenbar die sinn- 
liche Bedeutung: ick floh, und von dieser Bedeutung aus 
lässt sich der ganze Gebrauch der hierher gehörigen For- 
men sehr wohl erklären. Furcht ist ein Fliehen, ein 
scheues Zurückweichen der Seele.*) Man wird unbedenk- 
lich zugestehen, dass wenn 8s7(re hiess: ich floh^ deiae 
^o/xq} sehr gut heissen konnte: ich fürchtete mich. Der- 
artige Ausdrücke aber sind uns in ziemlicher Anzahl er- 
halten: 

N 163 Selae dl »u/jup | 

TT 306 8idie ^u^icp \ 

Q 779 »üfjLqj I deitnjr' 

N 624 *y//^ — IdeUrazt 

299 »üfJL<fi I detaetrSac 
^ An einigen jüngeren Stellen wird dem blossen Lo- 
kativ Su/Jiq} die Präposition ivr oder iv zugefügt: 



*) Auch der Hass kann leicht als ein solches Zurückweichen, als 
eine Abneigung der Seele aufgefasst werden und so scheint 
mir die Bedeutung von dvüh sich leicht aus demselben sema- 
siologischen Keime entwickeln zu lassen. Für die nachfolgende 
Entwicklung der Bedeutung der Formeln ist es gerade wichtig, 
dass im Sanskrit nicht die Bedeutung/tttreAl^n sich findet, da es 
so wahrscheinlich wird, dass diese erst auf dem Oebiet der 2 
Einzelsprachen, die sie darbieten, sich entwickelte, nicht schon 
fertig aus'dem Indogermanischen mitgenommen wurde. 

7* 
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ä 672 ÖBiatC h\ »o/up \ 

9 138 deiat 8' Sf h &ü/jup. Vergl. Lachmann 
p. 23 sq. 

r 331 deiacuj h), &ü/Aq}\ VergU Hennings Telem. 
p. 222; Kirchhoff p. XII, 22; Volkmann p. 88. 

Eine 2. Formel knüpft sich an die Perfectform diSotxa: 

A 555, oi 353 i/5v 5' aivo}^ didoixa xazä tppiva 

I 244 raSr' ahw<: d. x. f>. 

K 538 dX): ahax: d. x. ip. 

Vergl. 2* 261 vov S" aho)^ Sidotxa noSdxea IItj- 
htcjya. Aristarch las freilich K 538 /xerä ippzaU indessen 
verräth die allerdings ja nicht besonders alte Stelle im 
Uebrigen doch eine so genaue Kenntniss, der in den drei 
ersten Stellen vorliegenden Formel, dass diese Abweichung 
wenig glaubhaft erscheint. 

Dagegen findet sich unbezweifelt fi^ä (pptai\ 

8 825 iiyi8i xi nd-j^tj /xsTä ipptai 8i8Si Xbjv \ 

Bei der erheblichen Verschiedenheit dieses Zusatzes 
von allen sonst vorkommenden wird man sehr geneigt sein, 
denselben für unorganisch zu halten, zumal da der Schluss 
von 8 jedenfalls aus sehr später Zeit stammt. Vergl. 
Hennings p. 216, Kirchhoff IX, 3. Indessen da 8i' 
8iäi sonst mit Zusätzen gar nicht vorkommt, so darf man 
die Möglichkeit*) einer alten Verbindung von ypetri und 
8£8t9i nicht in Abrede stellen. In Bezug auf die Kritik 



*) AuffaUen kann, dass der Aorist ^(ou «o hAnfig in einer festen 
Formel Torkommt, die keinen Zusatz enthält, nftmlich nep^ 
yäp dis, stets nach der mftnnUchen CAsur des 3. Fasses E 566» 
/ 433, A 557, P 666, x ^* Indessen kann nsp{ sehr leicht 
an die Stelle eines Alteren klangAhnlichen ^psiri getreten sein, 
und Jenes ßsvä ^peal wAre dann als Erweiterung eines solchen 
^ptai zu fassen. 
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ist übrigens jenes /lerä ippttA schon deshalb nicht von er- 
heblicher Bedeutung, weil es leicht ein ursprüngliches xara 
(ppiva aus dem Texte verdrängt haben kann.*) 

39. xeodo). 

Wir brauchen verber ff en, verheimlichen und ähn- 
liche Wörter, ohne irgend zu unterscheiden, ob etwas im 
Innern des Menschen oder an einem äusseren Ort versteckt 
wird; nicht so in älterer Zeit die Griechen das Wort xeiidoiy 
wie folgende Stellen zeigen, in denen besonders bezeichnet 
ist, dass die erste Art des Yerheimlichens gemeint sei: 

^363, n 19 iSauda, pcij xeu9e u6^, ha eldofiev 
ä/ifo) I 

ß 474 Tt v6 TOI voo^ ivdo^i xeuäei \ 



*) Die Medialformen dUtr^aty dtevrat, dojvai habe ich bei obiger 
Darstellnng ganz bei Seite gelassen, weil ihre Zusammengehö- 
rigkeit mit den oben behandelten Formen ihres einfachen An- 
lauts wegen nicht unbestritten ist. Yergl. Leo Mejer, Kuhns 
Zeitschr. YII 202. Ich gestehe indessen, die Zweifel an dieser 
Zusammengehörigkeit nicht theilen zu können, dtä zeigt nir- 
gendwo Doppelanlaut, während das ohne Zweifel ron derselben 
Wurzel gebildete Zahlwort duo ein altes Digamma in rokali- 
sirter Gestalt enthält. Uebrigens erscheint mir nicht unwahr- 
scheinlich die Ton Christ in der griechischen Lautlehre p. 260 
Torgetragene Ansicht, dass die Wurzel dvi^ als deren älteste un- 
mittelbar Torliegende Bedeutung wir oben ßiehen erkannten, iden- 
tisch ist mit der eben erwähnten Wurzel, auf die bei allen Indogerma- 
nen das Zahlwort 2, sowie riele die Trennung bezeichnende 
Adrerbien zurückgehen; so erhielte man als älteste Bedeutung 
des Aoristes diov etwa: ich entzweite^ trennte, machte fern 
Das würde allerdings nach unserer Anschauung ^v^adam und 
nicht fugiebam bedeuten; aber es fehlt nicht an Anzeichen, dass 
die älteste Sprache die Sache umgekehrt fasste. Wenn die 
Verben des Fliehens mit dem Akkusatir verbunden werden, so 
entspricht diese Constru^ion doch nicht 4er Bedeutung des tich 
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/ 313 &• /' itepou fjtku xtudjj ivi ipptöivy SXko 8k 
tXwn I 

Auch das den älteren Theilen der Ilias noch ganz 
fremde Wort v6yifia verwendet zu gleichem Zweck der 
Verfasser von 9: 548 r^ uuu (trjdi ffuxeüfft vo-fjfiaat xep- 
daXiotaiy I 

Indessen fehlen anch nicht Stellen, die derartige Zu- 
sätze nicht haben; namentlich gehören hierhin folgende 
3 Stellen der Odyssee, die sämmtlich nicht deren ältesten 
Bestandtheilen angehören: 

Y 187, ip 273 odii at xtüao) \ 

jp 194 ^ aiifZ(K xe6äw 
aber auch schon eine Stelle der Ilias: 

2 24 i$aüSa, (lij xeu&e. 

Interessant ist die Vergleichung dieser Stelle mit der 
oben angeführten A 363. Schon Haupt hatte, Zusätze 
p. 100, mehrere Uebereinstiüimungen im Sprachgebrauch 
der 2. Lachmannschen Fortsetzung und des Buches 2 no- 
tirt und Curtius hat Philöl. III, 1 diese Parallele wei- 
ter durchgeführt. Es kann wohl als unzweifelhaft gelten, 
dass die Interventionen der Thetis in A und 2 nicht un- 
abhängig von einander entstanden sind, der Verfasser der 
einen muss die Darstellung der anderen benutzt Jiaben. 
Durch das Fehlen des v6q} verräth sich nun ganz bestimmt 
der Verfasser von 2 als der jüngere; er Hess den ihm 
entbehrlich scheinenden Zusatz weg. Diese sprachliche 
Kürzung entspricht eben so sehr der natürlichen Position 



Ent/tmem von Jemand; ^c^/^oisteUt Curtius I 157 zu bhu^ 
ßseto; ^£(/;^£(v nva ist also vieUeicht: Jemanden abwinden^ weg- 
wenden^ fem machen. Leicht konnte dann eine Medialfonn 
wie dUa^ai die umgekehrte Bedeutung, iich einen fem ma- 
chen in dem Sinn^ tqu; ihn Murücksehtuehen, erhalten. 
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des jüngeren Dichters wie die sachlicbe Erweiterung durch 
Zufügung des Nymphengefolges, welches ein noch jüngerer 
Epiker o» 60 noch durch die 9 Musen vermehren zu müs- 
sen glaubte. 

Eine eigenthümliche Bewandtniss hat es mit der Stelle: 
ö 406 obxixi xeodere 9ofMp ßpwzbv odik Tüor^za, 
Mehrfach haben wir ja gesehen, dass der Sättigung 
eine bedeutende Wirkung auf das Gemüth zugeschrieben 
wurde; entweder konnte sich nun diese Wirkung auf die- 
ses beschränken» also nur in einer Erheiterung des Ge- 
müthes sich zeigen, oder sie konnte ausbrechen in Muth- 
willen, Uebermuth u. s. w. Das letztere wird mit dem 
odxivt xeo^ere düfup an dieser Stelle bezeichnet. 

40. uoiw, 

Curtius stellt I 148 das Wort w5e>c> mit demvoe?v 
jedenfalls zusammenhängt, mit dem lateinischen '«en-^-o 
und dem gothischen anu-tra (ao^6(z) zusanmien, letzteres 
nach Vorgang von Le<t Meyer, K. Zeitschr. Y 368. 
Dagegen glauben andere die Wörter v{$oc» voei)>f nicht tren- 
nen zu dürfen von der Wurzel g'nd^ die im Griechischen 
in YqrjJwtrxof vorliegt. Vergl. Autenrieth in Nägelsb. 
hom. Theol. p. 393. Für unseren Zweck kommt auf 
Entscheidung dieser Controverse nicht viel an, weil doch 
weder von sentio noch von snutra noch vo^i g'nd die 
sinnliche Grundbedeutung genau zu constatiren ist. Wir 
sind daher mit unseren Untersuchungen vor Allem auf den 
Gebrauch des Wortes voeh selbst angewiesen. 

Das Wort kommt 136 Mal bei Homer vor, darun- 
ter 82 Mal so, dass es sich auf Wahrnehmung von irgend 
etwas im Bereich des Gesichtssinnes liegendem bezieht, 
niemals so, dass es die Wahrnehmung eines anderen Sin*« 
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Des bezeichnet. Ich nehme daher keinen Anstand, eine 
allerdings oft bestrittene Annahme wieder aufzunehmen, 
dass das Wort ursprünglich eine Funktion des Auges be- 
zeichnet. Die Auseinandersetzung bei Curtius I, 80 zeigt 
ja, wie fein die Sprache die mannigfaltigsten Nuancirun- 
gen des Blickes unterscheidet, und irgend eine solche 
Nuance mag auch voiw wohl ursprünglich bezeichnet haben. 

Der Uebergang zu den Bedeutungen einsehen^ he- 
trachten und ähnlichen geschah dann durch Yermittelung, 
wie es scheint, vor Allem von fpivt^y wie nachstehende 
Formeln zeigen: 

/ 600 fiij TOI raura v6et ipptai 

X 235 v5v d' eu xai jJtaXXov voio) fpeat rtfi^aaa&m \ 

81 (ppttjil neüxaXifijjfft w^otj 

a 322 b dk ipptat fjai uoi^aac 

Die Präpositionen fiezd und iui sind hinzugefügt in 
folgenden 2 Stellen: 

2' 310 airi^ ab fiexä ipptai a^öt udrjtrov \ 

X 26 Ivi ipptai afjat voi^aect \ 

Dieselben gehören den mittleren Partien der Ilias 
und Odyssee an. Einmal findet sich der Zusatz &t)fup: 

a 228 Ixib boiup voim xai olda Ixaaza. 

Dieselbe Verbform uoia) hat X 235 den Zusatz 
^peal; da nun der Zusatz fpeai durch 6 andere Stellen 
bestätigt, der Zusatz &t}fjtqß ganz vereinzelt ist, so liegt 
es nahe, diesen letzteren für unorganisch zu halten. Auch 
lässt sich in diesem Falle seine Entstehung einfach erklä- 
ren. Friedländer hat nämlich Anal. Hom. p. 22 (476 
im in. Supplem. zu J. J.) darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Verse 228—34 eine doppelte Recension enthal- 
ten. Und zwar hat der Verfasser der einen Recension 
die Verse u 309, 310 benutzt. Vers 309 lautet: fat 
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viTQ}' ijSrj fäp poiw xdi olda ixaaza |; fotvira» gehört* 
zum vorhergehenden und fiel also bei der Benutzung des 
Verses in <r weg. Aber was sollte man nun an seine Stelle 
setzen? Nur mit Partikeln war doch nicht wohl der ganze erste 
Theil des Verses biszur Penthemimeres auszufüllen; da wurde 
eben das Flickwort duji^ zu Hülfe genonunen. Wenn so 
oft fpcffi müssig bei dem Worte stand, warum nicht auch 
einmal ^Dja^t 

Eine genauere Erläuterung erfordert folgende Stelle: 
T 264 odd* iv&qat xarä fpiva xa\ xarä 9u/i6u \ 
Nägelsbach erklärt die Formel xarä fp. x. x. 
»ufitiv Theol. 336 (2. Aufl. 390) sowie Anraerk. zur Ilias 
A 193: im Zwerchfell und in der Seele. Diese Erklä- 
rung ist indessen mit der eigenthümlichen Ansicht von 
einem körperlichen und einem geistigen Princip des See- 
lenlebens, worauf sie beruht, von Grotemeyer in der 
schon erwähnten Schrift: Homers Grundansicht von der Seele 
(p. 19 — 25), ausführlich widerlegt worden, so dass auf 
Grund dieser Widerlegung sich auch der Herausgeber der 
2. Aufl. der homerischen Theol., Autenrieth, in der 
Anmerkung zu p. 390 gegen die im Texte wiederholte 
Auslassung der 1. Aufl. erklärt. Aber mir scheint doch 
auch die gewöhnliche Erklärung, die Grotemeyer wie- 
der herstellt: im Sinn und Gemüthe^ msnte animoque^ 
nicht recht befriedigend. Sehr richtig bemerkt jedenfalls 
gegen dieselbe Nägelsbach, Anm. zu A 193: Wenig- 
stens ist so viel gewiss^ dass jene modernen Gegensätze 
von Verstand oder Geist und Gemüth oder Herz in 
den meisten homerischen Stellen durchaus nicht passen. 
Mir scheint, es muss vor Allem darauf Gewicht ge- 
legt werden, dass zwar viele Wörter bald mit dem Zu- 
sätze fpivB^ bald mit dop6^ erscheinen, aber mit dem 
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Zusatz xarä ippiva xaX xaxa ^ufiAy in evident alten Ge- 
dichten nur eine ganz bestimmte Klasse von Wörtern, die 
Verba des Ueberlegens: hpfialvtiv fpdZta&ai^ P^PF^ 
' pl^tiv^ Mo&iy. Allerdings kommen auch noch die Verben 
ipi&ttv und olda mit dieser Formel vor: 

^ 812 noXXitov (idupdafv) at f£ ipi^oom xarä 
tppiua X. X. #. I 

J 164, Z 447, o 1\\ tl yäp fy^ rddt olda xarä 
fpp, X. X, d. I 

Indessen ist keiner dieser 4 Stellen, wie mir scheint, 
ein erhebliches Alter zuzuschreiben. 

So ist die erste Stelle, wie ich glaube, mit vollem 
Rechte von Hennings, Telemachie p. 216, Rirchhoff, 
Odyss. p. IX, 3, zu den jüngsten Theilen der Odyssee ge- 
rechnet worden. Gleiches gilt von der Stelleo 211, Hen- 
nings p. 200, Kirchhoff p. 263 Anmerkung, Z 447 
aber ist der Anfang einer grösseren Interpolation (447 — 65), 
die zuerst Holm, Lübecker Programm von 1853 p. 8, 
erkannt hat, mit welchem in diesem Punkte übereinstim- 
men La Roche, Philol. XII p. 395 sq. und Düntzer 
Aristarch p. 192.*) Freilich nehmen diese Kritiker an, dass 
die den Untergang Trojas betreffenden Verse, auf die es uns 
hier ankommt, aus der Stelle in J herüber^enommen seien. 
Aber auch hier scheinen sie mir nicht ursprünglich zu 



*) In Bezug auf die neuerdings mehrfach inHektors Abschied an- 
genommenen Interpolationen seheint mir sehr interessant fol- 
gendes SchoUon (zu Z 450): /UfuTrat dk xal ßapßdpou ^do- 
yovau» ^^o^t olnepl nXeurrou notoö^frai Taq yovatxaq. Der 
Yerf. desselben sieht doch der neueren Kritik, die hier ,,senti- 
mentale Tiraden** gefunden, nicht allzu fern; nicht glücklich 
hat man daher gerade diese Auffindung als charakteristisches 
Zeichen unserer Zeit und ihrer Hyperkritik angeführt. 
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sein. Dass die Rede des Agamemnon, in der dieselben 
vorkommen, überhaupt Object interpolatorischer Studien 
war, ißt schon mehrfach anerkannt, indem die llSchluss- 
verse von Nitzsch Sagenpoesie 132, 146 als rhapsodi- 
sche Ausschmückung gestrichen sind. Ohne Nitzsch*s Be- 
merkungen zu kennen, kam später Francke J. J. 77, 
225 zu demselben Vorschlag, indem er besonders auf den 
Gegensatz aufmerksam machte, in dem jene 11 Verse zu 
der vorhergehenden Prophezeihung des Untergangs der Stadt 
stehen. Auch Köchly hält dieselben Verse für inter- 
polirt. Aber ich kann keineswegs zugestehen, dass durch 
Beseitigung dieser Verse die Rede völlig in Ordnung ge- 
bracht wird. Es ist doch nicht zu leugnen, dass Agamem- 
non mit den Worten eS yäp xrk nicht etwa aus der Un- 
treue der Troer auf den dereinstigen Untergang der Stadt 
schliesst, sondern dass er auf diesen als auf ein ihm be- 
kapntes feststehendes Factum recurrirt. Eine solche Wis- 
senschaft des Agamemnon aber kann unmöglich zu den 
Voraussetzungen eines Liedes gehören, in dem auf Grund 
eines Zweikampfes eine Beilegung des ganzen Streites ver- 
sucht wird. Vergl. die Worte des Menelaus: 
r 98 ippovim dk dtaxpeu9i^fievai ^ötj \ 

^Afyftioü^ xdi TpS^az iTreJ x€txa TzoXXa izinoadt \ 
sowie den Schwur des Agamemnon 276 sq. Dass Lach- 
mann dieses Buch einem anderen Verfasser zuweist als 
Jy thut der Beweiskraft der Stelle keinen Eintrag, da in 
dieser Hinsicht nothwendig die Voraussetzungen beider 
Lieder dieselben sein mussten. So wird denn auch in einem 
anderen, allerdings späten Gedicht ein neuer Vergleichs- 
vorschlag ausdrücklich durch Verweisung auf das allge- 
mein bekannte über Troja schwebende Verhängniss abge- 
lehnt, nämlich in der vexpibv dualpem^ H 400 durch 
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folgende Worte des Diomedes: Mijr* äp t«c vov xri/fiaT* 
^AXt^dvdpoto dej^itri^w \ ftfj^* ^EXhriv yviorhv 3k, xal 8c fitäXa 
U7jm/K iiTCty, \ a»c ijdyj Tpwecatv dXi&poo rreipai^ ifrjitzau \ 

Es kann uns hier nicht beschäftigen, genaner die 
Grenzen der Interpolation, der wir demnach jene Voraus- 
sagung des Untergangs der Stadt zuschreiben, zu bestim- 
men. Ich bemerke daher nur kurz, dass 169 sich sehr 
gut an 162 anschliessen würde, und dass es nunmehr auch 
möglich wäre, bis 175 die ächten Worte auszudehnen 
und so den unerwartet schnellen Schluss bei 170 zu ver- 
meiden. 

So haben wir also in entschieden alter Poesie die 
Formel x. <pp. x. x. i^. nur bei Verben des Ueberlegens. 
Warum gerade bei diesen, scheint mir nicht schwer zu er- 
mitteln. Beim Ueberlegen sehen wir eine Sache bald von 
dieser Seite an, bald von jener, bald so, bald so, und die- 
ses hin und her ist es, was die Sprache der alten Zeit 
durch jene Formel bezeichnet. Was wir als eine Thätig- 
keit des einen Denkorgans in verschiedenen Rich- 
tungen oder von verschiedenen Standpunkten aus 
fassen, erschien jener Zeit, die ein einheitliches Denkor- 
gan noch nicht kannte, als combinirte Thätigkeit ver- 
schiedener Organe. So erklärt sich jene Doppelformel 
vollständig, ohne dass man nöthig hat, die, wie Nägels- 
bach richtig bemerkt, der homerischen Zeit fremde Vor- 
aussetzung einer qualitativen Verschiedenheit der beiden 
betheiligten Organe zu Hülfe zu nehmen; dass überhaupt 
zwei Organe betheiligt sind, ist es, worauf es allein an- 
kommt. Uebrigens kommt dieser Erklärung ziemlich nahe 
Voss in der ersten Auflage der Odyssee: als er solche 
Oedanken im zweifelnden Herzen bewegte. (Leider 
ganz verändert in späteren Auflagen: während er solches 
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erußog in des Herzens Oeist und Empfindung.) Ich 
würde etwa sagen: als er hin und her im Herzen sol- 
ches bewegte. 

Später wurde dann die Formel oberflächlicher als 
eine Art Verstärkung gefasst. So lässt sich schon T 
264 kaum anders fassen als: und nicht hatte er es sich 
recht gründlich überlegt So ungefähr muss auch 
der Verfasser des Verses ei yäp iyw r&ds olda xrk 
die Formel gefasst haben, ähnlich wie wir etwa sagen: 
ich bin durch und durch von etwas überzeugt, 

41. j'tfuwtrxw. 

Drei Arten der Erkenntniss sind es, die bei Homer 
mit diesem Worte bezeichnet werden. 

Zuerst diejenige, die unmittelbar aus dem Aflfekt der 
Sinnesorgane entspringt. Vergl. £ 851 Tudetdrjv 3^ odx 
äv Yyobj^ novipotat perelTj. 

Dann die Erkenntniss der Identität einer aus dem 
sinnlichen Affect entspringenden Vorstellung mit eher 
schon im Bewusstsein vorhandenen. Vergl. X 390 i^ya» 
d' al^^ ipk xeiuo^, Agamemnon erkennt Odysseus wieder. 

Endlich eine Erkenntniss, die aus einem inneren, durch 
Sinneseindrücke nur in Gang gebrachten Process hervor- 
geht. Vergl. J 411 yuip dk xal ^Arpetdifj^ edpuxpeiwu 
^Ayapipyoiv \ ^v «Tjyy, 

Von den formelhaften Verbindungen des Wortes mit 
^up/K und fpivt^ gehören nun folgende der 3. Art des 
Gebrauches an: 

A 333, 446 a^äp b sypüf ^atv i\n fpeai ipdk^ 

X 226 "'ExTiop d' iyvm ^mu xrL 

Etwas verändert wird die Formel in einer allerdings 
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nn2weifelhaft mit Recht von Lachmann p. 72 und an- 
deren, (vergl. p. 54) ausgeschiedenen Stelle, ohne dass 
sich indessen die Aenderung für diese Ausscheidung gel- 
tend machen Hesse: 

n 530 rXaoxfK 8- iyvQ) fjoty ivi ipptdi Y^&yjaiv re 

Eine andere Formel zeigen die einsilbigen Formen 
des Verbums: 

/Z 119 yvw d* Ala^ xarä ^ofihu ä/jLOftova j^iYrjah 
rt I ipya ^ewv 

X 373 Sippa yv^ xarä ^uftSv 

Endlich kommt noch das dreisilbige Präsens mit dem 
Zusatz fpeffl vor: 

Q 563 xai 8i ae Ytyvwffxw DplafiB ipptaiv. 

Der zweiten Gebrauchsweise des Wortes gehören fol- 
gende 2 formelhaften Stellen an: 

/ 501 yiyvcDifxt S' dpa ipp€a\ ndca<: \ 

a 420 fpeai d^ d^avdxTjv öebu ifvat \ 

Die letzte Stelle gehört jedoch nicht hierher, weil 
(ppiffi hier zugesetzt ist, nni den Gegensatz des im In- 
nern Telemachs Vorgehenden zu den Worten desselben 
hervorzuheben. 

Bei der ersten Gebrauchsweise finden sich natürlich 
derartige Zusätze gar nicht. Ich denke, wir werden nicht 
fehl greifen, wenn wir diese, wenn auch nicht als die älteste 
des Wortes, resp. seiuer Wurzel überhaupt, doch als die 
älteste unter den uns bekannten Gebrauchsweisen betrach- 
ten. Bei der Entwicklung der dritten Bedeutung entstanden 
dann jene 'Zusätze: die Erkenntniss, die ihre Quelle im 
Innern des Menschen hatte, wurde im Gegensatz zu der 
aus der Aussenwelt stammenden durch jene Zusätze 
markirt. 

Dagegen scheint es mir sehr zweifelhaft, ob jene 



zweite Art der Erkenntniss auch schon zu ihrer Entste- 
hung derartiger Zusätze bedurfte. Sie lässt sich doch auch 
fassen als eine blosse Steigerung der ersten Art der Er- 
kenntniss, als ein deutliches Erkennen, ein Erkennen der Per- 
son oder Sache nach ihrer wirklichen Bedeutung. Indes- 
sen da man sich den Erkennenden auch denken kann als 
nach Aufnahme des sinnlichen Eindruckes in seinen Ge- 
danken herumsuchend, bis er gefunden hat: das ist der 
und der, wage ich nicht zu entscheiden, ob in der einen 
Stelle, die hier in Betracht kommt, / 501, ein eventuell 
leicht erklärlicher Missbrauch des Zusatzes f^peal vorliegt 
oder nicht. 

Sehr wichtig ist, dass in der ersten Formel der Lokativ 
f>pem stets mit der Präposition ij^/ verbunden ist Da nämlich 
2 der angeführten Stellen A 333, 9 446 zu den ältesten Thei- 
len der Ilias gerechnet zu werden pflegen, so erscheint es 
sehr wahrscheinlich, dass in den Zeiten, aus denen uns 
epische Gedichte erhalten, sehen von Anfang an die Ver- 
bindung ivi fpeai (und zwar auch bei directer Verbin- 
dung von f>peai mit dem Verbum, nicht bloss bei der 
Verbindung mit einem Substantiv wie in der Formel &ü' 
/ibc ivl arr/9ea<nii) statthaft, wenn auch noch nicht sehr 
gebräuchlich war. Im Allgemeinen lässt sich also aus 
dem Vorkommen eines hi fpeat in einer Formel nur schlies- 
sen, dass dieselbe in dieser Gestalt nicht gerade be- 
sonders alt ist, wenn auch vielleicht älter, als irgend 
ein Theil der homerischen Gedichte, was natürlich nicht 
ausschliesst, dass in solchen Fällen, wo eine ältere Gestalt 
einer Formel, in der der blosse Lokativ ^peai (resp. äo/a^) 
vorkonunt, einer jüngeren, in der dieser durch die Präpo- 
sition iw' gestützt ist, .gegenüber steht, auch weitere chro- 
nologische Schlüsse zulässig sind. 
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< 42. arivw. 

Man findet in den Wörterbüchern gewöhnlich artivw 
and orivw als 2 verschiedene Verba anfgefül^rt. £s ist 
dies eine Inconsequenz, wenn wenigstens dieselben ^ivoc 
und fervocy Ri^oim und oauo/ia und andere derartige Dop- 
pelformen als ein Wort betrachten; aus ursprünglichem 
azivjüi konnte ebensowohl durch spurlosen Wegfall des j 
arivo) wie durch Uebergang desselben in die vorherge- 
hende Silbe arsiuap werden. Wie orevo^ und <rre«vöc, 
so sind auch inhw und areiua) nur dialectisch verschiedene 
Formen desselben Wortes. 

Aber wie steht es mit der Bedeutung? Seufzen und 
eng machen scheint doch eigentlich etwas sehr weit aus- 
einander zu stehen. Indessen fehlt es nicht un analogen 
Bedeutungsübergängen. Curtius bemerkt I 91: „Das la- 
teinische gemo entspricht nicht bloss lautlich dem griechi- 
schen yi/itoy die Sprache scheint vielmehr den Seufzer, 
den Ausdruck des gepressten, sorgenvollen Herzens von 
der Vorstellung der Fülle, Enge abzuleiten." 

Ich hoffe, die genaue Erwägung des homerischen Ge- 
brauches von oriuQ» wird uns das Verhältniss dieser bei- 
den Bedeutungen noch etwas klarer machen. 

arivo) kommt an folgenden 5 Stellen im Homer vor: 

K 16, f 247 fiiya d^ larsvt xodäXt/aoi/ x^p | 

2 33 6 d* l<neue xoddkifwy x^p \ 

Y 169 iv di vi ol xpadljj ariuec äixt/ioy ffop \ 

y 230 * d' iareve oUfmrt »6m \ 

Wo es sich um Ermittelung der ältesten Bedeutung 
des Wortes handelt, werden wir uns natürlich an die 3 
ersten Stellen, die offenbar eine alte Formel repräsentiren, 
zu halten haben. Gewöhnlich übersetzt man : er ereeufzte 
im Herzen. Nun haben wir aber schon so viellach ge- 
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sehen, dass solche Wörter wie hier x^p in der alten Sprache 
keineswegs nach Belieben, etwa um den Ausdruck ein we- 
nig voller zu machen, zugesetzt werden. Weshalb also 
heisst es nun hier er eraeu/zt im Herzen? Wurde das 
Wort vielleicht ursprünglich in einer anderen Bedeutung 
wie seufzen gebraucht, so dass deshalb dieser Zusatz nö- 
thig war? Denkbar wäre z. B., dass das Wort ursprüng- 
lich allgemein t&nen hiess und nun mit dem Zusatz: er 
tönte in der Brust. Aber die oben besprochene Identität 
von (nii^Q) und azeivw oder auch das Compositum Txpiarhw 
(eng machen) legen uns viel näher einen anderen Weg der 
Erklärung. . Nehmen wir einmal an, die ursprüngliche Be- 
deutung von azivw eng machen läge hier in der Formel 
noch vor, so wäre 6 5' itneve xtjp er machte das Herz 
eng. Nun wird aber aztivta gerade vom Engmachen eines 
Raumes gebraucht, der gefüllt wird mit etwas: 

T 219 (neiuouTo de <njxot \ äpvmv ijS' ipifwu 

220 trrecuü/ieuo^ vtxoeaat. 

Ebenso Tcepurcivm 17163: nepuniverai di re Yaar-fjp. 

Demgemäss würde also & 3^ iareve x^p auch heissen: 
er machte das Herz gedrängt voll. Dass aber Herz und 
Lunge nicht streng geschieden wurden, muss man ja je- 
denfalls für Stellen wie die vorliegenden Jind andere, in 
denen Seufzer und Herz in Verbindung gebracht werden, 
annehmen. Vergl. Grotemeyer 1. 1. p. 25, Anmerk. 1. 
So kommen wir denn zu der Erklärung: er machte die 
Brust gedrängt voll^ und was ist denn der Seufzer an- 
ders als eine Anfüllung der Brust durch tiefes Athem- 
hofen? 

Allmählig nun gewöhnte man sich arlvm für sich 
allein schon vom Seufzen zu verstehen. In Folge dessen 
wurde dann bald jene alte Formel nicht mehr richtig ver- 

8 
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standen. Offenbar, betrachtete der Verfasser der Stelle 
r 169 in der Formel, die ihm vielleicht nur in der in-K 
und y? vorliegenden Form geläufig war, xoddXtfiov xrjp als 
Subjekt*) und kam so zu dem eigenthümlichen Ausdruck : 
iv di ri oi xpadirj trciuec äXxtfiov ^rop. üebrigens ver- 
räth auch sonst diese Stelle wenig Kenntniss des alten 
Sprachgebrauchs. Dass das l^zop seinen Sitz in der xap- 
dla hat, ist eine nur hier vorkommende Vorstellung. Sie 
war schon den Alten auffallig, die deshalb für xapdlj] schrei- 
ben wollten xapStTj, Aber ich kann nicht zugestehen, 
dass dies „^Opyjptxwzepo)^^ wäre; es ist nirgendwo im Ho- 
mer auch eine nur annähernd ähnliche Verbindung in die- 
sen Kreis gehöriger Worte aufzutreiben. 

Die jüngeren Ableitungen von arivw: trcem^Wy azs- 
ua/l^Q) scheinen zu einer Zeit sich entwickelt zu haben, 
in der schon die Bedeutung seufzen so bedeutend hervor- 
getreten war, dass sie nur diese als Erbtheil von dem 
Mutterworte mitnahmen. Wenigstens ist in ihrem Ge- 
brauche keine Spur von der ursprünglichen Bedeutung des 
Stammwortes nachzuweisen. Besonders deutlich zeigt den 
vollständigen Mangel eines Bewusstseins von dieser die Stelle: 

KIO dusffTem^tC ^Aj'afiipuwv \ vecd&e)/ ix xpadi7j<:. 

Allerdings kommt crreva/eCö' auch einmal mit dem 
Zusatz ItüfKff vor H 95 fJ^iya di areifa^tCero &ofjL(py aber 
hier ist wohl von einem heimlichen, innerlichen Seufzen die 
Rede; denn ungern nur entschliesst sich Menelaus zur 
Annahme der Herausforderung. Sofifp steht also hier 
ähnlich wie <ppem in der p. 110 behandelten Stelle «420. 



*) Anch die Paraphrase bei Bekker fasst es so: fisyakto^ dk 
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43. dpftahw* 

Die homerische Sprache braucht dieses Wort nicht 
in sinnlicher Bedeutung, die indessen in anderen Quellen 
vorkommt und, wie auch die Vergleichung von opfidoj und 
anderer verwandter Wörter ergibt, die des Be wegen s 
war. Aber wohl finden sich bei Homer zahlreiche Reste 
des Uebergangs aus dieser sinnlichen Bedeutung in die 
geistige des Ueberl egens, welches ja sehr leicht als ein Be- 
wegen einer Sache im Geiste gefasst werden konnte. Es 
gruppiren sich dieselben in 4 Formeln: 

1) eliK o Taud^^ cop/mtvs xarä ippiva xae xarä {^ü- 
lii\v A 193, K 507, yl 411, P 106, I 15, 8 102, e 
365, 424. 

C 118 kO'^peuo^ 8^ cop flatus x, <pp, x. x. ä. 

Ueber diese Formel haben wir schon in dem Artikel 
uoiü) gesprochen. Sie unterscheidet sich in so fern von 
den übrigen Formeln, als in ihr mehr als die blosse üeber- 
tragung vom sinnlichen auf das geistige Gebiet von An- 
fang an liegt. 

2) 77 435 f>p£0h opfiahouTt \ 

K 4 noXXä (ppeah opfiaivovTa \ 
Y \hl ^[aXeizä (ppsah opiiaivovTt^ \ 
Einmal wird die Präposition ivt zugesetzt:" 8 843 
ipovov alnuv iuc fpeffh op/iaiuouT£<: | Die Stelle ist ohne 
Zweifel jüngeren Ursprungs. Hennings Telem. 215, 
Kirchhoff p. IX. 3. Wie diese Formel den viersilbigen 
Participialformen , so scheint die folgende stets den Vers 
beginnende, den dreisilbigen Aoristformen eigen zu sein: 

3) ^ 137 wpfXTjvev 8' duä &üpov 
^156 &piirjU£u 8' äva {^opov 

8* 
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Einmal erscheint im Buche J2 auch ein Participium, 
welches durch Elision des Endvokals wie jene Aoriste 
dreisilbig geworden ist, in dieser Formel: 

680 hpixaiyovz^ dm &üfjL6p 

4) Das Imperfectum kommt ausser in der ersten 
grossen Formel noch in folgender einfacheren vor: 

7] 83 TToXXä de ol x^p \ Zpfiaw^ Itrcafiivq) 
ip 86 TzoXlä 8e ol x^p \ wppacv^ 9/ . . . ^. 
a 345 ä}Jka de ol x^p \ wppatve <ppea\ f^mv 

Ob fpeai fjdt an letzter Stelle zugesetzt oder nn 
den erstgenannten Stellen abgeworfen, kann zwar mit völ- 
liger Bestimmtheit nicht entschieden werden, aber da die 
Gegend, in der die Stelle in a vorkommt, auch sonst viele 
Anstösse vom Standpunkt unserer Untersuchungen aus 
darbietet, ist doch ersteres sehr wahrscheinlich. 

Alle Zusätze fehlen an folgenden Stellen: K 28, 3 
20, 64, X 131, r 169, 3 732, 789, 793, o 200. 
Ueberwiegend gehören dieselben sehr jungen Abschnitten 
an. Unter den Odysseestellen ist die älteste /^ 169 in einer der 
in der Telemachie vorkommenden Erzählungen Nestors ; die 
übrigen kommen in Stellen vor, die jedenfalls nicht älter 
als die Telemachie sind. Vergl. Hennings p. 214 sq. 
201, sowie Kijchhoff p. VIII 3. Ebenso ist 3 20 jung 
nach Lachmann p. 62, Cauer p. 35; Holm p. 16 will 
allerdings das Stück 3 1 — 26 als Fragment eines älteren 
Liedes betrachten. Ebenfalls jung ist bekanntlich das 
Buch ÜT, und zu den ältesten Theilen der Ilias gehören 
auch keinenfalls d^e Bücher und X, Es scheint daher 
das§ zur Zeit der Entstehung dieser der abstrakte Ge- 
brauch des blossen Wortes bpnaivo) noch nicht üblich war. 
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Vierte Grnppe. 

Wenn Wörter nur in jüngeren Theilen der Ilias ijnd 
Odyssee mit ^ufifK fpiue(: und ähnlichen Wörtern ver- 
bunden auftreten, während diese Zusätze in älteren Ge- 
dichten fehlen, so kann dies entweder in dem veränderten 
Verhältniss der Dichter zur überlieferten Gattungssprache 
oder in dem Fortschritt ihrer individuellen Sprache sei- 
nen Grund haben. 

Ueber den ersten Fall haben wir schon in der Ein- 
leitung p. 25 sq. gesprochen. Die mangelnde Sicherheit 
in der altepischen Sprache veranlasste wie andere Miss- 
griffe im Bereich jener formelhaften Elemente, so auch 
den, dass Wörter jene Zusätze erhielten, denen sie nicht 
zukamen. Die Umstände, die einen solchen Missgriff her- 
beiführten, konnten sehr verschiedener Art sein; dass wir 
sie nicht immer nachweisen können, liegt in der Natur der 
Sache ; fällt es ja doch auch keinem Kritiker ein, die Ge- 
nesis aller Fehler einer Handschrift ermitteln zu wollen. 

Wie auch der Fortschritt der Sprache in Folge ver- 
änderter psychologischer Anschauungen zur Erzeugung 
neuer derartiger Zusätze Veranlassung geben konnte, wer- 
den wir in dem Artikel über rpofiio), mit dem die Reihe 
der hierhergehörigen Wörter beginnt, erörtern.*) 

44. etdofiaiy otSa. 

Dass diesen Wörtern die Wurzel FIJ mit der Grund- 



Uebrigens kann es natürlich, namentlich bei selteneren Wör- 
tern, auch ein Spiel des Zufalls sein, wenn sie nur in jüngeren 
Gedichten mit Zusätzen erscheinen. Solche Wörter sind in- 
dessen nicht in diese, sondern in die früheren Gruppen aufge- 
nommen worden, da sie doch wesentlich durchaus den dort .be- 
handelten Wörtern gleichstehen, * 
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bedeutung sehen zu Grunde liegt, darf ich als allgemein 
bekannt voraussetzen. 

Von dem Aorist eldo/ii^v gehört nur eine Form hierher : 

^61 ofpa XdcDixai Im (ppeah ijdh daela) | 

Durch den Zusatz ivi fpeaiv wird aus sehen das, 

was wir gewöhnlich mit einsehen bezeichnen. Offenbar 

gehört die Verbindung ganz der lebendigen Sprache an 

und ist daher die Präposition auch ganz gerechtfertigt. 

Das Präsens eJdofiat eben so wie der Aorist siad- 
fjLTjv werden nur vereinzelt von sichtbarem Erscheinen ge- 
braucht wie 9 559 etdevat äarpa^ :V 98, £319. Die 
älteste Form des übertragenen Gebrauchs scheint uns er- 
halten zu sein in folgenden Formeln: 

5 197 xi rot (fpeai eidezat elvat \ 
t 11 xdXXKTTov h\ (ppeai eldsTai ehai \ 
r 283 Tofe xipdtov elaaro 9üp(p | 
An der zweiten Stelle ist natürlich die Präposition 
iui späterer Zusatz. Nach Hennings und Kirchhoff 
ist der Abschnitt, in dem die Stelle vorkommt, Eigenlhum 
der. Redaction der Odyssee. 

Schwieriger ist es, über die Verbindungen von olda 
mit (ppive<: und doptk ins Reine zu kommen. Die weite 
Verbreitung gerade dieses Perfectopräsens in der ganz be- 
stimmten Bedeutung des Wissens in den verwandten Spra- 
chen (vergl. Curtius I 207) nöthigt zu der Annahme, 
dass diese Bedeutung schon vor den Sprachtrennungen völ- 
lig entwickelt war. Zur Erzeugung dieser bedurfte es aL«o 
im Griechischen keiner besonderen Veranstaltungen mehr. 
Auch ist überhaupt das Verhältniss von: ich habe gese- 
hen^ zu: ich weiss ein derartiges, dass gar nicht ersicht- 
lich ist, wie die Zusätze, von denen wir reden, bei dem 



ttdofiat, oXda. \ 119 

Uebergang aus der einen Bedeutung in die andere von 
Nutzen sein konnten. 

Aber das griechische ol8a beschränkt sich nicht 
auf die indogermanische Bedeutung wissen^ und darin liegt 
der Grund davon, dass vielfach jene Zusätze bei olSa 
dennoch gerechtfertigt erscheinen. 

207 St' äyyeXfK atm/ia eWj heisst nicht: wenn 
der Bote Oebührendes weiss; was Iris weiss, die Bot- 
schaft, die sie überbringt, findet Poseidon nichts weniger 
als gebührend. Vielmehr sollen die Worte offenbar heissen: 
wenn der Bote gebührenden Sinnes ist Aber wie kom- 
men sie zu dieser Bedeutung? Ich glaube auf diese Frage 
gibt uns genügende Antwort folgend^ Stelle: 

f 433 Tzepi yäp (ppeai aiatfia f^dr], 
die in Form und Bedeutung ganz mit der obigen über- 
einstimmt, abgesehen davon, dass sie den Zusatz ippeai 
hat. Allerdings könnte man diesen für ziemlich gleich- 
gültig halten, da ja das Wissen immer in den fpiue^ oder 
ähnlichen inneren Organen stecken muss. Aber der Zu- 
satz kann doch auch sehr wichtig sein. Die ausdrückliche 
Hervorhebung, dass jenes Wissen des Gebührenden seinen 
Sitz in den ippi^e^ hat, kann bezeichnen, dass diese seiner 
eigentliche Heimath, seine Quelle sind. Es soll nicht die 
Rede sein von einem Wissen , welches aus äusseren Er- 
fahrungen und Beobachtungen oder aus Mittheilungen An- 
derer entstanden ist, sondern von einem solchen, was von 
Natur den (ppive^ inhärirt. So wird es denn möglich, 
durch einen solchen Ausdruck die Beschaffenheit der (ppi- 
vffC selbst zu bezeichnen und von einem <ppiva<: aiqiprj 
^ada (ip 14) unterscheidet sich derselbe nur dadurch, dass 
die Qualität der <ppive^ durch ihn nicht einfach selbst 
bezeichnet, sondern in lebendigerer Weise die Art und 
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Weise , in der diese in das Handeln eingreifen, aufgefasst 
und beurtheilt wird. Es wird nicht gesagt: die ippive<: 
sind gerecht (klug, liebevoll) sondern, wo der Mensch 
handeln soll, geht rechtes (kluge, freundliche Rathschläge 
u. 8. w.) aus ihnen hervor. 

Der Fall, dass ein solcher Zusatz <ppeoi sich bei 
dieser Anwendung des Verbums dlda findet, ist keines- 
wegs vereinzelt: 

e 9, ^ 231 txrjdi ippeatv axmiia eldoK \ 
P 625 fiXa (ppedt fiijdea £l3w<: \ 
E 326, r 248 du ol ipptai äpria pr] \ 
In der Odyssee findet sich diese Verbindung von 
olda mit Zusätzen nur in der festen Formel, in älteren 
Theilen der Ilias auch noch in vollkommen lebendiger 
Rede: 

£ 213 iirea ipptüi f^ai äxoapd re TzoXXdre pyj \ 
A 360 6l8a yäp ok toi &ü/jl(K ii^c arijdeam (pilot- 

M 228 3c adipa &op(p \ eideirj zepdwv 
Später gewöhnte man sich olda ohne solche Zusätze 
in diesem Sinne zu verstehen. Aus der Ilias gehören 
hierher die Stellen: r202, E 761, 207, S 363, ¥ 
322, ä 41, 88. 

Da r 202 in die Teichosköpie fällt, für die der 
Nachweis spätem Ursprungs zuerst von Lachmann auf 
sachlichem, dann namentlich von Curtius auf sprach- 
lichem, endlich von Hoffmann auf metrischem Ge- 
biet unternommen ist, auch E 761 zu einem Abschnitt 
gehört, der am allerwenigsten unter den verschiedenen 
Theilen dieses Buches auf Alter Anspruch machen kann 
(Vergl. Bernhardy II 1, 132, Haupt p. 108, Giseke, 
Forschungen p. 175), so darf man wohl behaupten, dass 
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dieser Gebrauch über die (chronologisch) mittleren Theile 
der Ilias nicht hinaufreicht. Dagegen ist er in der Odyssee 
sehr verbreitet, ich zähle 26 Stellen, einzelne darunter*) 
auch in Theilen, die allgemein zu den ältesten gerechnet 
werden.**) 

Aber mit den 9 Stellen, -an denen öi8a in Verbin- 
dung mit bofitK und (ppive^ vorkommt, die wir bis jetzt 
behandelt haben, ist die Zahl derartiger Stellen keines- 
wegs erschöpft; für die übrigen weiss ich indessen keine 
Erklärung und kann sie nur für Missbildungen jüngerer 
Dichter halten. Abgesehen von dem Formelverse tu yäp 
iyo) Tode 6l8a xazä <ppiva xai xarä 9üii6\f, J 163, Z 
447, ö 211, über den wir unter voio) gesprochen haben, 
sind es 8 Stellen, die hierhin gehören, unter ihnen keine, 
deren alter Ursprung nicht schon in Zweifel gezogen wäre : 

1) B 301 eo.yäp dijzode U pev h\ (p peaiv. Lach- 
mann p. 12, Curtius, Philolog. III 13, Haupt p. 104 
erklären 278—332, Köchly 299—330 für interpolirt. 

2) B 409 f^dee yap xazä dupdv ädeXfioVy w<: kno- 
veizo. Köchly hält 405 — 9 für interpolirt. 



*) Ich meine besonders e 182 und mehrere Stellen in e. Auf C 
und 7^ fällt keine dieser 26 Stellen. 

*) Dass die Gebrauchsweise von oTda, ron der hier die Rede ist, 
nie den intellectuellen, sondern stets den sittlichen 
Habitus einer Person ausdrücke, kann ich N&gelsbach 
(zu B 213) nicht zugestehen. Diese Beschränkung hat keinen 
Stützpunkt in der oben gegebenen Darlegung der Genesis des 
Gebrauchs, und wird auch durch mehrere Stellen faktisch wi- 
derlegt. Vergl. J 363, «/ 46, ß 88 mit F 325, X 445. 
Am eis Bemerkung zu c 189: ytsldivat mit dem Akkus, eines 
Wortes in dem ein ethischer Begriff liegt, bez. nie blosses 
Wissen sondern stets den sittl. Zustand einer Person", hält 
auch nicht Stich gegenüber Stellen wie N 275, <7 228, o 309. 
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3) 6 366 sl roLp irto zdds fjSe" ive (ppeai Tzeuxa- 
ii/ijjmv,] Interpolirt nach Düntzer, Aristarch p. 87 sq. 
Allerdings haben diese beiden letzten Stellen die Besonder- 
heit, dass (^ü/i6<: und fpiue^ mit Adjektiven verbunden sind, 
die denselben eine besondere Bestimmtheit verleihen, in der 
sie für den Gedanken nicht gleichgültig sind. Nament- 
lich gilt dies von der ersten Stelle (er wusste, fühlte in 
seinem Bruderherzen u. s. w.), weniger von der zwei- 
ten, weil TrsuxaMfjtjjffiif doch schwerlich zu dem besonde- 
-ren Inhalt der Stelle in Beziehung zu setzen, vielmehr 
Wohl nur hergebrachtes Beiwort von f>peffi ist. 

4) E 406 o'jde ro o23e xarä (ppha. Dass durch 
die von Geist, disquis. Hom. gegen das Alter des ge- 
sammten Buches E vorgebrachten Gründe nicht viel be- 
wiesen wird, hat allerdings wohl mit Recht gegen Haupt 
p. 106 behauptet Hoffmann, Philol. HI 210. Vergl. 
Friedländer III Suppl. zu J, J. p. 765, Düntzer, 
Kieler Monatsbl. 1850 p. 290 sq. Aber dass bedeutende 
Abschnitte dieses Buches jung sind, muss jedenfalls aner- 
kannt werden. Vergl. Lachmann p. 21. Wenn aber 
irgend ein Abschnitt desselben durch die Sprache sich als 
j ünger verräth, so ist es die Rede der Dione, in der diese 
Stelle vorkommt. Die nachfolgenden Untersuchungen wer- 
den, wie ich hoffe, ausreichende Begründung dieser These 
darbieten. 

5) 8 632 Jj pd Ti Wpev iyJ (ppetrb. Zu den jüng- 
sten Theilen der Odyssee gehörig nach Hennings, p. 213. 
Kirchhoff p. IX 3. , 

6) Tj 327 el8ijaet<: de xai adrof: hl ippeaiv. Eben- 
falls nach Kirchhoff p. X 7. 

7) V 340 dXX' he »upqß \ f^de' 339—43. Inter- 
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polation nach Düntzer J. J. 83, 740; 303 — 440 über- 
arbeitet nach Rhode, u — t: p. 25. 

8) ßllliv' eWjC I atkb^ a<p &tjfi(p, eldann 8k ndu- 
rec 'A/atoL An dieser Stelle ist vielleicht ffqß ^ufxiu 
dadurch niotivirt, dass durch dasselbe der Gegensatz in dem 
ö'jroc zu 7rduTe<: 'J/atoi steht, nachdrücklicher hervor- 
gehoben wird. Besonders alt ist übrigens auch diese Stelle 
nicht, da sie in der Telemachie vorkommt. 

Ich mache schliesslich noch darauf aufmerksam, wie 
wenig diese Stellen den Charakter alter Formeln tragen. 
Das Imperfektum fjdee kommt z, B. dreimal vor, jedesmal 
mit anderen Zusätzen (xazä ^u/iou^ ivt (ppeai^ h\ i^ofnj)) 
und abgesehen von der letzten Stelle ist die lokativische 
Bedeutung von (ppeal und Öufiip stets durch die Präpo- 
sition ivi gestützt, die in den zuerst behandelten 9 Stel- 
len stets fehlt. 

45. iniarafiat. 

Der Mangel der Aspiration des n hat mehrfach dazu 
verleitet, den Zusammenhang dieses Wortes mit Itnrjfit 
überhaupt in Zweifel zu ziehen (Butt mann, Döder- 
lein), indessen hat schon Pott, Etymol. Forsch. 1. Aufl. 
I 197 diese Eigenthümlichkeit vollständig befriedigend da- 
durch erklärt, dass er das Wort als ein altes Compositum 
der Präposition kizi und der nicht reduplicirten Wurzel 
ITA ansieht. Vergl. Benfey -Wurzell. I 633. 

Die lautliche Schwierigkeit ist wenigstens bei dieser 
Annahme vollständig beseitigt und ganz unerheblich schei- 
nen mir die Bedenken zu sein, die D öder lein von Sei- 
ten der Bedeutung gegen die Ableitung des Wortes von 
jener Wurzel geltend macht, Glossjfr II, 11. Denn- die 
Grundbedeutung des Wortes würde ja sein: sich an etwas 
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stellen und dies konnte ähnlich wie das lateinische incwm- 
bere, wie unser sich auf etwas werfen, verlegen, sehr 
leicht zu der Bedeutung: sich mit etwas beschäftigen kom- 
men. Und warum sollte man nicht schon in alter Zeit die Er- 
fahrung gemacht haben, dass Uebucg den Meister macht, 
zumal da ja Wissen und Können sich noch in so einfa- 
chen Bahnen bewegte, in denen wirklich eifriger Uebung 
Nichts unerreichbar ist. Doch jener Bedeutungsübergang 
lässt sich nicht nur als möglich erweisen, er liegt auch 
mehrfach unzweifelhaft wirklich vor. Ein von demsel- 
ben Stamm gebildetes Adjektiv nisthita, woran Benfey 
erinnert, bedeutet im Sanskrit: versatus peritus gnarus 
(Bopp) und wir sind doch in unserem deutschen Wort 
verstehen auch von derselben Wurzel aus zu derselben Be- 
deutung gelangt. 

Auch scheinen mir bei Homer nicht gänzlich die 
Reste der früheren Bedeutung zu fehlen. Wenn man um 
den Dativ in intardiJLevo^ fih äxovzi (0 283) zu erklä- 
ren zur Ergänzung eines /id^eträat seine Zuflucht nimmt, 
so scheint es doch sehr fraglich, ob man nicht besser 
Stellen wie Polyb. I 14 imar^aac roortp zw noXifttp oder 
unser: sich auf etwas verstehen zur Vergleichung heran- 
zöge. Femer scheint mir nicht selten intarafiivü)^ nicht 
sowohl die Bedeutung perite wie diligenter zu haben. 
Vergl. ü 159, Damm (trotz seiner Ableitung des Wor- 
tes von E/Jß): accurate. 

Aber wie steht es denn nun mit den Zusätzen &ü[jl(J) 
und (ppeaiy die sich an einigen Stellen finden? Ich denke, 
wir sind mit der Bedeutungsentwicklung des Wortes fertig 
geworden, ohne ihrer zu bedürfen; in derThat ist in die- 
ser nirgend eine Stelle, an der ein Eingreifen derselben 
denkbar wäre. Freilich sind die Stellen, um die es sich 
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handelt, wenig zahlreich und durchaus verdächtigen Par- 
tien angehörig: 

E 92, * 240 oiTU^ imtnatzo yjai tpptat^ äpzta ßäCeiv | 

lieber erstere Stelle ist zu vergleichen Lachmann 
p. 58, Bernhardy II, 1, 135, Holm, Progr. v. Lüb. 
1853, p. 18, Hoffmann, quaest. Hom. II 229 sq., und 
in Bezug auf die Stelle in & vei'weise ich auf Nitzsch, 
Anmerkungen II p. XL VIII, sowie auf die Bemerkungen 
Kirchhoffs über das Buch ^ in der £inl. seiner Odyssee 
p. X 7. Die einzige Möglichkeit einer Erklärung von j<t« 
fpeah müsste in der Vergleichung von i? 213 gesucht 
werden: c?c />' lirea (pptai ^atu äxoajid ze noXkd re f^dyj. 
Aber doch scheint mir diese Stelle anders sich zu verhal- 
ten. Unbotmässige Reden kann man in den ippivt<: wis- 
sen, aber nicht passend oder unpassend reden. Ich glaube 
daher, wir haben es hier mit einer Missbildung zu thun, 
die allerdings wohl durch Stellen wie die angeführte oder 
auch solche wie E 326, r 248 veranlasst sein mag. 

An einer Stelle wird duinp zugesetzt: 

8 730 kTZtazdfxevai adipa &tjfiij) \ 

Auch diese Stelle ist, wie schon mehrfach bemerkt, 
eine sehr junge und wohl durch Erinnerung an Stellen 
wie M 228 kam das unorganische ^upip herein. 

46. TtHVOZTj, 

Das Wort gehört hierher wegen folgender Stelle: 
ü 228 Y^T^dfiTxo) 8k xdt adzo<: 5 zoi muüzyj (ppiva<z ^xtt. 
Da es nicht die geringste Wahrscheinlichkeit hat, 
dass Tzvuiizri jemals eine andere Bedeutung wie Verstand^ 
Klugheit gehabt hat, so liegt gar kein Grund vor, ffpsva^ 
statt ph zu setzen. Uebrigens ist auch abgesehen davon 
der Ausdruck unhomerisch, wie Bekker, Hom. Blätter 
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128 zeigt; ob dieser einzelne Vers zu beseitigen, was, wie 
Bekker richtig bemerkt, recht gut geht, oder der fehler- 
hafte AusdiTick desselben mit anderen Eigenthümlichkeiten 
des Buches u zusammenzustellen ist, wage ich nicht zu 
entscheiden.*) 

47. ixXav9duofjLat. 

Das Wort findet sich zweimal mit ^piju verbunden: 
Z 285 ^acTju xe ipph ' dTipTzoo oViucK kxXekadifft^at | 
X 557 ixMäero (pptai r^aiv \ dipoppov xaraßyjvai 
Wesshalb, scheint mir schwer zu sagen. Xau&dveff9ac 
sowohl wie imXavddveaÖai kommen sehr häufig vor, nie- 
mals aber mit einem derartigen Zusatz. Warum gerade 
ixXai/ddvetrdat mit solchen erscheint, ist um so weniger 
einzusehen, da ja dieselben in gar keiner Relation zu der 
Präposition ix stehen. Auch hat die Iliasstelle nicht im 
Entferntesten das Ansehen einer alten Formel. Ich kann 
unter diesen Umständen die Zusätze ^piva und fpeainxxv 
als unorganische Eindringlinge betrachten und muss dem- 
gemäss den Stellen späten Ursprung vindiciren. Letzteres 
scheint mir ohne besondere Bedenken geschehen zu können. 
Z 284, 285 ist ein Zusatz zu der Rede des Hek- 
tor, der mindestens ebenso gut fehlen kann. Die Odyssee- 
stelle kommt in der Erzählung vom Tode des Elpenor vor. 
Offenbar ist diese Erzählung ein Werk desselben Verfas- 
sers, der das Zusammentreffen des Odysseus mit dem 
Schatten Elpenors X 51 — 83 beschrieben hat, sowie seine 
Bestattung v 8 — 15. Sie ist also entweder von dem Ver- 
fasser der Nexoia und das ist die Ansicht Köchlys, 



*) Auch das Yerbiim TziTzvußat hat einmal annOthigerweise einen 
Ahnlichen Zusatz : Q 377 TüiTüuuffat rs voo) 
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Odysseedissert. III 20 (Vergl. Jacob, Entsteh, der Ilias 
und Odyssee p. 442), oder von einem jüngeren Verfasser, 
eine Ansicht, die Lauer in seinen Quaestiones Homericae 
ausgeführt haL^ Da schon die Sprache des Verfa<^sers der 
Nexula nicht frei von unorganischen Bildungen ist, steht 
also der Annahme, dass eine solche hier vorliege, von die- 
ser Seite kein Bedenken entgegen. 

48. ip pdZoixau 

Seit Lehrs die Ansicht Aristarchs über die Bedeu- 
tung dieses Wortes , die er in folgenden ^Worten zusara- 
menfasst: y^ippdO^o) nunquam est dico sed indico^ ans 
Licht gezogen, hat die Fortführung über die Bedeutung 
dieses Wortes einen bestimmten Ausgangspunkt gewon- 
nen. Uns beschäftigen hier nur die Medialformen, da nur 
diese die Zusätze, mit denen wir zu thun haben, darbie- 
ten und zwar an folgenden 5 Stellen: 

/ 423 o<pp ' äkhjv (ppdZcovTai h\ ippedi pTJrtv d/ietuo) \ 

163 f>paCi(T9(ü d^ STcecTa xarä ippha xai xazä 
dü/iov I 

77 646 ippd!ßvo &üfi(p\ TzoXkä pdV dpifi ipovip IIa- 
TpdxXoü 

J* 115 ippd^tabov di] aipm^ Boa, xai^Aä. | iu f^pe- 
fftv bpsTipfjatv 

(ü 391 <&c o5v ^Odua^a ^äou fpdaqavrd re 9up^. \ 

Ueber die in 163 vorliegende Formel habe ich 
schon früher gesprochen. Die Stelle kommt bei der Frage 
nach der Echtheit oder Unechtheit der formelhaften Ver- 
bindungen von ippd!ißa9ai mit ^optk und <ppive^ gar nicht 
in Betracht, da auch, wenn die Bedeutung überlegen schon 
vollständig entwickelt war, die Formel x. <pp. x. x. &. der 
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von uns entwickelten Bedeutung derselben gemäss ange- 
fügt werden konnte. 

Ebenso ist es möglich, in 77 646 den Zusatz duijup 
der lebenden Sprache zu vindiciren, indem in den vorher- 
gehenden Worten die äussere Haltung des Zeus beschrie- 
ben wird, der gegenüber dann mit diesen Worten die Dar- 
legung der in seinem Innern vorgehenden Gedankenent- 
wickelung eintritt. Dieser Uebergang kann durch &üfi(p 
hervorgehoben sein: er sah immer nach ihnen und in sei- 
nem Innern dachte er viel an den Tod des Patroklos. 

So kommt es also nur darauf an, zu beurtheilen, 
ob in den drei 'Stellen / 423, Y 116, m 391 die Zusätze 
motivirt sind oder nicht. Nun ist es allerdings nicht un- 
denkbar, dass beim Uebergange von der im Aktiv vorlie- 
genden Bedeutung zeigen zu den dem Medium eigenen 
überlegen^ ersinnen u. s. w. solche Zusätze benutzt wur- 
den. Von einem : in seinem Geiste sich etwas zeigen ist 
der Weg zu jenen Bedeutungen offenbar näher als von 
einem blossen sich etwas zeigen. Aber damit ist noch nicht 
gesagt, dass nun jene drei Stellen wirklich Denkmäler eines 
solchen Uebergangs sind. Es ist vor Allem nicht zu ver- 
gessen, dass wir es nicht mit einem seltenen, sondern mit 
einem sehr häufig vorkommenden Worte zu thun haben. 
Innerhalb derselben Bedeutungen, die in jenen drei Stellen 
mit Zusätzen vorliegen, bewegen sich 33 Stellen der Ilias 
und 56 der Odyssee ohne Zusätze. Diese Zahlenverhält- 
nisse beweisen doch jedenfalls, dass die Zeit, in der jene 
Zusätze Sprachgebrauch waren, wenn es eine solche über- 
haupt gab, der Zeit der Dichter sehr fem lag. 

Nun Hesse sich allerdings wohl denken, dass ein 
Versschluss wie <ppdaaavz6 rs {^ujKp (o) 391) aus recht 
alter Zeit stammt; aber schon weniger macht diesen Ein- 



^pä^oßau 129 

druck fpaü^ioyTat hl <ppeai (/ 423); kommt auch i\n 
fpsai statt des blossen Lokativs vereinzelt schon in den 
älteren Theilen der liias vor (vergl. p. 111), so wird man 
doch die damit behafteten Fonneln als in nicht allzu al- 
ter Zeit entweder neugebildet oder aus älteren Formeln 
erwachsen' betrachten müssen; wo aber sind trotz des so 
häufigen Gebrauches von ifpd^tabai die geringsten Spu- 
ren derartiger älterer Formeln? Aber noch weit weniger 
erscheint in der dritten Stelle (2' 115) die Verbindung 
von Verbform und Zusatz einer grauen Vorzeit angehörig. 
Sind ja doch beide hier fast durch einen ganzen Vers 
getrennt; das sieht doch gewiss nicht darnach aus, als 
sei (ppzai ein unwillkürlicher Nachklang der Verbform 
ifpd^eai^ov. Und wie steht es nun mit dem Alter dieser 
3 Stellen? Die erstgenannten gehören notorisch späten 
Büchern an, deren Verfassern wir ganz unbedenklich zu- 
muthen dürfen, dass sie, wenig sicher in der Sprache der 
alten Epen, Zusätze, die bei Verben ähnlicher Bedeutung 
(wie yt^uwaxecv, i/os7u) häufig waren, auch einmal, wo es 
ihnen bequem war, mit fpa^sal^at verbanden. Und wenn 
wir dasselbe von dem Verfasser der Stelle /"llf) anneh- 
men, so lässt sich dies recht w^ohl mit manchen auf ganz 
anderem Wege erzielten kritischen Urtheilen über dieses 
Buch zusammenreimen. So zieht Jacob Entst. d. 11. u. 
Od. p. 331 die Summe seiner Untersuchungen über das- 
selbe mit folgenden Worten: ^Aus diesen Andeutungen 
ergibt sich, dass kein anderer Gesang der llias in dem 
Maasse wie dieser aus nicht in sich zusammenhängen- 
den, öfter sogar sich widersprechenden, überdiess fast 
durchgängig unpassend ausgeführten Theilen besteht." 
Auch Friedländer nennt Suppl. III zu J. J. p. 765 
T „eins der am meisten alterirten Bücher der llias.* 

9 
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Auch haben wir ja schon früher in dem Artikel arivü» 
in einer etwa 50 Verse später folgenden Stelle ein ent- 
schiedenes Abweichen von alter Sprache annehmen müssen. 

49. ßapiü). 

Neben der Stelle: 

Y 139 oi d^ 9jk&ov olv(p ßeßapr/ntz uk^ ^A/aiaju 
findet sich eine andere, die sich dadurch von dieser un- 
terscheidet, dass das Yerbum den Zusatz fpiva^ hat: 

r 122 ßeßaprj6ra pe <ppiva<: oh(p. 

Es gewinnt demnach den Anschein, als beruhe die 
Verbindung von divo(: und ßapico eigentlich auf der Vor- 
stellung, dass die (ppht(: durch den o7voc beschwert wür- 
den und als sei später durch den Gebrauch es überflüssig 
geworden, dies durch den Zusatz ippha<: zu bezeichnen. 

Nun aber ist es nicht möglich, dass uns in der Stelle 
r 122 eine alte Formel vorliegt. Zuerst wegen der Ver- 
nachlässigung des Digammas von ö7voc nicht, und zwei- 
tens nicht, weil in der Stellung von pi ein Gesetz der 
homerischen Wortstellung verletzt wird, in alten Foimeln 
wir aber vor Allem eine einfache regelmässige Wortstel- 
lung zu erwarten berechtigt sind. Vergl. Geppert Ur- 
sprung der hom. Ges. II 147, Schnorr von Carols- 
feld, verborum collocatio Homerica quas habeat leges etc. 
p. 17 und 87. 

Indessen wäre es ja immerhin möglich, dass wir es 
hier mit einer umgestalteten alten Formel zu thun hätten. 
Die Frage bleibt also dieselbe, ob bei der Redensart oivip 
ßeßaprjw^ ursprünglich an eine Beschwerung der ipp<>t<: 
durch Wein gedacht sei. 
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Dagegen sprechen vor Allem 2 Gründe. 

1) Es ist überhaupt nicht nachweisbar, dass ein 
physisches Eindringen des Weines in die ippivz^ den ho- 
merischen Anschauungen entspricht. Allerdings ist häufig 
von Beziehungen des Weines zu den tpphe^ die Rede 
(vergl. Düntzer zu a 331): 

a 391 ^ /5a ae oho^ e/et (ppiua^ 

Da 390 — 92 nach 329 eingedrungen sind, finden sich 
dieselben Worte auch 331. 

t 362 KüxXoDiia Tcepc ippiva<: f^Xu^t oluo^ \ 
454 8apaaadpev(K <ppiva^ oh(p \ 

<p 297 h 8^ iirei ippiva<: äaaev ohq) \ 

Keine dieser Stellen aber weist in irgend wie be- 
stimmterer Weise auf ein physisches Eindringen des Weins 
in die ippiye<: hin und bei der plastischen Proprietät des 
homerischen Ausdrucks muss dieser Umstand als Instanz 
gegen das Vorhandensein jener Anschauung gelten. 

2) Es gibt eine Stelle, die ganz bestimmt darauf 
hinweist, dass olv€p ßeßapijm^ und die gleichartigen Aus- 
drücke olvoßapsicDV ohoßapij^ ursprünglich einfach von 
einer physischen Beschwerung durch üeberfüllung des Ma- 
gens zu verstehen sind: 

t 374 b 3^ ipsu^ezo olvoßapsicju \ 

Demnach ist nicht daran zu denken, dass diese Aus- 
drücke ursprünglich den Zusatz ippha(: gehabt hätten, und 
das Vorkommen desselben in der Stelle r 122 ist als 
ebenso ungerechtfertigt zu betrachten, als wollten wir bei 
der ebenfalls einfach von der physischen Anfüllung des 
Magens ausgehenden populären Bezeichnung der Trunken- 
heit voll sein einen Zusatz wie im Kopfe machen. 

Der betreffende Ausdruck in r 122 ist also jeden- 
falls sehr jungen Ursprungs und es fragt sich nur, ob 

9* 
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1) der Vers durch die Tradition entstellt ist, oder 

2) späterer Zusatz ist, oder ob 

3) hier ein grösserer Abschnitt späten Ursprungs ist. 

Für die erste Möglichkeit scheint zu sprechen, dass, 
woran Ameis im Anhang zur Stelle erinnert, Aristote- 
les Probl. XXX 1 den Vers in einer Gestalt überliefert, 
in der die drei Umstände, die uns in dem Verse auffie- 
len, (Wortstellung, Digamma, fpiua<:) beseitigt sind: 

xai fjii fTjac Sdxpu ttXüuscv ßeßaprjiva otv€p \ 

Aber dafür enthält derselbe so viele neue Schäden, 
dass er jedenfalls als durchaus corrupt betrachtet werden 
muss und demnach keine Gewähr bietet, dass nicht sein 
Archetypus eben jener von unsern Homerhandschriften 
gebotene Vers ist. 

Dass der Vers eingeschoben sei, hat Bekker*) ver- 
muthet, und allerdings Hesse es sich sehr wohl denken, 
dass derselbe ein drastischer Zusatz eines Rhapsoden wäre. 
Aber es liegen gegen die ganze Rede des Odysseus so 
mancherlei Bedenken vor, dass es doch immer fraglich 
bleibt, ob man einzelne derselben durch Annahme von 
Interpolationen beseitigen darf. VergL Ahrens, de dial. 
Dor. p. 302, Friedländer, AnalectaHom. p. 9, Volk- 
mann, quaest. ep. p. 110, Jacob, Entstehung p. 493, 
Geppert I 311. Wir lassen es also vorläufig dahinge- 
stellt sein, welche kritischen Folgerungen aus dem Ergeb- 
nisse der sprachlichen Untersuchung zu ziehen sind. 



*) Dass der Vers in einer Handschrift, dem August., fehlt, muss 
doch wohl gegenüber der übereinstimmenden Tradition der übri- 
gen und dem Zeugniss des Aristoteles als zufällig und irrele- 
vant betrachtet werden. 
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50. üipahm. 

Denkbar ist es allerdings, dass, als zuerst uf^aiuetv 
auf das geistige Gebiet übertragen wurde, Zusätze wie 
ifpeaty &ü/x€pj xtL benutzt wurden. Aber dass uns ein 
Rest dieser Ueberganggstufe vorliegt in der Stelle: 

S 739 el di] tzoü xvua xtivoz Ivt (pp^ai /x^uu i)<pijva<: | 
ist doch sehr unwahrscheinlich, da 

1) dieser einen Stelle 3 Stellen der Odyssee, 4 der 
Ilias gegenüberstehen, in denen bei gleicher Bedeutung ein 
derartiger Zusatz fehlt; 

2) der Abschnitt, in dem die Stelle vorkommt, un- 
zweifelhaft zu den spätesten Stücken der Odyssee gehört. 
Vergl. Hennings p. 215, Kirchhoff p. IX, 3. 

Auch die Präposition hi entspricht dem Charakter 
einer alten Formel nicht, indessen Hesse sich allerdings 
einwenden, dass dieselbe Zusatz sein könne. 

Zwingend sind die angeführten Argumente für die 
Unechtheit der Formel allerdings keineswegs, aber, ich 
denke, sie machen diese doch sehr wahrscheinlich. 

51. d.b()pfia. 

Sehr schwierig ist die Stelle: 

a 323 8i8oD 8^ ap^ äboppaza ßop^ oder j^opooy 
Die Schollen erklären: rä npfK ij8ovi]v adz^^ enparze 
(jeden Wunach ihr gewähret Voss). Aber dboppara 
ist an anderen Stellen so bestimmt Spielzeug und es fehlt 
so jede Spur , dass 8t86uat d&uppard ztvt etwa unserem : 
Jemand freies Spiel, Spielraum geben entsprechend ge- 
braucht wurde , dass die neuesten Erklärer (Faesi , Ameis, 
Düntzer) sämmtlich einen anderen Weg eingeschlagen ha- 
ben. Sie sagen: Spielwerky um dae Herz zu erfreuen, zu 



134 Erste Abtheilung. Vierte Gruppe. 

fesseln. Aber damit überschreiten sie jedenfalls die Gren- 
zen des sonstigen homerischen Gebrauches - des Wortes 
^üfi6(:. Wohl vergleichen sie x 217 fiBdiyixaza ^ufioti, 
aber das wir^ heissen : Versüssunffen^ Erheiterungen des 
Herzens, So ist an dieser Stelle^ derSZusatz 9o[xoij ganz 
gerechtfertigt und dem homeriscH&^H8fi;gLchgebrauche ge- 
mäss. Immerhin jedoch scheint mir jene Vergleichung 
sehr wichtig, weil es sehr möglich ist, dass Ausdrücke 
wie der in x 217 dem Verfasser unserer Stelle zu seinem 
Zusatz Anlass gegeben haben. Angefochten ist dieselbe 
sonst schon von Geppert I, 311 und Jacob p. 488. 

52. Tpofiio). 

Es gibt einzelne Affekte der Seele, die mit ganz be- 
stimmten Affektionen des Körpers überhaupt oder einzel- 
ner Körpertheile complicirt zu sein pflegen. Nichts ist 
daher natürlicher, als dass die Sprache solche Seelenaf- 
fekte durch die für diese Körperaffekte geltenden Wörter 
bezeichnet. Aber sie kann auch auf einem etwas ande- 
ren Wege zu ihrem Ziele gelangen. Sie kann den kör- 
perlichen Affekt auf die Seele übertragen, sich vorstellen, 
dass Furcht ein Zittern der Seele, resp. der Organe, in 
denen die geistigen Funktionen ihren Sitz haben, sei. Sehr 
merkwürdig nun ist es, dass diese zweite künstlichere Be- 
zeichnungsweise erst in jüngeren Theilen unseres homeri- 
schen Corpus sich geltend macht. Merkwürdig, aber ich 
gUube nicht unerklärlich. 

So lange der Gegensatz von Seele und Körper noch 
ganz fehlte, konnte man gar nicht daran denken für solche 
Affekte, die sich äusserlich am Körper zeigten, noch, wie 
wir es zu thun gewohnt sind, correspondirende innere Af- 
fekte anzunehmen. Persönlichkeit und Körper galt ja für 
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identisch und nur wo geistige Vorgänge sich bemerklich 
machten, ohne da£s man äusserlich am Körper eine 
entsprechende Erscheinung wahrnahm, griff man zu dem 
AuskunftsmiJLtel, dieselben als Affektionen innerer Kör- 
pertheile zu betrachten. 

So sind die drei Fälle, in denen Tpofiia> mit den 
Zusätzen &ufi(p oder fpiva erscheint, Stellen angehörig, 
die wir sonst für späten Ursprungs zu halten Veranlas- 
sung haben. Von zwei derselben 

Ä' 10 rpofiiovro de ol fpiv€<: ii/ro'c. | 

K 492 /jL7]8k rpofiBolaro ^oficp \ (Jicnot) 
werde ich dies nicht erst zu erweisen haben. Denn dass 
die Doloneia ihrem Inhalte nach mit der Handlung der 
Ilias nichts zu thun hat, wusste ja das Alterthum schon, 
und dass sie jünger als die Haupttheile der Ilias ist, ist 
jetzt auch wohl ziemlich allgemein anerkannt; Anfänge eines 
Nachweises auf sprachlichem Gebiete bietet namentlich die 
Abhandlung von Düntzers Philol. XII, 41. Die dritte 
Stelle findet sich 

627 rpofiioüfft de re ippeva vaorac 
in einem Abschnitt, über den Giseke in seinen kürz- 
lich erschienenen homerischen Forschungen sagt (p. 229) : 
Der letzte Theil von 0, 232 Verse, 315—746, ist 
nicht ein zusammenhängendes Ganze, sondern besteht 
aiLS einzelnen, neben einander stehenden Scenen ohne 
gemeinschaftlichen Fortschritt, sogar wohl mit Wider- 
sprüchen, 

Speciell kommt Vers 627 in einer mit einer Fülle 
prächtiger Gleichnisse etwas überladenen Beschreibung 
eines Angriffs Hektors auf die Phalanx der Griechen vor, 
die mit der Tödtung eines mit der Heraklessage in Ver- 
bindung gebrachten Myceners endigt (592 — 652). Wir 
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werden später in dem Artikel ßooXofiat einen bestimmten 
Grund finden, diese Scene einer jüngeren Zeit zuzuweisen. 

53. ptylo). 

Der Aehnlichkeit des Gebrauches mit rpojiioi we- 
gen behandele ich das Wort schon hier, obwohl es eigent- 
lich an eine spätere Stelle gehört, da es nie in rein sinn- 
licher Bedeutung nachzuweisen ist. Indessen steht aus 
dem Gebrauche von f}1yo<: in der Stelle e 472 sowie von 
ptXoo) $ 481 hinlänglich fest, dass diese erstarren durch 
Kälte ist. Da nun Schrecken ebenfalls eine erstarrende 
Wirkung auf den Körper ausübt, wurde das Wort ohne 
Weiteres zur Bezeichnung dieses Affektes gebraucht und 
zwar 17 Mal in der Ilias, 2 Mal in der Odyssee. Plötz- 
lich im vorletzten Buch der Odyssee tritt jene zweite künst- 
lichere Gebrauchsweise ein: 

?'* 215 alsi ydp poi 9ijfib^ h\ arij^eaat <piXoiatv \ 
ifßpiyeu 

54. TTjxWf xaTazTjxo}. 

Auch dieses Wort gehört zu derselben Klasse wie 
-cpop.io). Es bezeichnet auf den Menschen angewandt zu- 
nächst das Weinen , allerdings in eigenthümlicher Weise, 
als ein Zerschmelzen der Augen, Das Weinen ist ja aber 
fast ausschliesslich Ausdruck einer bestimmten Gemüths- 
verfassung, in der der Mensch sich rückhaltslos dem 
Schmerze überlässt. Es konnte daher jene Gemüthsver- 
fassung einfach durch jenes Wort des Weinens bezeichnet 
werden. Dahin gehören: 

d 522 ai>Täp '08uaazb<: \ rrjxero, Sdxpu d ' eSeuev xzk. 

r 176 To xat xXaiouaa TSTTjxa | 

Man konnte dieselbe aber auch bezeichnen durch 
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Uebertragung eines Ausdrucks des Weinens von den Augen 
auf die Seele, resp. einen dieselbe repräsentirenden inneren 
Körpertheil : 

T 264 jurjdi rt dtj/zhv \ T^xe, noaiu xoocDaau, 
136 (p'dou xararrjxofiat ijrop. \ 

Beide Stellen gehören nach Kirchhoff der jünge- 
ren Fortsetzung des alten Nostos an, letztere einem von 
Volkmann quaest.. ep. p. 110 für interpolirt erklärten 
Abschnitt (107 — 163). Mag man nun auch über diese 
speciellen kritischen ürtheile denken wie man will, jeden- 
falls wird man, wenn man überhaupt auch die Haupt- 
massen der homerischen Gedichte, wie sie uns vorliegen, 
als Erzeugnisse sehr verschiedener Zeiten auflfasst, die 
späteren Partien der Odyssee nicht zu den ältesten Thei- 
len der homerischen Gedichte zählen.*) 

55. &aiißiwy vi&Tjna, Srafou, i^yjio/iaty 

Schon Benfey Wurzell. I 651 hat den Zusammen- 
hang dieser Worte behauptet und wenn Curtius auch 
I 186, 218 die beiden letztgenannten Wörter absondern 
will, so kommt er doch II 104 wieder auf Annahme des 
Zusammenhangs derselben zurück. Vergl. L. Meyer, 
vergl. Gram. I 416 und Göttg. gel. Anz. 1864 p. 752. 
Die Grundbedeutung der diesen Wörtern zu Grunde lie- 



*) Keineswegs freilich möchte ich behaupten, dass diese Stellen in 
T jünger sind, wie t9 522 und F 176, die beide ohne Zweifel 
auch jüngeren Abschnitten der Odyssee und Ilias angehören. 
Durchaus nicht nämlich meine ich, dass jene erste Ausdrucks- 
weise ausschliessUch älteren Gedichten zukommt, vielmehr nur, 
dass die zweite erst in jüngeren 6edi6hten beginnt. 
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genden Wurzel liegt am deutlichsten in der Sanskritwurzel 
stambh*) vor, welche ausser stupefacere bedeutet: stabi- 
lire fulcire, immobilem r edder e (West erg.). Offenbar 
nun ist die jenen griechischen Wörtern gemeinsame Be- 
deutung ein Stabiliren der Augen, wie es sowohl dem Zu- 
schauer bei einem Schauspiel wie dem über einen uner- 
warteten Anblick Betroffenen eigen ist. 

Ganz in derselben Weise nun, wie Zittern und Er- 
starren ohne Weiteres zur Bezeichnung der Affekte der 
Furcht und des Schreckens benutzt wurden, bezeichnete 
man in älterer Zeit den Affekt der Verwunderung, des 
Staunens einfach durch jene Wörter, die eine gewisse Hal- 
tung der Augen beschrieben, wie sie mit jenem Affekt 
verbunden zu sein pflegt. Später erschien diese Bezeich- 
nung nicht mehr durchaus genügend ; meinte man den Af- 
fekt der Seele, bezeichnete man dies oft bestimmt durch 
Zusätze wie &üix(p und xaTa &ufi6p; dem {^ujjl/k selbst 
wurde ein solcher starrer Blick zugeschrieben. 

Im Einzelnen stellt sich diese Entwickelung folgen- 
dermassen dar: 

9afiße(t) kommt 6 Mal in der Ilias, und eben so 



Die im letzten Programme von Hannover (Ostern 1864) p. 65 
Ton Ahrens vorgeschlagene Zusammenstellung von ^yiiofxat 
und seinen Verwandten stupeo und staunen mit ^ecif scheint 
mir ganz verfehlt. Wir haben nicht die geringste Veranlas- 
sung, eine Bewegung, alle eine Stauung, ein zum Ste- 
hen kommen einer Bewegung als Grundbedeutung dieser Wör- 
ter zu vermuthen und es scheint mir nicht unwahrscheinlich, 
dass bei weltergreifenden etymologischen Untersuchungen gerade 
die genannten Wörter stauen , stehen sich als verwandt heraus- 
stellen würden. 
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oft in der Odyssee ohne Zusatz vor, mit Zusatz an fol- 
genden 3 Stellen der Odyssee: 

a 323 ^dfiß7jae\f xarä 9üiwv 
8 628, X 63 ot d' dvä »ofibv i&djußsov 
Dass die Abschnitte, in denen die beiden ersten 
Stellen vorkommen, jung sind, ist schon mehrfach erwähnt 
worden; die dritte Stelle gilt im Allgemeinen für älter. 
irafov kommt 6 Mal in der Ilias, einmal in der 
Odyssee vor, stets ohne Zusatz. 

rifhjTTa kommt ohne Zusatz 3 Mal in der Ilias, 2 
Mal in der Odyssee vor; mit Zusatz an folgenden 3 Stel- 
len der Odyssee: 

C 166 Sc 8^ atjTox: xai xelvo 18q)v hedrjitea ßu/i^ \ 
<p 105 düfKk fioi k)n arTjdeam rb^rjmv \ 
CD 90 äXXd xe xsTva fidkuna 18 wv ire9rj7üea^ &')/i^ 
Die erste dieser Stellen gehört nach Kirchhoff 
und Köchly zu den ältesten der Odyssee;*) die letzte 
Stelle ist eine offenbare Nachahmung der ersten, wobei 
deiln allerdings durch die Umsetzung in die zweite Person 
die metrische Härte entstand, dass ire&i^Trea^ viersilbig 
gesprochen werden musste. Die Beseitigung' einer auf 
diese Weise vollständig erklärlichen Härte bei einem Dich- 
ter, der so notorisch sein Gedicht fast nur aus erborgten 
Fetzen zusammenflickt (Nachweis von Hennings inj. J. 
83, 92.) durch die Conjektur &rjrjaao (so unter andern 



*) Ich kann nicht verhehlen, dass mir gerade gegen das Alter 
dieser Stelle doch Bedenken vorzuUegen scheinen. Auf dem 
Raum weniger Verse treffen zusammen die einzige Erwähnung 
der Beziehung Appollos zu Deles, die unheilbare Digammaver- 
letzung 160, und die ganz ungewöhnliche Wortstellung 167, 
über die Schnorr y. Carolsf eld p. 21 und 87 zu yergleichen. 
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Bekker, Ameis, Düntzer) kann ich nicht für gerecht- 
fertigt halten. 

^wjfid^oi kommt in der Ilias 9 Mal, in der Odyssee 
13 Mal ohne Zusatz vor. Allerdings sind unter diesen 
Stellen einzelne, in denen noch die erste Bedeutung 
(schauen) vorliegt. Aristarch macht dies bemerklich 
bei A^ 11, Z 496 und Q 394.*) Auch in den nach 
Kirchhoff wenigstens zu den ältesten Theilen der Odyssee 
gehörigen Stellen yj 43 und t 153 liegt diese Bedeutung 
wohl noch vor. So behalten wir also für die Bedeutung 
erstaunen 6 -|- 11 Stellen ohne Zusatz, denen dann ge- 
genübersteht folgende mit dem Zusatz ßufiup: d265 ö«w- 
fiaCe 8e öufup. Eustathius erklärt freilich diesen Zu- 
satz : od npo^epcju xät ^eiXem ^aofia dtä rb trsfii^drepov. 
Aber das Verbergen der Bewunderung, die die Tänze ein- 
flössen, kann nur der aefivorepou finden, der die Steifheit 
der Hofcirkel späterer Zeit auf den Hof des Alkinous 
überträgt. Ich denke, wir erklären daher dieses &aijfia^e 
3k 9ü[i(j} nicht anders, wie wir oben kze&ijTZEa 9ofL<p er- 
klärt haben. Uebrigens ist die Stelle gewiss nicht alt. 
Vergl. z. B. Nitzsch, Sagenpoesie p. 147. 

Das letzte hierhergehörige Wort ihjiojiac bewahrt 
die sinnliche Grundbedeutung am meisten. Von 7 Stel- 
len der Ilias, an denen das Wort vorkommt, enthalten in- 
dessen 3, und zwar unzweifelhaft späten Gedichten ange- 
hörige (H 444, K 524, ß 418) vielleicht auch noch eine 



*) Dass Aristarch auch bei B 320 dies behaupte, ist ein (auch 
in Antenrieths Bearbeitung stehen gebliebener) Irrthnm tou Nft- 
gelsb ach (Anm. zu dieser St.), veranlasst durch ein Versehen yon 
Lehrs der, Aristarch p. 149, offenbar schrieb : ^320, Q 394, 2^496, 
cf. .V 11 statt: .V 11, iß 394, 2^496, cLB 320. Bekker dtirt 
ebenfaUs in dem Schol. zu iV 11 irrthümUch B 320 statt 2394. 
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vierte (X370, von Düntzer für interpolirt erklärte,) die 
Bedeutung sich wundern. Dieselbe Bedeutung findet sich 
auch in etwa 10 Stellen* der Odyssee, ohne irgend einen 
Zusatz. Dreimal aber findet sich ein solcher: t 76, 
^ 134, (7 132 iTtetdij Trdura etp i^Tj-fjaaro &u/itp. Der Zu- 
satz i^ü/i^ wird ganz eigenthümlich^ erklärt in den Scho- 
llen zu Tj 134: datfioviat^^ od to?c dy&aifiol^y dXiä rfj 
dtavoiqi ouveXoYiZtTOy ix toutwi^ rexfjiatp/)fjiev(K tt^u twu 
/pwfiiuwv npoaiptaiv. Aber diese Erklärung, die sich 
sofort an den beiden anderen Stellen als unpassend ergibt, 
enthält schwerlich die alexandrin ische Tradition über 
die Erklärung dieses i^üfx(p. Diese scheint mir vielmehr 
vorzuliegen in demScholion zue76 (Harlei., zumTheil 
auch Palat.): 

^Tjyjaaro^ i&eäTo^ i^au/iaaeu* Ttpoaxtirai yap Ttp 
&t>p(p. 

Ofienbar gehört iöeäro nicht in die Glosse hinein; 
es ist vielleicht aus der vorhergehenden Glosse: d^yeTro] 
ii^euTo eingedrungen. Auch das r^ bedarf noch einer 
Verbesserung; Dindorf schlägt vor t<\ indessen scheint 
mir viel näher zu liegen k^. 

Dass ich in der Glosse alexandrinische Tradition 
vemmthe, stützt sich darauf, dass wir aus den Iliasscho- 
lien wissen, dass Aristarch besonders auf die Scheidung 
der sinnlichen und übertragenen Bedeutung in diesen Wör- 
tern achtete. Schon oben sind die 4 auf {taupdC(o be- 
züglichen derartigen Scholien angeführt. Aehnliche Be- 
merkungen über örjiojiat finden sich z^ K 554, S 418. 
Ganz derselbe Gesichtspunkt nun ist es, den wir hier in 
den Odysseescholien finden. Sorgfältig wird zu 74 be- 
merkt, dass dTji^aaiTo dvT\ roS {fau/iäasiev stehe, dagegen 
im folgenden Verse {^rjtizo die gewöhnliche Bedeutung 
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habe, und nun folgt in dem oben angeführten Scholion die 
analoge Bemerkung über ^r^ijoaro. 

Es hatte ein ganz besonderes Interesse, den Ursprung 
dieses Scholions zu verfolgen, weil offenbar der Gesichts- 
punkt, den unsere Untersuchungen verfolgen, dass Zus2,t2e 
wie dieses ßufJLw die gibstrakte Bedeutung im Gegensatz zu 
der sinnlichen bezeichnen, dem Verfasser desselben nicht 
ganz fremd ist. 

Uebrigens gehören von jenen 3 Stellen 2 Abschnit- 
ten an, die von Kirchhoff sowohl wie von Köchly zu 
den ältesten der Odyssee gezählt werden. Bestätigt sich 
die Annahme dieser Kritiker im weiteren Verlauf nament- 
lich auch sprachlicher Untersuchungen, so folgt, dass di» 
Verbindung dieser Verba des Verwundenis mit düfi6<: zwar 
der Ilias ganz fremd ist, dagegen schon in den ältesten 
Theilen der Odyssee sich findet und dass demnach Vorkom- 
men oder Fehlen dieser Zusätze bei Scheidung der einzelnen 
Theile der Odyssee ohne alle kritische Bedeutung ist. 
56. dSovTj,*) 

Bopp, Glossar s.v. Jm, Pott, Etymol. Forsch. 1. 
Aufl. I 210 und andere leiten dieses Wort von einer 
Sanskritwurzel du (angere n^xare) ab; viel wahrschein- 
licher aber ist Benfeys Ableitung von der Wurzel ad^ 
essen. Denn da dem Worte ddüvrj im Aeolischen ein 
idovf] entspricht, genau wie dem Worte ö8ou^ ein idou^, 
so wird ein Zusammenhang dieser beiden* Wörter sehr 

*) Dieses Wort weicht wie anch das folgende yon den bisher in 
dieser Gmppe behandelten wesentUch ab. AHerdings kommen 
auch hier die Zusätze nur in jüngeren Gedichten Tor, aber das 
Wort hat in Verbindung mit ihnen nicht etwa eine Bedeutung, 
die es in filteren Gedichten schon an und für sich hat, sondern 
eine ganz neue. 
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wahrscheinlich, ddou^ aber wird ebenso wie 2kihn^ dens 
danta ziemlich allgemein von ad abgeleitet, z. B. auch 
gerade von Bopp und Pott.*) 

Wie nun aber bei dieser Ableitung die Bedeutung 
Schmerz entstand, %etzi Dö der lein Glossar I 27 aus- 
einander. Vergl. unsere Artikel idtOf ddxuw^ xrj8(o. 

Wenn aber an der angeführten Stelle Döderlein 
sagt, «J^iJk'^y bedeute meistens den körperlichen Schmerz, 
so lässt sich für Homer dies genauer dahin bestimmen, 
dass das Wort, wenn nicht do//f>c oder ifpijv zugesetzt 
sind, stets körperlichen Schmerz bedeutet, abgesehen von 
folgender Stelle: 

a 242 i/idi d' dduua^ re yuouz zt xdXXiTzeu 

Ich betrachte diese Stelle als eins der bestimmte- 
sten Indicien des späten Ursprungs dieses Buches. 

Aber auch von den Stellen, in denen die Bedeu- 
tung psychischen Schmerzes ganz bestimmt durch Zu- 
setzung von &üfi(k u. s. w. vennittelt wird, gehört schwer- 
lich eine den älteren Theilen der Ilias oder Odyssee an. 

Denn von der Stelle 25 i/tk d' odd' Sc dufiov 
äviet I äCrjxi}^ dduurj ^HpaxX^(K ^eioio sagt Bernhardy 
II 1, 139, ihre Farbe erinnere an die hesiodeische 
Zeit und in den Scholien heisst es von derselben: Zt^vo- 
doTo<: oodk 8kw<: zijv xoXaatv r^c '^f/pa<: ypdf>et. Möglich 
allerdings, dass derselbe sich nur auf sein ästhetisches 
Gefühl stützte (Vergl. Lehrs, Arist. p. 353), aber die 
Verse enthalten auch sprachlich^ Bedenkliches. So ist 



*) Schleicher Compend. 61 leitet diese Wörter allerdings yon 
da, einer supponirten Nebenform yon ad, ab. Zieht man diese 
Ableitung yor, würde auch d^uyfjj derselben Wurzel zuzuweisen 
sein. 
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bemerkenswerth, dass itufiby äuiiuai nur hier heisst: das 
Oemüth fahren lassen^ sonst stets: den Mvih antreiben,*) 

Eine zweite Stelle 5 812 ddoudwv \ 7ro}.Mwu ai fi 
kpidouai Ttaxa <ppiva xa\ xaxä ^ufiuv kommt in einem 
Abschnitt vor, über den wir schon mehrfach die verwer- 
fenden Urtheile von Hennings und Kirchhoff ange- • 
führt haben. Vergl. oben p. 100, 116, 122, 125, 133. 

r 117 //^ iioi fiäkXov {füfiov hmXijcnfj^ dduvdoßu \ 
fi\^7jaa/ih({} ist von Volkraann quaest. ep. p. 110 für in- 
terpolirt erkläi*t. Auf weitere Ausstellungen an dieser 
Stelle haben wir oben p. 132 hingewiesen. 

Eine vierte Stelle ß 79 vuv d& {loi änpijXTou^ ödu- 
vöc i/ißdikere i^ofitfi kommt in der Telemachie vor, ist 
also jedenfalls auch nicht besonders alt. 

Endlich bleibt noch übrig folgende eigenthümliche 
Stelle: 60 kekd&rj 8^ dduvdwv \ (ä yov fity reipooai 
xaxä <ppiva<:. Hei big, Programm von Dresden 1840 
p. 7, sagt Überdieselbe: nee nero aliter dd. reip. x. tpp, 
intelligi passe uidentur^ nisi de doloribus^ quibus Hec- 
toris praecordia afßieta dicuntur; p^tits enim lapidis 
ictu perctissum erat Allerdings war Hectors Brust ge- 
troffen, aber UTthp u)^toy(K9 dy^iSi deip'^^ (3 412), also 
konnten doch die ipph^<: nicht verletzt sein. Aber auch 
Seilers Erklärung (Homerwörterbuch): von der Seele, 
durch Kummer und Sorge quälen, ängstigen, ist nicht 
zulässig, weil ja die Wunde und nicht Seelenschmerz den 
Hector vom Kampf abhält. Da man sich doch wohl auch 
einen späten Nachdichter nicht so alles poetischen Sinnes 
baar denken darf, dass man ihm mit Eustathius zumu- 



*) Andere Lesftrten der Stelle entsprechen noch weniger dem ho- 
merischen Sprachgebrauch, als die oben angeführte aristarchische. 



i:eptipxotJLau 145 

then könnte, er habe hier xurä <ppha^ hinzugesetzt a>c 
TOü adjfJLaro^ fiij äu aiadavofJLivou ö8u)/(ü)^, el fxrj öiä ^«>/^C 
(Vergl. oben p. 16), so bleibt wohl nur übrig anzuneh- 
men, dass der Dichter dieser Stelle keine genaue Kennt- 
niss von der in S 412 beschriebenen Verwundung hatte; 
er wusste, dass ein Stein die Brust getroffen, aber nicht, 
dass dies oben am Halse geschehen war. Daraus folgt 
nun allerdings zunächst nur eine Verschiedenheit der Ver- 
fasser von iE 412 und 60; combinirt man aber damit 
die Resultate anderer Untersuchungen sachlicher und 
sprachlicher Natur, so erscheint es sehr wahrscheinlich, 
dass diese Verschiedenheit durch Interpolation der Verse 
56 — 77 herbeigeführt ist. Schon Aristophanes und A r i- 
starch athetirtea diese Verse (Vergl. die Scholien und 
Eustathius zur Stelle), und von Neueren sind ihnen ge- 
folgt: Geppert I 24, 75; Nitzsch Sgp. 106, 133, 
242; Bekker II; Bernhardy II 1, 135. 

57. Tzepiip^ofxat. 

Nicht selten werden akustische Empfindungen bei 
Homer so bezeichaet, dass gesagt wird, der Schall um- 
ringe Jemanden oder ergiesse sich um ihn herum: 

r 444 zov . . 7tsp\ xtutto^ i^kdt TtodoTiu \ 

TT 6 TtSpl TS XTÜTÜO^ ^kl^S TZodoUV \ 

/> 261 Tiep), d£ a<pea(: fjXi^e Iwij \ 

C 122 aic TS ps xoopdcov dpfijko^e &^hK difTTj | 

B 41 d^eirj de ptv up<pi)[üt' ^^pfr] \ 

Das empfindende Organ wird bei dieser Bezeich- 
nungsweise nicht genannt; es versteht sich ja von selbst, 
dass es das Ohr ist. Auffallender Weise aber erscheinen 
in einer Stelle eines, wie man ziemlich allgemein annimmt, 
späten Buches der Ilias, der Doloneia, bei einer derarti- 

10 
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gen Ausdracksweise die ypiye^ als zunächst betheiligtes 
Organ: 

K 139 TÖv d^ alipa Trspl fpiua^ ^k9e Iwij \ 
Wollen wir über die Ursache dieser befremdlichen 
Erscheinung klar werden, so dürfen wir vor Allem nicht 
ausser Acht lassen, dass von dem Hören eines Schlafen- 
den die Rede ist. Allerdings sind nach ältester homeri- 
scher Anschauung durchaus die Augen nebst den Attgen- 
liedern der Sitz des Schlafes. Aber als nun allmählig 
der Gegensatz der psychischen und physischen Elemente 
der menschlichen Natur sich bemerklich machte, da machte 
sich, wenn auch nur vereinzelt, die Anschauung geltend, 
dass neben den Augen, an denen zunächst die Wirkung 
des Schlafes sichtbar wurde, auch innere Organe durch 
denselben afficirt würden. So heisst es E 164: r^ 5' 
Sttwov .... I x^^H ^^^ ßlzipdpoiaw 18 k <ppea\ nsoxa- 
iipjjatu. I Bei dieser Entwickelung nun der anthropolo- 
gischen Anschauungen konnte natürlich auch das Erwa- 
chen in Beziehung zu den <ppht^ gesetzt werden und 
davon, meine ich, haben wir ein Zeugniss in der Stelle 
K 139. Dachte sich der Dichter die <ppive^ eingeschlä- 
fert, so konnte er sehr wohl von dem Ruf sagen : schnell 
umringte er die <pp£ve(:^ drang in sie^ um die augen- 
blickliche erweckende Wirkung desselben zu bezeichnen. 
Wir haben also hier allerdings den Fall, dass der peri- 
pherische Reiz unmittelbar als Aifekt des Centralorgans 
aufgefasst wird (Vergl. Einleit. p. 16), aber es erscheint 
dies von dem Standpunkt der späteren Anschauungen aus, 
die hier vorliegen, als gerechtfertigt, weil es gerade auf 
die unmittelbare Wirkung des Sinnenreizes in diesem Cen- 
tralorgan dem Dichter ankommt. 

Uebrigens glaube ich^nicht, dass wir jenen eigen- 
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thümlichen Ausdruck als freie Schöpfung des Individuums 
betrachten dürfen. Offenbar nämlich müssen wir unsere 
Stelle und die oben angeführte /> 261 als zu einer alten 
Formel gehörig betrachten. Und zwar muss der Arche- 
typus dieser der Odysseestelle näher liegen als der Ilias- 
stelle, weil, wie oben gezeigt, die letztere jüngere An- 
schauungen voraussetzt. Die Formel mag also wohl ur- 
sprünglich auf die Bezeichnung der akustischen Perception 
einer Mehrzahl von Individuen berechnet gewesen sein; 
der Dichter von K aber hatte nur von einem Individuum 
zu reden. Unter diesen Umständen bot sich ihm ippha<: 
als passender Ersatz für das klangähnliche aipia^ dar. 
Allerdings wurde durch dessen Einführung der Gedanke 
in der oben erläuterten Weise modificirt, aber es liegt ja 
auch in der Natur der Sache, dass der Dichter oft durch 
Versbedürfniss über seine ersten Intentionen hinausge- 
führt wird. 

Ganz anders verhält es sich mit folgender Stelle, in 
der 7tepiip)[ea9ai ebenfalls mit fpii^a<: verbunden erscheint: 
t 362 KixXio'Ka nepl ifphta^ ^Xtj9e oIuck \ 
Die <pphe^ sind hier das Denkorgan, welches in die 
Gewalt des Weines kommt. (Vergl. p. 130). 
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Wörter, die selbst zwar in ihrer sinnlichen 
Grundbedeutung nicht nachweisbar sind, jedoch 
noch innerhalb des Griechischen Verwandte be- 
sitzen, mit deren Hülfe diese zu ermitteln ist. 



Nach demselben Princip, nach dem wir die Wörter 
der vorigen Abtheilung eingetheilt haben, Hessen sich auch 
die Wörter dieser Abtheilung gruppiren. Aber eine solche 
Gruppirung wäre hier bedeutungslos, weil das Ausgehen 
der sinnlichen Grundbedeutung schon eine längere Dauer 
des übertragenen Gebrauchs voraussetzt, bei dieser aber 
stets die den Wörtern der dritten Gruppe eigene Ge- 
brauchsstufe erreicht zu werden pflegt. Es sind in der 
That nur einige wenig verbreitete Wörter dieser Abthei- 
lung, die nicht den abstrakten Gebrauch mit und ohne 
§ü/iü(: xre. schon in älteren Gedichten nebeneinander zei- 
gen, und bei diesen wenigen liegt die Annahme sehr nahe, 
dass nur durch Zufall uns entweder keine Stelle mit sinn- 
licher Bedeutung erhalten ist, oder keine Stelle, sei es 
überhaupt, sei es in älteren Gedichten, in der die über- 
tragene Bedeutung sich nicht auf einen Zusatz stützt. Im 
ersten Falle würde das Wort eigentlich in die erste Ab- 
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theilung gehören, im zweiten in die dritte Gruppe der 
zweiten Abtheilung. So fehlt es also vollständig an Wör- 
tern, die mit einiger Sicherheit als wirklich einer ersten 
und zweiten Gruppe dieser Abtheilung angehörig zu be- 
trachten wären. 

Für eine vierte Gruppe derselben fehlen allerdings 
streng genommen die Wörter nicht ganz (z. B. würde 
kmarafxat hierher gehören), indessen schien es mir wtin- 
schenswerth, dieselben schon in der vierten Gruppe der 
ersten Abtheilung zu behandeln, um die eigenthümlichen 
Gesichtspunkte, unter denen sowohl bei ihnen wie bei den 
wirklich dieser Gruppe angehörigen W^örtern die Zusätze 
zu betrachten sind, durch Vereinigung einer grösseren An- 
zahl von Belegen deutlicher zur Anschauung bringen zu 
können. So erklärt es sich, dass die Wörter dieser Ab- 
theilung nicht weiter eingetheilt sind. 

58. dfiTj^autT]» 
Der Ausdruck 'i 295 d/iTj^aviTj d^ i/e &üfidv \ er- 
klärt sich leicht, wenn man eine grössere sinnliche Leben- 
digkeit des Wortes annimmt, wie man sie anzunehmen ge- 
wohnt ist. Nicht Mathiosigkeit^ sondern Mittellosigkeit 
muss das Wort seinen Bestandtheilen nach ja ursprüng- 
lich bedeutet haben. Erst Mittellosigkeit des Geistes 
konnte in jener Zeit eine ähnliche Vorstellung erwecken, 
wie wir sie mit dem Worte Rathlosigkeit verbinden. 

59. ixnardaao). 

Das Simplex findet sich bei Homer in der sinnlichen 
Bedeutung klopfen^ schlagen (N 282), das Compositum 
überhaupt nur an einer Stelle und an dieser in übertra- 
gener Bedeutung mit dem Zusatz f>piva^: 

a 327 aü yi r«c ippha<: ixmizarayiiho^ iaai \ 
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Gebrauch und Bedeutung des Wortes entsprechen 
genau dem von ixn^aaa}. Später bedurfte man den Zu- 
satz nicht mehr. Vergl. Anthol. IX, 309, 2: nyy rpV^^ 

60. ^^öc, ij^eöc. 

Als Grundbedeutung dieser Worte ergibt sich leicht 
durch Vergleichung der verwandten dkiofiat und ijXäaxw 
(Vergl. Benfey 1,63), irrend. Durch den Zusatz (ppha^ 
wurde daraus irrsinnig^ wahnsinnig: 

128 fiati>6fisi>e <ppha^ ijXi 

ß 243 Mhzop dzapzTjpk <ppi\fa<: ijXee. 

Eine dritte Stelle setzt die Entwicklung dieser Be- 
deutung in dem einfachen Worte schon voraus (vergl. 
Ameis und Düntzer zur Stelle): 

f 463 oJvo^ yap duwytt \ i/isö^ 
und es liegt sehr nahe, diese jüngere Sprachstufe in Zu- 
sammenhang zu bringen mit dem Urtheil von Nitzsch 
über die eigenthümliche Episode, in der die Stelle vor- 
kommt, Sagenpoesie p. 130. Vgl. Jacob, Entstehung p. 455. 

61. xrji^iwy Yrj&6at})^o<:^ ydinj/iat. 

Die Grundbedeutung dieser Wörter ist nicht zweifel- 
haft, da von ihnen das Wort yaudo), welches glänzen be- 
deutet, nicht getrennt werden kann. Vergl. Curtius 1, 142. 

Der Uebergang aus der Bedeutung glänzen in die 
des sich Freuens ging nun einfach so vor sich, dass Freude 
als ein Glänzen des Gemüthes gefasst wurde. Wir wer- 
den denselben Uebergang mehrfach anzunehmen haben; 
aus der lebendigen Sprache lässt sich derselbe inner- 
halb der homerischen Gedichte belegen durch die Stelle; 
f 438 xddatve dk &upbu'äpaxTo^ \ Indessen auch für 
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die oben genannten Wörter liegen in starren Formeln deut- 
liche Beste jenes Uebergängs vor. 

Zunächst kommt das Perfektum yipjäa in folgender 
nach der weiblichen Caesur des dritten Fusses beginnen- 
den Formel vor: 

6 559 fi^Tj&e Si re ippiva Tioifjyjv \ 

C 106 yeyTj&e 8i re ^p£pa Aijrd | 

A 683 r^rV^et di ippha N7jXe6<: \ 

Diese Formel war aber nur für trochäische oder 
spondeische Namen brauchbar; ich halte es deshalb nicht 
für unmöglich, dass für anders gestaltete Namen eine an- 
dere Formel sich erhielt: 

N 494 Sx: Alvel^ {^ofxk ivi tn^^eaat r^^^t \ 

Wir müssen diese Möglichkeit um so mehr einräu- 
men, da die angeführten vier Stellen die einzigen sind, 
in denen dieses den alten, nicht erweiterten Stamm des 
Verbums repräsentirende Perfektum vorkommt und es so- 
mit sehr wahrscheinlich ist, dass der Uebergang in die 
Bedeutung sich freuen^ wenn er überhaupt für diese alte 
Verbform zur Zeit der homerischen Dichter schon erfolgt 
war, nicht lange vor ihre Zeit fiel. 

Dagegen haben von ungefähr 30 Stellen, in denen 
Formen mit dem jüngeren erweiterten Stamm vorkommen, 
nur 4 solche Zusätze: 

S 140 'AxdX^o<: dkobv xyjp \ yTj&el iut arf/i^etTatv 

H 189 r^»7)ae: di dup^i \ 

7j 269 yfj&rjOB di pot fiXov ^zop \ 

N 416 yTj&i^asty xazä &tjp6y. 

Allerdings bietet die Form dieser Zusätze eine ganz 
ungewöhnliche Mannigfaltigkeit dar. Indessen stützen sich 
H 189 und N 416 gegenseitig, da ja beide auf alte Ver- 
bindung des Wortes mit {^üp6(: hinweisen. 3 140 kommt 



152 Z^eit« AbtheiluDg. 

allerdings in einem allgemein als spät betrachteten Stücke 
vor (Vergl. p. 48), indessen wird es doch sehr wahrschein- 
lich, dass die Verbindung von xfjp mit dem Verbum 
yifjdel]^ auf ein altes Vorbild zurückgeht dadurch, dass 
das Adjektiv yrjl^üaovo^ mit x^p verbunden erscheint in 
dem Versschluss: J 272, 326, E 557 r^boatJWK x^p \ 
(Ohne diesen Zusatz das Adjektiv nur fl 122, N 82, 
e 269, X 540). 

Nur die in der Odysseestelle vorliegende Verbindung 
mit fjTop steht ganz isolirt da. Bei der geringen Anzahl 
der Stellen, in denen das Verbuia überhaupt noch mit 
formelhaften Zusätzen erscheint, kann dies allerdings recht 
wohl Zufall sein; und dafür sprechen allerdings die bis- 
herigen Ergebnisse der kritischen Untersuchung der Odyssee : 
sowohl Kirchhoff wie Köchly rechnen die Stelle zu 
den ältesten der Odyssee. Indessen sind ja diese Unter- 
suchungen doch noch keineswegs als abgeschlossen zu be- 
trachten, und so ist es denn hier allerdings vorläufig ganz 
unmöglich, eine Entscheidung zu treffen. 

Ydvupat kommt an einer Stelle in einer Formel vor, 
die derjenigen des Perfekts yi^rj^a genau entspriclit: 
N 493 ydmrai d' dpa ts <ppha notprjv \ (Vergl. 9 559) ; 
ohne Formel S 504, Y 405, // 43. 

62. xyjdcD, x^do^, 

• 
Wenn Curtius I, 207 diese Wörter mit der Sans- 

kritwjirzel khdd (essen ^ fressen^ kauen) zusammenstellt, 
so scheint mir diese Zusammenstellung sehr wahrschein- 
lich, obwohl nach dem Petersburger Wörterbuch khdd 
die Bedeutung contristare, die Curtius mit anführt, 
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nicht hat.*) Da aber Kuhn, Zeitschr. III, 426 den Zu- 
sammenhang dieser Wurzel mit der Wurzel skhad (la- 
cerare findere) nachgewiesen, so folgt, dass Lobeck mit 
Recht a)^d!^Q) und xijoei)^ zusammengestellt hat. 

Seiner ältesten Bedeutung steht also das Wort xijdztv 
noch ziemlich nahe in der Stelle: 

E 404 Sc T6^oim ixTjde äsouc, \ 
in der es verwunden bedeutet. 

Von der Art der Uebert ragung auf das geistige Ge- 
biet gibt uns eine Vorstellung die Formel: A 458 x^de 
de &ofi6v I , welche den durch das hervorbrechende Blut 
hervorgerufenen niederschlagenden Eindruck auf das Ge-' 
müth des Verwundeten bezeichnet. Ganz ähnlich wird 
dieselbe Formel gebraucht in der Stelle: 

E 400 adräp diartK \ wfxo} ht aTißapij} TjH^XarOy 
x^3s de &üfi6v, I 

Ein Zusatz wie {tofiov fehlt bei übertragener Bedeu- 
tung des Wortes nur an einer Stelle der späten UpetTßeia: 

/ 615 xa}.6u Tot abv ifioi zdv xi^detUy Je x' ifik xi^djj. 

Das Medium hat den Zusatz &tj/i^ in der Formel: 

i4 196 = 209 äfifü) ofiü)^ &üfi<f» fdiofjtrd re xrj- 
dofxeyq re | 

Dass hier 9ofi(p seine Stelle dem Verbum xTjdeaüat 
und nicht dem näherstehenden fptXetv verdankt, machen 
schon folgende Stellen wahrscheinlich: 

f 146 7:ipt ydp p* ifiXst xal xTjdsro f^opip \ 

y 223 el a ' o^mz i9iXot <ptXietv x7j8otT6 re 9üp€p \ 



*) Wie Herr Professor Gildemeister in Bonn mir gütigst mit- 
theilt, ist diese Bedeutung dadurch in ältere Wörterbücher herein- 
gekommen, dass man fälschlich das Perfektum cikhdda oder 
eikheda zu diesem Yerbum rechnete, statt zu khid^ was übri- 
gens ohne Zweifel auch mit xi^deof yerwandt sein wird. 
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Weiteres darüber «. in dem Artikel f>tXi(ü. 

Aus der Bedeutung in Schmerz sein ist in den an- 
geführten Stellen die schwächere in Sorge sein geworden. 

Merkwürdig ist, dass das Participium nie von einer 
bestimmten Stelle im 5. und 6. Fuss weicht, wobei ab- 
gesehen von den oben erwähnten Stellen in A den Vers- 
schluss immer die Partikel nep bildet. Ich halte es für 
sehr möglich, dass diese letzte Stelle in einer vorhomeri- 
schen Formel das Wort x^p einnahm. Von jener be- 
stimmten Stellung weicht das Wort ab nur in einer Stelle: 

/7 516 I ä)^ipt x7j3op£v{p, 
die ohne Zweifel späten Ursprungs ist. Vergl. oben p. 54. 

Auch das Substantivum x^do^ zeigt ganz bestinunte 
Spuren alter formelhafter Verbindung mit &tjfi6<:: 

S 8 TsUaeom &eoc xaxä xif/dsa &tjp^ | 

I 53 8(j' ip(f} ht xijdta ßopq) \ 
an welcher Stelle die Einfügung der Präposition i\n zu 
bemerken ist. 

f 197 UyQ})^ ipä xr/8ea f^opoo \ 

Dass hier xijdea es ist, was das Eintreten von ^üpxj} 
resp. i^opoo bedingt, wird Niemand bezweifeln. Dagegen 
sind es in folgenden Stellen eben so deutlich die Verba, 
welche derartige Zusätze hervorrufen: S 430, r 378, 
b 154. Dasselbe gilt auch von folgender Stelle (Vergl. 
oben p. 44): 

d 149 axidaaov 8^ dnb xij8ea ßupoo \ 

Jedenfalls ist aber Form und Stellung des Zusatzes 
auch hier von jener Formel abhängig. 
63. da CD, 

Die von Pott I, 196 und Benfey I, 50 (Vergl. 
II, 22) vorgetragenen Versuche etymologischer Erklärung 
dieses Wortes sind so unsicher, dass wir sie keinenfalls 
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zum Ausgangspunkt der Erklärung der Bedeutungsent- 
wicklung desselben benutzen dürfen. Auch einem von 
Buttmann gemachten Versuche (Lexilog. I, 223) auf 
dem Gebiete des Griechischen die Grundbedeutung des Wor- 
tes festzustellen , kann ich volle Sicherheit nicht zuschrei- 
ben. Denn mir scheint, die Stellen, an denen ihm zufolge 
das verwandte ärrj die Bedeutung Schaden bieten soll : Ä 1 1 1 , 
(derselbe Vers / 18), B 237, könnten auch die Bedeutung 
Trug enthalten. Vergl. Ä 217, / 21 und 6 237 (iiiy 
fieya xo3o^ äKfjopa^). Wenn aber seit Hesiod das Wort 
nichts als Schade^ Unheil bedeutet, so konnte ja diese 
Bedeutung aus einer älteren Trug erst entstanden sein. 
Sicherheit ist so nicht zu gewinnen, indessen als wahr- 
scheinlich sehe auch ich Buttmanns Vermuthung an. Der 
Bedeutung Schade^ Unheil von äzrj würde für Mü} die 
Bedeutung schädigen^ verletzen entsprechen. Wie aber 
aus dieser die Bedeutung bethören, betrügen erwuchs, 
ist von Buttmann schon so treffend angegeben, dass 
ich nur seine Worte zu wiederholen habe: „Diese Be- 
griffe (verletzen, Unheil) bekommen jedoch durch die 
Redensart däaac ippha^, den Verstand verletzen, betäu- 
ben, verblenden, bethören, {ip 297; er hätte hinzufügen 
können die in folgenden Stellen vorliegenden Redensarten : 
ip 301 6 dh ippeai jirrv äaa&ek \ und / 537, A 340 
ädaaro 8h piya &üpL(p \ ) eine bestimmte Beziehung auf 
den Verstand, so dass, wenn der Zusammenhang darauf 
führt, auch däaat allein diesen Begriff nun erweckt." 
Konnten wir an einer früheren Stelle (p. 142) die Ver- 
muthung aufstellen, dass Aristarch wenigstens in einem 
einzelnen Falle den von uns verfolgten Weg der Erklä- 
rung schon benutzte, so finden wir hier Buttmann ganz 
unzweifelhaft auf demselben. 
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An allen Stellen ausser den angeführten scheint mir 
der Uebergang in die Bedeutung bethören schon vollen- 
det vorzuliegen. Denn einerseits trage ich kein Bedenken 
in den Stellen, über die Butt mann ungewiss ist, jo 296, 
A 61, X 68, (mit Ameis zu x 68) dieselbe anzunehmen,' 
und andererseits kann ich es nicht billigen, dass er sagt, 
das Passivum bewahre oft die «rste Bedeutung. Denn wie 
Ameis die Worte /xiy' dda^rj in der Stelle d 503 er- 
klärt: in arge Verblendung gerieth, so sind dieselben 
auch an den Stellen d 509 , II 685 zu fassen. Nur an 
der vierten Stelle, wo das Passiv vorkommt, ni3, kann, 
wie mir scheint, ttoUov äda^Tj nicht so verstanden wer- 
den, aber diese Stelle kommt auch in einer Episode vor, 
die, wo es sich um homerischen Sprachgebrauch han- 
delt, gar nicht in Betracht kommt. Vergl. Nitzsch Sa- 
genpoesie p. 107, 129 und namentlich 290. Di&elbe Episode 
ist es auch, die das Medium von ädcD ganz abweichend 
vom sonstigen homerischen Sprachgebrauch und zwar an 
3 Stellen transitiv gebraucht (91, 95,*) 129). 

6^. /ii^SofjLac. 

Zwar bestehen über die lautlichen Verhältnisse 
dieses Wortes Meinungsverschiedenheiten (Vergl. JPictet 



*) Sehr mit unrecht folgen an dieser Stelle viele Herausgeber 
(Dindorf, Bekker, Döderlein) der aristarchischen Lesart 
Zeug. Was hilft es, wenn Bekker Stellen aus dem Buche / 
citirt, wenn wenige Verse vor und nach dieser Stelle sich auf 
das unzweifelhafteste kund thut, dass der Verfasser gerade die- 
ses Abschnitts eine Sprache redet, in der nur die andere Les- 
art Z-^v^ Sinn hat. Oder halten sie etwa auch wie Butt- 
mann es für möglich, dass an jenen beiden anderen Stellen 
das (anomale) Medium frühere (der Analogie entsprechende) 
Aktiyformen verdrängt hat? 
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Zeitschr. V 46, Kuhn ib. 51, Curtius I 208, Döder- 
lein Glossar III, 288), indessen ist man doch allgemein 
darin einig, dass die Grundbedeutung desselben mea- 
sen, und dass z. B. das Wort /ji£3t/jLvo^ mit ihm vei-wandt 
ist. Die gewöhnliche Bedeutung ersinnen entstand aus 
dieser sinnlichen Grundbedeutung, indem Ausdrücke wie 
9ü(i(p, (ppeai zugesetzt wurden; also eigentlich: im Geiste 
ahmessen* Reste dieser Uebergangsstufe haben uns 2 
Formeln erhalten: 

1) 19, 9^ 176 xaxä 8k fpetrl fir^Sero epr<^ \ 
Später drang die Präposition iv« ein: 

7* 132 Zeic It^phy h\ (ppedi pijdtTo Wkjtov \ 
i 474 rwrr' In /islCou iu} (ppzai pijaeai Ipyov 
In dieser letzten Stelle wird die Fonnel- auf die 
II. Pers. des Fut. übertragen, wobei denn die jüngere Zeit 
, des Verfassers dieses Abschnitts darin hervortritt^ dass das 
Digamma von Ipyov vernachlässigt wird. Da somit diese 
Stelle keinenfalls den Sprachgebrauch der alten epischen 
Poesie repräsentirt, so können wir nur constatiren, dass in 
dieser fpeai sich mit dem Imperfektum zu verbinden 
pflegte. Dagegen hatte sich für den Aorist folgende For- 
mel festgesetzt: 

2) Z 157 afjvdp ol flpolzo^ xdx^ ip.ijaaTo du/i(jj \ 
S 253 (TU 3i ot xdxa p-fjauo &up<p \ 

Verkürzt in folgendem von den Alexandrinern wie 
von Neueren athetirten Verse: 

K 52 Toaa yäp xdxa pyjaat^ ^A/aioü^ \ 

In allen diesen Formeln nimmt das Verbum fiT/de- 
abat den fünften Versfuss ein. 

Im Ganzen haben wir in der llias 4 Stellen mit, 
8 ohne Zusätze, in der Odyssee 2 mit Zusätzen, 20 ohne 
solche. 
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65. ßuaaodoixtua}. 

Da dieses Wort an sich nichts anderes bedeutet wie 
in der Tiefe bauen, ist es sehr erklärlich, dass bei sei- 
ner Uebertragung auf das geistige Gebiet ein Zusatz wie 
^psffi eintrat: 

& 273 xaxä ippeai ßuaaodofieüwv \ 

p 66 xaxä 8k (ppzai ßoaao8üpeijo\f \ 

Später wurde die Foimel, der wir allein die üeber- 
lieferung dieses eigenthümlichen Wortes verdanken, durch 
Abwerfen von ipp^ai verkürzt: 

r 316, p 465, 491, u 184 xaxa ßuaaodoiiBuwv \ 

66. Trei&o}. 

Dass dieses Wort mit TreJapa Tau zusammenhängt 
und ursprünglich binden bedeutet, hat zuerst Ernesti 
behauptet und in neuerer Zeit hat insbesondere Olawsky 
(de graecarum radicum md^ et 7:u9 mutis consonis ac na- 
tural i signif. Lissa 1860)*) dies so ausführlich begründet, 
dass ich nicht umhin kann, von Curtius abzuweichen, 
wenn derselbe I, 226 diese beiden Wörter verschiedenen 
Wurzeln zuweist. Aber auch Olawsky übersieht die grosse 
Rolle, die bei dem Uebergange aus der Bedeutung binden 
in die des Ueberredens die Wörter <ppive<: und &up6<: 
gespielt haben. Diese ist uns namentlich bezeugt in 2 
Formeln : 

1) J 104, 77 842 ippiva<: äippovt TieWtv \ 

Ursprünglich also: er band ihm den Sinn, d. h. 
er gewann, er überredete ihn. 



*) Vergl. die Recension dieses Programms Ton Ebel in J. J. 88 
p. 87, sowie Pott I, 251; Lottner K. Zeitschr. VII, 172; 
Grassmann, ib. XII, 120. 
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a 43 od ipphwz AlyUrSoco \ Ttelä^ 

iV 173 oddk JtlK TteWe ippha 

/ 184 'Kt'KSzbf iisydXw: ippiywz Alaxläao | 

Es erscheint also in dieser Formel abgesehen von 

der selteneren Fonn 7rem&e7v vorzugsweise die zweisilbige 

Lnperfektform 7r£i9e. Dagegen knüpft sich die zweite 

Formel vorzugsweise an die dreisilbigen Imperfektformen: 

2) / 133, 587 &ü/iöv iut azij&eaatv iTTStäov | 

ip 337 iTret&ev \ 

X 78 odä^ ^ExTopt &üpbv titetdev \ 
91 tizeSov I 

Zweimal verbinden sich mit demselben 9up6\f jedoch 
auch andere Verbformen: 

t 500 od TTsläoi^ iphv peyakrjTopa i^opov \ 

^ 230 ;re/*€«c ^ pso 9up6v. 

Auch die Composita schliessen sich im Allgemeinen 
diesen beiden Formeln an; so iTrmslf^ea&ac regelmässig 
der zweiten: ß 103, x 406, 466, 475, /i28, 324, r 148, 
o; 138 iTTSKsiäsTO &u/id^ äyijvtop |; dagegen TtapaTttideiy 
der ersten: H 120, N 788 Tzapinetaey ddeXfetou <ppi\fa<: 
Tjpo)^ I . Indessen tritt einmal TrapaTtei&etv in einer gänz- 
lich verschiedenen Formel auf: 

S 208 el xetvü) iTtieam napanieTti^ooaa fiko)^ x^p | 

Ausserdem bietet diese Stelle die Eigenthümlichkeit, 
dass nicht die Person durch den Genitiv in Relation ge- 
setzt wird zu der Bezeichnung der Seele, des Geistes, son- 
dern wie diese im Akkusativ steht. Diese beiden Gründe 
genügen allerdings nicht, um den späten Ursprung der 
Stelle zu erweisen. Insbesondere fehlen uns ja weitere 
Formeln, die die Form TzapaiTCtTti&ooaa enthalten. Aber 
da einerseits diese Form eine sehr seltene ist und somit 
wenig wahrscheinlich ist, dass sie eine besondere Formel 
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sich erhalten, andererseits die Zahl der ganz anders ge- 
stalteten Formeln gar nicht unbeträchtlich ist (22 Stel- 
len), so muss man doch einräumen, däss die Wahrschein- 
lichkeit, dass eine unorganische Bildung hier vorliegt, nicht 
unbedeutend ist. 

Es kommt nun schliesslich noch hinzu, dass die 
Verse S 208—10 schon von Hoffmann II, 164 fürin- 
terpolirt erklärt sind. 

67. äTTtarot:, Tttazüo). 

In den Wörterbüchern findet man gewöhnlich ange- 
geben, dass das Adjektivum ämaro^ sowohl die aktive 
Bedeutung ungläubig wie die passive unzuverläsaig habe. 
Ich glaube, zur Erklärung des homerischen Gebrauches 
dieses Wortes genügt eine Bedeutung vollständig und 
zwar die passive. Gemäss der oben erwähnten Ety- 
mologie nämlich ist ärnffrof; wörtlich: ungebunden ^ un- 
fest Wird nun einfach von einer Person ausgesagt, sie 
sei unfeat, so heisst das natürlich, sie sei unzuverlässig: 
S 63 alku ämffze I 207 ärntTzo^ dvijp o3s 
-T 106 KoiSe^ Ü7:ep(plaXot xat ämaroi \ 
Wird aber von dem &ufnk einer Person gesagt, er 
sei unfest^ so heisst dies, die Person sei niclit glaubend^ 
nicht vertrauend', 

(p 72, f 170 itiJiih<: 8i rot alh ämaroi: \ 
f 391 &üfib<: ivi arij^tamv ämaxo^: \ 
Mit anderen Worten: In dem einen Falle wird ge- 
sagt: Jemand ist nicht gebunden, in dem anderen Falle: 
er fühlt sich nicht gebunden. 

Das positive m<rr6<: kommt nie in der aktiven Be- 
deutung vor, aber auch nie mit i^u/itk verbunden. Da- 
gegen wiederholt sich ganz genau derselbe Gegensatz der 



Bedeutungen bei dem Positiv von Tüiaroaßf welches sowohl 
sich tferbürgen wie vertrauen bedeuten soll. Auch hier 
haben wir im ersten Fall keine Spur von {fufi/Ki 

o 436 dpx^ marwd^vat (durch Eidband gebunden 
Jemandem sicher werden) , im zweiten Falle den Zusatz 

f? 218 Sfpa Trtartü&^Tou t' iut itufiup \ (damit ihr 
in eurem Herzen fest werdet d. h. euch fest fühlet, 
vertrauet.) 

68. veiisaadoi, ue/ieffiCto. 
Es kann nicht zweifelhaft sein, dass diese Wörter 
zu der Wurzel gehören, die in einfacher Gestalt in dem 
Verbum ui/aio vorliegt. Aber nicht so klar liegt vor, wie 
die Bedeutungsentwickelung zu denken ist. Curtius I, 
278 will von der Bedeutung walten aus den Begriff von 
pifi£at<: entwickeln und dann die obigen Wörter als da- 
von abgeleitete Desiderativ- resp. Denominativbildungen 
(ich bin zur pi/jtsat7 geneigt, resp. ich übe uifi£(n(:) be- 
trachten. Aber die waltende Nemesis ist doch erst eine 
später entwickelte Vorstellung, wie können wir sie zur 
Bedeutungsvermittelung homerischer Wörter benutzen ? Ich 
denke, wir gehen einfach zurück auf die Grundbedeutung 
der Wurzel zutheilen, zurechnen und nehmen an, dass in 
diesen Wörtern sich diese Bedeutung in ähnlicher Weise 
wie im lateinischen imputare, unserem zurechnen in ma- 
lam partem gewandt habe. So kommen wir denn leicht 
von zutheilen, zurechnen zu verargen, verübeln und von 
hier aus leiten schon die Wörterbücher zu den weiteren 
speciellen Modificationen des Gebrauchs hin.*) 



*) Aach die Bedeutong yon vifi&atq hat sich in fthnlicher Weise 
entwickelt. Für Homer reicht die Bedeatnng Zurechnung noch 

11 
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Freilich dürfen wir eine Zwischenstufe des Gebrauchs 
nicht vergessen. Der Uebergang von dem sinnlichen zu- 
theilen^ zuzählen zu dem abstrakten zurechnen wurde der 
alten Sprache nicht so leicht. Sie bediente sich dazu je- 
ner Zusätze, mit denen wir uns beschäftigen. 

Die erste Form, in der uns diese noch vorliegen, 
ist folgende: 

^119 üfuv dk vs/iea&oßfiai ittpi x^pt \ 

Ich bin nicht zweifelhaft, dass in dieser Stelle wirk- 
lich alte Tradition steckt, weil gerade bei einem anderen 
Yerbum, welches von ganz ähnlicher Bedeutung ausgeht 
(ufidw)j wie wir später sehen werden, der Zusatz Ttepl 
x^pt besonders häufig ist. 

Eine zweite Formel ist: 

n 544 ue/ieffo^STjre di ituptp \ 

Freilich liegt uns diese sonst nur in einer durch Zu- 
satz der Präposition h\ verjüngten Gestalt vor: 

B 223 veptaaij&Tj 8' h\ &op(jj | 

5 158 vepeaaij&yj 3" ivi &upip \ 

a 119 vefisaaäzai d^ i\A, &up<p \ 
woran sich von i^epefflCw schliesst: 

P 254 vepeaii^iadü» d' hl &üp(p. 

Von diesen zwei Formeln weicht ab folgende Stelle : 

^138 üpirepoi: el piu 9oph<: vepeaUjsTat airwi^ | 

Ich glaube indessen, dass an dieser Stelle ßu/io^ 
durchaus nicht pleonastischen Charakter hat. Es ist näm- 
lich bphepo^ aöran* &up/K ein nächdrucksvoUer Aus- 
druck des Subjekts, in dem {tupo^ ein durchaus wesent- 



ziemlich aus, z. B. ß 216 vißtat^ di fiot i$ dif^patTratif \ iü- 
ff erat, Zurechnung wird mir ttcM finden; ob ve/isfftg nicht tritt 
Zurechnung ein dafür dau u, s. w. Yergl. fi^ vsfUffa, 
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lieber Bestandtheil ist. Aehnlich sagen wir ja auch für: 
d€L8 hättet ihr euch selbst sagen können^ nachdrucksvol- 
1er: das hätte euch euer eigenes Oefühl sagen können. 
Das Streben nacb Nacbdmck des Aasdrucks erzeugt ein 
Streben nach Genauigkeit desselben: der Redende will sei- 
nen Gedanken seinem vollsten Gehalte nach zum Aus- 
druck bringen und geräth dadurch in eine Art von Ana- 
lysiren desselben hinein. In Folge dessen tritt denn an 
Stelle der Bezeichnung der Person im Allgemeinen die 
Bezeichnung des speciellen Organs, der speciellen Funk- 
tion, in der dieselbe betheiligt ist; aus einem ve/i£ai!jsa9e 
wird ein ^ofiiK ö/i£Tep(K vs/ieaiCsrat, an Stelle von: ihr 
selbst tritt ein: euer eigenes Oefühi^ Herz u. dergl. In 
derselben Weise sagt man ja auch statt: ich habe es 
selbst gesehen^ nachdrücklicher: ich habe ee mit meinen 
Augen gesehen. 

69. iidxap. 

Es entspricht der von Onrtius I, 131 vorgetrage- 
nen Ableitung dieses Wortes von der in fAOxpA^ 9 fJi^x(K 
liegenden Wurzel, dass dasselbe zunächst äussere Ausdeh- 
nung, dann auch äusseren Reichthum bezeichnet (Vergl. 
ausser der von Curtius angeführten Stelle: A 68 dvdpiK 
fidxapiK xaz^ dpoüpav — etwa: auf dem Felde eines 
grossen Bauers — noch a 217) und dass bei Uebertra- 
gung auf inneres Glück eine besondere Bezeichnung die- 
ser Uebertragung stattfindet: 

f 158 xeiviK d ' aZ Ttept x^pcfioxdpraro^ i$o/ou äXiwu | 
Ich denke, so wird die Stelle von der üeberladung, 
von der Nitzsch zu s 36 spricht, ziemlich geheilt: nepi 
xijpi fxdxap zusammen ist erst das, was wir mit dem ein- 
zigen Worte glückselig bezeichnen. 

11* 
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Wahr ist's, dass diese Bedeutung auch das Wort 
fidxap allein hat in den Stellen k 483, Q Wll ^ aber da 
C 158 allgemein zu den ältesten Theilen der Odyssee ge- 
rechnet wird, dagegen jene beiden Stellen wenigstens fast 
allgemein zu den jüngsten der Odyssee resp. Ilias, so lässt 
sich diese Differenz vielleicht schon aus dem Fortschritt 
der Zeit erklären; eventuell bleibt immer die Annahme 
eines formelhaften Charakters der Verbindung Tztpi x^pt 
fxaxdpraro^ möglich. 

70. peyaXiCopac. 

Seinem Ursprung nach kann dieses Wort doch nur 
heissen: sich gross machen. Die Brücke zu der Bedeu- 
tung stolz ««in schlug der Gebrauch, den wir in der Stelle: 

K 69 pijdi peraXHjso 9ofMp \ 
haben: sich in seinem Inneren gross machen. Der Zu- 
satz itupqi fehlt ^174 oyr' äp* rt peyaiiCopat. 

Auch hier lässt sich nicht mit Bestimmtheit ent- 
scheiden, ob in K 69 dup^ pleonastischen Charakter 
trägt, oder ob dies nicht der Fall und ^174 desshalb 
des Zusatzes entbehrt, weil der Vers aus einer späteren 
Zeit stammt. 

71. a/öc. 

Dass ä/o^f ä/opaty ä/euiüP^ äxa^lCco derselben Wur- 
zel angehören wie ö^/öi, ango^ angttsttis, eng^ angst und 
ähnliche Wörter, kann man als unzweifelhaft betrachten. 
Vergl. Curtius I, 169. Dass der Nasal in diesen Wör- 
tern keine Trennung derselben von jenen nichtnasalirten 
Wörtern bedingen kann, geht unter Anderem schlagend 
daraus hervor, dass im altbaktischen neben dem nasalir- 
ten angh, beengen^ quälen das nichtnasalirte agliana, J?^- 
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engung^ Strick steht. Vergl. Justi, Handb. der Zend- 
sprache p. 12. Berücksichtigt man neben diesem aghana 
noch das sanskritische agha-m^ Uehel^ Sünde ^ so wird 
man allerdings wohl eine schon vor der Sprachtrennung 
erfolgte Scheidung nasalirter und nicht nasalirter Formen 
annehmen, keineswegs aber eine wurzelhafte Verschieden- 
heit derselben, oder auch nur eine Vertheilung der sinn- 
lichen und übertragenen Bedeutung auf diese beiden For- 
men der Wurzel. 

Demnach wird die Grundbedeutung von a/oc Been- 
gung^ Zuschnürung sein. Die Bedeutung Schmerz^ d. h. 
Seelenachmerz entstand nun einfach durch Verbindung mit 
den Wörtern ^ofMK xzi.\ der Kummer wurde als eine 
Beengung, Zuschnürung der Brust, des Herzens u. s. w. 
betrachtet, wie wir ja auch noch von Herz abschnüren 
und Kehle zuschnüren bei Bezeichnung ähnlicher Affekte 
sprechen. Und zwar scheint die sinnliche Grundbedeutung 
ziemlich lange im Griechischen lebendig geblieben zu sein, 
da nicht weniger als 17 Stellen der Ilias und 7 der 
Odyssee derartige Verbindungen darbieten (gegenüber 24 
resp. 12 Stellen, in denen a/oc ausserhalb solcher Verbin- 
dungen vorkommt). Allerdings beruhen dieselben nicht alle 
auf voller Lebendigkeit der Grundbedeutung von a/oc; einige 
* sind offenbar erst auf Grund der schon entwickelten über- 
tragenen Bedeutung erwachsen. Keinen Grund haben wir 
jedoch, an dem Alter folgender Verbindungen zu zweifeln : 
1> e 147, 208, n 52, n 274 dXXä rdd' alubu ä^o^ 

xpadiyju xdi 9ü/ibv cxdi^ee \ 

B 211, 171 iitei fxiv ä/o<: xpadcTjuxdi &tj/ib\f Ixauev \ 

Verkürzt wird die Formel: 

iP'47 iitei oS /a ' In deuztpov &8e \ ?fer ' a/oc xpadirjv 

T 307 iitei [i dxo<: aböu ixdm 
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Ob eine Formel darch das Substantiv oder Verb 
erzeugt, d. h. vermöge der Association der Klangvorstel- 
lungen erweckt wird, ist allerdings nicht immer bestimmt 
zu entscheiden; wohl aber in diesem Falle. Man braucht 
nur einmal die Verbindungen desselben Verbums mit ähn- 
lichen Substantiven zu vergleichen, um zu erkennen, dass 
nicht dieses Verbum es sein kann, welches die Formel 
bestiomit; niemals findet man dieses xpadii^y xat So/adv 
wieder, dagegen andere Formen, die nie mit ä/(K verbun- 
den vorkommen, z. B. : ipphwz Xxtxo 7tivd<K9 äXY<K Ixdvei 
^üfji6v. So muss man also zu dem Schluss kommen, dass 
es nicht etwa alte Formeln xpadtrjv xai dufiöp Ixduet oder 
fpiva^ fxero gab, mit denen nach Belieben verschiedene 
abstrakte Substantiva verbunden werden konnten, sondern 
dass a/oc xp. x. #. Ixdvet und (ppiva^: fx, 7tiu9<K als in 
sich geschlossene, untrennbare Ganze aufgefasst werden 
müssen. Besonders wichtig ist dieser Gresichtspunkt bei 
der folgenden Formel: 

2) e 124, 136, P 83 "Exropa d' ahbv ä/tK nuxoun 

fpiva^ 

Ttoxdlfitv bedeutet dicht machen^ zusammendrängen. 
V^rgl. p 225 ivciK 3i noxdZotev öipia<: aizoo^. Cur- 
tius II, 102, 268. Die Formel bedeutet also einfach: 
eine furchtbare Zuschnürunff zog aie ipp£vt^ zusammen,*) 

*) Sehr bemerkenswerth ist die HSufigkeit der Terbindung des mit 
icuxdCoß yerwandten ituxivo^ mit ^o? und leinen Verwandten: 
n 599 i:oxtv^ d' ä^oq iXXaß' *Axa(oo^ \ 
)[ 88 Ttuxtvöv TTsp d/eowv \ 
T 95 Ttoxtmq dxd/igfiai \ 
<lf 360 nuxtvw^ äxd)(7jTat \ 
u 84 TZüXivw^ äxa^i^pLeuo^ ^p | 
T 312 TtüxaMoq äxa^i^fieifoy 
Da ist nieht ron inniger WehfiMth, ron HersUeher Trauer^ 
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So ist es leicht erklärlich, dass nur ajfoCt nicht auch an- 
dere Wörter, die Kummer bedeuten, mit dem Prädikat 
nixaat ippiva<z vorkommen. 

3) Von einer dritten Formel besitzen wir nur ein Bei- 
spiel der ursprünglichen Form: 

E 475 7)oö>ac ^' «ifoc llkaßt 9i}fx6u \ 
aber trotzdem zweifle ich nicht an dem Alter dieser For- 
mel, weil ähnliche Verbindungen ohne einen Zusatz wie 
&ofi6\f nicht selten sind: 

77 529 mxtubv d" a/oc iUaß' 'A/atoo^^ 
(Das Nutzwort ^A/aiou^ ist hier an die Stelle des pleo- 
nastisch gewordenen {^u/iov getreten.) 

N 581 'AzpetSTju d' ä.yo<: eüe 

f> 299 i^p€oa<: 8^ aj<oc siiXe. 

4) Aehnlich verhält es sich mit einer vierten Formel^ 
die auch nur aA einer Stelle noch den Zusatz enthält: 

N 86 xai atptv äj((K xazä &ufibv kyiyvezo 8spxo/iiyoiai \ 
sehr oft aber ohne diesen vorkommt: 

N 417, 3 458, 486 'Jpreioim d' ä/cK rever' ed^a- 
fiivoto I 

77 508 rXa6x<p d ' ahb)^ ä/o<: xivezo <p9oYY7]<: dtowt \ 

A 188 ITTjXettova d' a/oc r^ver' 

M 392 ZapirfjdovTi 8 ' «/oc yivero FXauxoü dmouro^ \ 

77581 IlaTpoxXq} 5' «/>' äycK yivtTo ipdipivoükzdpoto \ 

y 412 pvTjazTJpatu 8^ äp* a. y. 



Ton innigem Leid und nagendem Kummer die Rede, wie Ueber- 
setzer uns glauben machen woUen, sondern von einer krampf- 
haften Znsammenziehnng der Brust, wenn ich aueh nicht ge- 
rade behaupten wiU, dass diese ursprüngliche Bedeutung jener 
formelhaften Verbindungen noch überall in ToUer Lebendigkeit 
empfunden wurde. 
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5) In Uebereinstimmnng mit der Grundbo^utung sind 
auch folgende Ausdrücke, die ein Freiwerden von dem 
ä^(K bezeichnen: 

P 539 dktfov ye JUeuocnäSao ßavoyro^ \ xijp a/eoc 

fieiHTjxa. 

X ^3 ^ x£ fiot ahhv dno Ttpanidwv a/oc ik9oi \ 
Der erste Ausdruck bildet ein Gegenstück zu 2), 

der zweite zu 1). 

6) Endlich widerspricht der Grundbedeutung nicht: 

p 470 od päv ouT^ öjfoc iarl perä f>peat oSre 
Tt 7tiv9o<: I 

obwohl die Form (//era fpeai) gegen einen alten Ur- 
sprung des Ausdrucks spricht und die Stelle wenigstens 
nach Kirchhoff p. XII, 25 zu den „Zusätzen der jün- 
geren Bearbeitung" gehört. 

Den bisher erwähnten 15 Stellen, in denen die Ver- 
bindung von a/oc mit du/ifk xrk. der Grundbedeutung von 
ä/(K conform war, stehen gegenüber 10 Stellen, in denen 
dies nicht der Fall ist. Dieselben gehören sämmtlich jün- 
geren Partien an. 

1) Schon flurch den Plural*) verräth sich als jungen 
Ursprungs die Formel: 

r 412, ß 91 i/o) 3' (?/£' äxpiza »optp | 



^) Ausser diesen beiden SteUen kommt der Plural nur noch vor 
7*298 und Z 413, in einem von La Roche Philol. XII, 395 
sq. verworfenen Abs(3hnitt aus Hektors Abschied. Allerdings 
kommt letztere Stelle kaum in Betracht, da der Plural nicht 
durch das Metrum geschützt ist; dass in T Indicien jüngerer 
Sprachen nicht fehlen, haben wir schon mehrfach beobachtet; 
indessen ist an eine kritische Verwendung dieses Plurals nicht 
zu denken, da 1) nicht ganz unmöglich scheint, mit Döderlein 
(zur Stelle) d/ict^v als Particip zu fassen, in welchem FaU aller- 
dings doch wieder ein Indicium junger Entstehung rorläge (s. 
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üeber die Zeit von Q bedarf es wohl keiner Be- 
merkung; über r 412 ist das Scholion za 395 za ver- 
gleichen: döerouvrat ♦ . . «n-yfo« x^' (396 — 418). Eine 
etwas grössere Interpolation (383 — 447) nehmen an die- 
serStellean Lachmann p. 14, Bernhardy II, 1, 132. 

2) r 125 TÖu d* cT/öC S$ü xarä fpiua to^s ßadetau] 
Ich kann Heyne nicht beistimmen, wenn er meint, 

dass im Venetus dieser Vers temere den Obelos er- 
halten habe. Warum sollte Aristarch z. B. nicht be- 
merkt haben, dass eine fp^u ßa9eca etwas ganz Uner- 
hörtes ist? Vergl. Geppert II, 223. Einige andere 
Gründe gegen das Alter der Stelle konnten allerdings den 
Alexandrinern noch nicht bekannt sein. Ich meine, dass 
weder ein a/oc ru^e noch ein ä/o^ d$6 möglich war, so 
lange die Grundbedeutung von ä/(K noch irgendwie le- 
bendig war. 

üebrigens haben wir es mit einem Verse eines schon 
mehrfach ausgeschiedenen Episodiums zu thun, dessen 
Sprache in der Abweichung von der homerischen vielleicht 
mehr wie irgend ein anderer Theil der Ilias wie der 
Odyssee leistet. 

3) X 208 ifxo} d* a/oc <5fA yeifeüxero xTjpodt /xäkXou \ 
Auch hier erweist das Adjektiv 6^6 den späten Ur- 
sprung. Auch ^euiaxero ist eine sehr auffallende, nur 
hier vorkommende Bildung. Die Stelle gehört übrigens 
zu dem Theile von i, den Kirch hoff in seiner Ausgabe 
(p. XI) „als gänzlich freie und willkürliche Dichtung des 



d. folgenden Artikel); 2) der Plural allenfalls durch die Mehr- 
heit der Ton dem ä^o^ betroffenen Subjekte erklärt werden 
könnte; 3) Bentley's leichte Aenderang ron d;^iwv in äriwv 
jedenfalls alle Anfechtung beseitigen würde. 
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(jüngeren) Bearbeiters" bezeichnete, später io^einem zwei- 
ten Excnrse, Philol. XV, p. 16 sq., dem alten Nostos 
zuwies. Aber ich glaube, dass Bonitz, Ursprung der 
hom. Ged. 2. Aufl. p. 55 diesem Excurse mit Recht Evi- 
denz abspricht und halte einstweilen an der gewöhnlichen 
Ansicht über das Buch i, der zufolge es zu den jüngsten 
Theilen der Odyssee gehört, fest. Vergl. Bernhardy 
II, 1, 142. 

4) / 9 ^Arpetdyj^ 8^ ä/e'e /JtEydXtp ßeßoXyj/ih(K ^Top \ 
X 247 x^p ä/s'e pEydXip ßeßoXij/iiuo^ 
Der Grundbedeutung von ä/oc widersprechen diese 
Ausdrücke ebenso sehr wie oben ä/(K r6(pe. 

Der späte Ursprung von / ist bekannt; über das 
Buch X urtheilt Bernhardy II, 1, 142: weiterhin 
ist Xy das Lied von der Kirke dwrch mancherlei Zu- 
sätze nach Möglichkeit av^gesponnen worden, Aehnlich 
Kirchhoff Od. p. 2 1 5 : stark überarbeitet und durch Zu- 
sätze namhaft vermehrt Es bleibt abzuwarten, wie sich 
im Fortgange der Untersuchungen das Urtheil über diese 
Stelle speciell gestalten wird; denn davon muss es natür- 
lich abhängen, ob der* hier constatirte jüngere Sprachge- 
brauch dem Verfasser der ganzen Erzählung von der Circe, 
und das scheint mir allerdings doch das wahrscheinlichere 
zu sein, oder einem späteren Erweiterer dieser Erzählung 
angehört. 

Uebrigens haben wir damit 2 Stellen späteren Ur- 
sprung vindicirt, worauf sich die vielbelobte (Vergl. z.B. 
Lehrs, Arist. p. 76 sq. und La Roche, Hom. Stud. 
p. 24.) aristarchische Doktrin stützt, dass ßißXrjpat von 
körperlichen ßtßdXfjpat von Gemüthsverletzung gebraucht 
werde. Es fällt dies um so mehr ins Gewicht, als der 
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noch allein*)mbrige dritte Stützpunkt ebenfalls im Buche 
/ nur 6 Verse von der oben erwähnten Stelle entfernt 
liegt in folgendem Verse: 3 niv9ü drk^rtp ßeßoi'^aro 
TOvrec äptarot. Auch die Verbindung von 7tiv9(K und 
ßdXXfo ist eine durchaus durch keine Analogie in dem 
sonstigen Gebrauche von 7tiv9o^ gestützte Singularit&t, ob- 
wohl sich hier der junge Charakter derselben nicht so 
handgreiflich nachweisen lässt, wie bei ä^ti ßtßoXyjfxivo^^ 
weil die Etymologie von niv9o^ nicht fest steht. 

Aber wenn auch die Stellen, um die es sich bei je- 
ner aristarchischen Bemerkung handelt, jüngeren Ursprungs 
sind, so enthebt uns das nicht der Verpflichtung, die 
Spracherscheinung, die in ihnen vorliegt, zu erklären. Of- 
fenbar war die in der altepisch^n Sprache und also auch 
der Mundart, aus der sie hervorging, gebräuchliche Form 
ßißkTjfiat. ßtß6Xyj[i€u ist eine Parallelbildung, die viel- 
leicht in anderen Mundarten herrschte. Der Dichter eines 
Liedes wie / nun besass zwar Erfahrung in der alten epi- 
schen Sprache und dichtete wieder in dieser Sprache, aber 
hier und da machten sich Eigenthümlichkeiten seines Dia- 
lekts geltend. Hier zugleich eine doppele: die Form 
ßeßdXrjfiOLi und die Verbindung derselben mit Substanti- 



*) An einer 4. Stelle 11 660 hat noi eine Wiener Handschrift 
ßeßoXi^ßiyo^. Die Lesart würde der aristarchischen Theorie 
widersprechen, nnd wird daher keinenfaUs in den Ton seiner 
Schule ahhftngigen Ausgaben gestanden haben; sie war aber 
auch in alexandrinischer Zeit gar nicht bekannt, weil sie sonst 
Ton den Schollen nicht unerwähnt gelassen werden konnte. 
Der Schlnss ex silentio ist hier ziemlich unrerf Anglich, weil 
wirklich sowohl im Venetus wie bei Eustathius Nachrich- 
ten über yerschiedene Lesarten der Stelle erhalten sind. Of- 
fenbar ist also ßtßohifdiHf^ IJTüfi nur Reminiscenz aas / 21. 
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ven wie cT/oc and ni)So^. Und zwar gerader weil er eine 
materiell neue Wortverbindung brauchte, stand ihm in 
formeller Beziehung kein altes Vorbild zu Gebote und das 
Eindringen der lebenden Sprache auch in die äussere 
Wortform war dadurch ungemein erleichtert.*) 

5) T 367 h 8i ol ^vop \ *3v' <f/oc ärXTjrov 

a 348 Hipp* iu fxäXXov \ durj ä/oc xpaSerju Aaep- 
reddeo) OSua^o^ \ 

u 286 Sf>p* h p. d. ä xp. AasprtdSyjv ^Odoa^a \ 

Zuschnürung taucht nicht ein, hüllt sich nicht ein 
in das Herz und so setzen auch diese Verbindungen von 
ä][(K mit düo) und dovat entschiedene Verblassung der 
sinnlichen Grundbedeutung von a/oc voraus. Allerdings 
Hesse sich einwenden, dass auch eine Abschwächung der 
Bedeutung zon 8ua» und 86v<o denkbar wäre, in der diese 
Ausdrücke mit XapßdvttVy Ixdyetu u. s. w. ziemlich gleich- 
bedeutend seien. Es scheint mir gleich unmöglich, aus 
dem Gebrauche von 8ü(o und Suva» ein stringentes Ar- 
gument für wie gegen diesen Einwand abzuleiten« Dage- 
gen haben wir die Abschwächung von ä^o^ in einer Reihe 
von jüngeren Stellen der Ilias und Odyssee oben bestimmt 
nachgewiesen. Schwerlich aber werden diese 3 Stellen an 
Alter jene Stellen (r412, / 9, T 125, Q 91, x 247, 
X 208) übertreffen. Denn T 365—68 sind ein offenbares 
Einschiebsel, wie schon die Alten*) erkannten. In neueren 



*) Dass bei spftteren Epikern kein Unterschied sei zwischen den 
beiden Formen, erkannten schon Lobeck und Lehrs an. Sehr 
unglücklich ist der Versuch Buttmanns im Arat (zu 492) 
diesen Unterschied theilweise wenigstens festzuhalten. 

*) Das betreffende Scholion ist in üblem Zustande Überliefert 
Bekker n Terbessert für atn&¥ rob^ äpt&fto6^\ alnob^ tbv 
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Ausgaben h#e ich dieselben nur bei Heyne und Bot he 
ohne Klammern angetroffen. Auch Nitzsch, Sagenpoesie^ 
p. 132 ist für die Athetese. Von der Stelle u 286 hat 
Schnorr von Carolsfeld p. 4 nachgewiesen, dass die 
Wortstellung von dem homerischen Gebrauche entschieden 
abweiche. Indessen lässt sich diese Abweichung zu leicht 
nach Düntzers Vorschlag auf Grund von a 348 besei« 
tigen, als dass sich daraus kritische Folgerungen ziehen 
Hessen. Indessen hat ja Bekker, Hom. Blätter, p. 123 sq., 
genaue Untersuchungen über das Buch o mitgetheilt, die 
zwar in ihrer Beschränkung auf dieses eine Buch ein be- 
stimmtes Urtheil über das chronologische Verhältniss die- 
ses Buches zu andern nicht ermöglichen, wohl aber evi- 
dent zeigen, dass dasselbe zu den jüngeren Theilen der 
Odyssee gehört. Auch über die Stelle in a scheint mir 
ein ganz bestimmtes Urtheil im Augenblicke noch nicht 
möglich zu sein. Allerdings bezeichnen Geppert und Ja- 
cob das in derselben beschriebene Benehmen der Athene 
in nachdrücklichster Weise als dieser durchaus unwürdig, 
aber in der kritischen Verwendung derartiger Urtheile 
über das Jemand Anständige und nicht Anständige kann 
man nicht leicht behutsam genug sein. Das lehren uns 
die zahlreichen Athetesen der Alexandriner 8tä Tb dnps- 
ni^. Wir müssen daher uns vorläufig mit der allgemei- 
nen Erfahrung, dass die älteren Theile der Odyssee in der 
ersten Hälfte derselben zu suchen sind, begnügen. 

Bei der geringen Bestimmtheit dieser Ermittlungen 
über das Alter der Verbindungen von äx(K mit dito und 



^ÄpUnapxov, Schreibt man, der Tradition noch etwas enger sich 
anschliessend: ajbrmb^ rvu^ ^ipurrap^eioo^^ so hat man nicht 
nOthig weiter unten popUtrayra^ in w/iäaeonti eu Andern. 
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du)/(ü9 ist an eine genauere chronologiBche » Vergleichung 
derselben mit den Stellen, für die wir die Abschwächnng 
von a/oc erwiesen, nicht zu denken. Ich trage indessen 
kein Bedenken, diese für mehrere jüngere Theile der ho- 
merischen Gedichte nachgewiesene Bedeutungsentwicklung 
auch für diese jüngeren Theile in Ansprach zu nehmen 
und die Verbindung des Wortes mit 8üw als durch sie 
ermöglicht zu betrachten. 

6) ^ 541 ö/oc ippivw: äfi^ißtßißyjxev \ 

Sehr passend vergleicht Düntzer 

fx 74 vsfiXyj de jitv (tou oxiTteXov) dfxftßißyjxev | 

An ein Bewusstsein davon, dass gerade die Been-: 
gung, Einschnürung, welche a/oc ursprünglich bezeichnete, 
ihrer Natur nach etwas ringsum einschliessendes ist, kann 
schwerlich gedacht werden, ßalvo) wäre in diesem Falle 
doch kaum das passende Wort gewesen. Wir dürfen viel- 
mehr wohl unbedenklich diese Stelle, die auf einem Ter- 
rain vorkommt, - dessen Unsicherheit ziemlich allgemein 
anerkannt ist (Vergl. z. B. Nitzsch, Anmerk. z. Od. 
II, p. XLVIH; Kirchhoff, Odyssee p. X, 7; Fried- 
länder, hom. Wdrterverzeichn. p. 768 und an anderen 
Stellen), als Gopie betrachten von 

Z 366 TT^voc ippiya<: dLfupißißypitv \ 

Im Ganzen haben wir also von 17 Stellen derllias, 
in denen a/e>c mit ^dij^k xtL verbunden wurde 12, von 
8 der Odyssee 3 der Grundbedeutung von a/oc conform 
gefunden. 

72. ä/eöwp, ä/io))^. 

Gewöhnlich schreibt man die Formen d/euwv und 
d)[io}v zwei verschiedenen Verben zu. Aber wäre es nicht 
sehr au&llend, dass diese beiden sonst so vollständig 
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übereinstimmenden Wörter, auch darin sich gleich blie- 
ben, dass von jedem derselben nur das Participium er- 
halten ist? Mir scheint es unzweifelhaft, dass ä/euwu 
die ältere Form ist, ä;(£wu aber aus derselben durch 
Uebergang des £/ in /* und späteren Ausfall dieses r ent- 
standen ist. d/eeioiv kommt nämlich nur in festen For- 
meln vor: 

E 869, 2 461, JT 666, f? 318 »ufibu d/euwu \ 

I 612, a 128, ß 23, 3 100, $ 40 ddüpdfiteptK xa} 
d/euwu I 

X 88 nuxtpöv Tvep d^euwy \ 

Dass auch diese letzte Stelle formelhaft ist, wird da- 
durch wahrscheinlich, dass noxtvov das speciell zu der 
Grundbedeutung von äj^tumv passende Adverbium ist 
(Vergl. oben p. 166), und doch haben wir in einer so spä- 
ten Stelle wie X 88 besondere Lebendigkeit jener Grund- 
bedeutung vorauszusetzen durchaus keine Veranlassung; 
die Verbindung von Truxiuöu und ä)[€uwu muss also tra- 
ditionel sein. Nicht bestimmt nachzuweisen ist die For- 
melhaftigkeit von 

;r 139 ^Odoaa^tK fJtfy^ dj^eiwu \ 
aber dieselbe lässt sich doch auch nicht bestimmt in Ab- 
rede stellen, um so weniger, da auch hier, wie in allen 
oben angeführten Stellen. d/s6(ov den Versschluss bildet. 

Dagegen hat dj^itov keine feste Stelle im Verse und 
ist nur in Stellen schlechter Qaalität zu finden: 

Ä 694 T^c /T rc xeTv' d/iwv CA/ti») 
724 ly»' 8 r« xeir' dxiwy (0iioxT.) 
zwei von den Stellen des Katalogs, die bei Herstellung 
der ursprünglichen fünfzeiligen Strophen sich als jüngere 
Einschiebsel erweisen (K5chly). 



/ 
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/ 567 TtSiX' dxioua' ijparo, 
eine Stelle, die von Geppert, Nitzsch, Köchly, 
Düntzer für interpolirt erklärt ist, obwohl, da, wie schon 
mehrfach erwähnt, das ganze Bach ein Asyl für spätere 
Sprachbildnngen aller Art ist, für den von uns verspro- 
chenen Nachweis das Vorkommen in diesem Buche über- 
haupt schon genügt. 

2 446 ijToi S T^c ä/iü)U fpiva^ if>9isu 
ist eine Stelle eines schon von Aristarch (neuerdings von 
Geppert und Düntzer) athetirten Abschnittes der Rede 
der Thetis, die sich insbesondere auch dadurch als sehr 
spät erweist, dass sie die rrpe^ßela voraussetzt. 

E 379 x^p dx6(üv. 

Ich glaube Köchly hat mit vollem Rechte aus der 
Rede der Dione als jüngere Zuthaten ausgeschieden: 
388—91; 398--402*). 

Auch zwei hierher gehörige Odysseestellen sind 
nicht alt: 

o 361 äxiooad Trep ifiTOj^ ( 
wird von Kirchhoff, Od. p. XII, 18, Hennings, Te- 
lemach. p. 201, Rhode, Untersuch, über v — iZy p. 10, 
Volk mann p. 82, in gleicher Weise verworfen und 

k 196 h»' 8 re xelr' äxiiuv 



*) Er hatte nur aach noch die Bekkersche Athetese tob 403 
und 404 acceptiren soUen, dann ergeben sich nflmUch 4 drei- 
zeiUge Strophen, die so genau einander entsprechen, dass Nie- 
mand sie für ein erst durch das Messer der modernen Kritik 
erzeugtes Spielwerk halten wird. Haben ja doch offenbar ge- 
rade Bekker und Köchly, die die nöthigen Schnitte mach- 
ten, gar nicht an diese Besponsion gedacht 
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ist eine Stelle des Theiles der Next/la, von dem in dem 
vorigen Artikel (p. 169) die Rede war.*) 

Fragen wir nun schliesslich noch nach der Bedeu- 
tung von d/euo)Vf d^iw)^, so wäre allerdings die oft an- 
gegebene Bedeutung seufzend^ stöhnend, vielleicht ebenso 
wie bei (rzivü) seufzen und eng machen zusammentreffen, 
mit der Grundbedeutung von ä/o^ wohl zu vermitteln; 
aber mit diesem d/s6w)^ zeigt die grösste Aehnlichkeit im 
Gebrauch ä/vufiat (Vergl. / 612, fi 128 mit / 424, 
^ 104, f> 260) und dieses kann, wie viele Stellen zeigen, 
nicht die Bedeutung seufzen haben. Wir werden daher 
auch für d/sueov, d^iw)^ die Bedeutung beengt, beklom- 
men annehmen, so dass ^ujadi^ d/euw)^ etwa ist: beklom- 
menen Herzens. Vielleicht war in d^iioy Anfangs auch 
die sinnliche Grundbedeutung noch in erheblichem Maasse 
lebendig, so dass daraus sich die Bildung und Fortpflan- 
zung von Tojp d/i<o)^ E 399 erklärte, obwohl bei einem 
Interpolator auch andere Eventualitäten, z. B. unorganische 
Zufügung auf Grund der Analogie etwa von d/ufifismc 
Tojp^ im Auge zu behalten sind. 

73. a-^v^jfiau 

Da die Bedeutung dieses Wortes durch die vorher- 
gehenden Untersuchungen hinlänglich klar ist, können wir 
sogleich zur Betrachtung der alten Formeln übergehen. 

ü 428, W 165,7/ 250, o» 420 dxuifiepot x^p | 



*) Durch diese Untenachung über das Yerhftltiiiss Ton d;|fC(;ctfv und 
äj^iatu wird die Ton Ebel in der Becension der Christ* sehen 
Lautlehre (J. Jahrb. 83, p. 84) gegen diesen geltend gemachte 
Ansicht, dass 'TTveuto, aöw^ ftlter seien als itvirio, ärtoq, bestS- 
tigt. Yergl. Cnrtins II, 140. 

12 
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r 67, /£ 163, 270, / 188 dpfofuvou x^p \ 
T 57, W 284, 443 d/uufitivw x^p I 
773 d^vu/ävT] x^p \ 

Ohne Zweifel ist als Spross dieser Formel das so 
häufige dx^ofi^vo^ ntp zu betrachten, welches ebenfalls 
vorzugsweise {A 241, 588, I 112,. T 8, 66, X 424, 
Q 523, <) 104, # 478, x 174, ^ 250) die letzte Stelle 
im Verse einnimmt, xijp wurde aUmählig für das Yer- 
ständniss überflüssig und man besetzte seine Stelle mit 
einem für das Metrum gleichgeltenden, noch dazu klang- 
ähnlichen Worte, welches für den Gedanken von Einfluss 
war, man goss in die alte Form einen neuen Inhalt. 

Noch sind zwei Stellen übrig, die Besonderheiten 
darbieten. 

Z 523 rh <)' Ipbv x^p \ äx^UTCu iy 9opqi. 

Ich weiss diese Stelle nicht zu erklären. Denn wenn- 
Bothe vergleicht: 

f 490 b d* iTüstra )^6ov a^i^t roud* h\ ^optp 
so hilft dies nichts, denn v6ov bedeutet an dieser Stelle 
offenbar: Gedanke^ Plan und derartiges wird allerdings 
mehrfach als im ^^//($c enthalten bezeichnet (p^Tcc, ßoui^; 
auch piuo^) aber davon ist doch x^p, gerade das am mei- 
sten sinnliche von den Wörtern, die Serz bedeuten (Vergl. 
Grotemeyer, Homers Grundans. von der Seele p. 26), und 
namentlich in der Verbindung mit ä/pupou (beengt sein) 
gewiss ganz sinnlich zu fassende, durchaus verschieden. 

Was Nägelsbach, Hom. Theol. p. 391 (2. Aufl.) 
über die Stelle sagt: wenn gleich letzteres in II. Z 523 
als etwas specielleres denn ßopdc, als in diesem enthal- 
ten erscheint 9 fördert das Verständniss eben so wenig; 
es wird 4108 der Stelle selbst heraus etwas constatirtf was 
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^ mit den sonst vorkommenden Bedeutungen der Wörter im 
Widerspruch steht. 

Aehnlich verhält es sich mit den Erklärungen der 
AIt«n: ^ü[i<p dk T(j} Xopff/i(fß und Xuiroo/iat oiv XoytOh 
fj£V(K also: das Herz betrübt sich in seinen Gedanken^ 
oder in der Pariser Paraphrase: ij Sk ifiij <po)[ij lu- 
irtirat h dpfij. Dass ^ofif^ bei Homer nicht öfyfl] heisst, 
ist ja bekannt genug und die einzige allerdings auch sehr 
auffallende Stelle, die zur Begründung der ersten Bedeu- 
tung angeführt wird: 

i 302 ireptK Se /le ^ofxix: ep6xe)^y 
ist doch von dieser Stelle noch immer ganz bedeutend 
verschieden. 

Sind die Worte richtig überliefert, so sehe ich nur 
den Ausweg anzunehmen, dass dem Verfasser dieser Stelle 
Ausdrucksweisen wie 9 413 ivJ (ppeai iJTop, a 344 xrip 
(fpeffi fj(n vorschwebten, und dass er, da ja &üp(k und 
<pphe<: so vielfach in ihren übertragenen Bedeutungen 
übereinstimmen und für einander eintreten, kein Bedenken 
trug, wo es für den Vers gerade bequemer war, h 9up<f) 
für ivl fpeal auch da zu sagen, wo (ppive^ in seiner sinn- 
lichen Grundbedeutung stand, in der es freilich in keiner 
Weise von 9üp6^ vertreten werden konnte. Das konnte 
freilich einem Dichter guter Zeit, dem man allgemein den 
Schluss von Z zuschreibt, nicht passiren. Ich muss also 
annehmen, dass dessen Worte hier alterirt sind, in wel- 
cher Ausdehnung, lasse ich vorläufig auf sich beruhen. 
Die zweite Stelle, die Besonderheiten bietet, ist 
Q 584 pij b pkv ä/vupivjj xpadlrj -^oXov odx ipuaatro \ 
Indessen ist an dieser durchaus nichts auszuse- 
tzen. ip6ea9at kam auch in der späteren Sprache nicht 

12* 
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dazu*), für sich allein zu bedeuten: in der Seele zurück^ 
halten^ daher war hier xpadljj nöthig, wie tt 159 /iridi 
ipptah tlpoaaaiTo der Zusatz ypeaiv. Und dass nun zu 
diesem xpadijj zugesetzt wird dj^vofjtivTgy stimmt recht, gut 
zu der Grundbedeutung dieses Wortes. Denn nicht nur 
von Schmerz, auch von einem Affekte wie Zorn wird das 
Herz beengt, und ä^6fJiß)f<K hat sehr häufig eine dem 
lateinischen indigndbundua sich annähernde Bedeutung. 
S. die Stellen bei Damm. 

74. dxa/lCio. 

Der Formel dj^vofjievo^ x^p | entspricht bei diesem 
Worte: 

X 313, 1/ 286, 480, u 84 dxaxrjfitvfx: ^rop \ 

i 62, 105, 565, X 77, 133 äxa/i^fteuot ^rop \ 

Auffallend ist, dass in der Ilias dasselbe Participium 
stets ohne Zusatz vorkommt; allerdings sind die Stellen 
nicht besonders zahlreich und zum Theil entschieden jung. 
E 24, T 312, A 702, ß 550. Dagegen kommt das Par- 
ticipium dxri/€/iho<: einmal in der Ilias mit dem Zusatz 
frop vor: 

' E 364 dxij^e/iivT] f>iXou fzop I 

Die Spuren einer zweiten Formel verdanken wir nur 
der Ilias: 

#179 ^eol äxa^elaTo 9ufi6v \ 

2 29 ^u/jLÖv djcrjj^ipzvai 

Z 465 dxa/lCso dofup \ 

Wenig zahlreich sind die Stellen, die ausser den 



*) Und deishalb eben gehört das Wort in meine Untersncliiingen 
nicht hinein. Vergl. den Aniang der Einleitung p. 11. 
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oben angeführten das Participium dxa^/u)^(K enthalten- 
den jedes Zusatzes entbehren: P 637, T 335, X 486, 
(T 806, 7C 432, r 95, ^ 360. Hinzu kommen freilich noch 
sämmtliche Stellen, in denen die Aoriste ^xa/ov^ ijxaj^o- 
fjojVy dxdpjaa vorkommen, da diese nie Zusätze haben. 
Sehen wir von diesen ab, müssen wir aus der überwie- 
genden Zahl der Stellen mit Zusätzen (13 gegenüber II 
ohne solche) auf grosse Nähe der Zeit, in der dieselben 
nothwendig waren, schliessen. Unter diesen Umständen 
kann es nicht auffallen, dass dasselbe Participium ixi/jj^i- 
fusvo^ einmal mit dem Zusatz f^rop und einmal mit do[i6v 
vorkommt. 

75. &u3äua}y ij3ä<:. 

Dass dies Wort mit i^d6^ eines Stammes ist, ist so 
allgemein anerkannt, dass es überflüssig ist, die einzelnen 
Gelehrten, Sprachvergleicher wie klassische Philologen, 
die diese St^mmverwandtschaft erkannt und begründet ha- 
ben, anzuführen. 

Dass nun aber ij86^ sich wirklich von Anfang an 
auf den Geschmack bezog, hat Kuhn in seiner Zeitschr. 
II, 134 aus dem vedischen Gebrauch der Wurzel »vad 
erwiesen und andererseits geht dies auch aus der genauen 
Uebereinstimmung des Gebrauchs von ijdi^ wddus (skrt.) 
9vavisy süss hervor, um andere bei Gurtius I, 195, 
Pott I, 195, 249 angeführte, ebenfalls in Form und Be- 
deutung genau entsprechende Adjektiva aus uns weniger 
nahe liegenden Sprachen zu übergehen. 

Hatte demnach äuddi^oi ursprünglich die Bedeutung 
süss schmecken^ so werden wir es begreiflich finden, dass 
zur Uebertragung in die Bedeutung gefallen ursprünglich 
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es eines Zusatzes wie du/i^) bedurfte, der uns in fol- 
genden Formeln erlialten ist: 

A 24, 378 dW odx 'ArpetäTj 'Arafii/ivo)^t ävdave 

^OfJUp I 

674 öW äp^ Ir^ Atavrt/jtej'aXi^Topeävdave^ü/Mpl 
X 373 Ifi^ d^ od/ ävdavt bojjup \ 
TT 28 OK ydp v«J rot eSadt l^o/up \ 
Von dieser Formel weichen ab folgende Stellen: 
f 337 xditrcv dk xaxi/ ipptai ävdavt ßooXij \ 
o 327 el atpw'iv xpadirj ädoi äfi/fazipoti)^ \ 
(o 465 od ydp atpiv ade fiodo^ h\ fpptai 
In der ersten Stelle haben wir zwar dieselbe Form 
ävdavej wie in den obigen Stellen, aber es ist möglich, 
dass die Formel fpeai ävdaue ßauX-ij als Ganzes aus einer 
früheren Zeit erhalten und dadurch also der abweichende 



*) In ToUer ScbArfe erkannte den Charakter dieses Zusatzes be- 
reits Koppen, auf dessen Anmerkung zu J 24 ich durch 
Giese, grammatische AnfklAnmg tou Hom. Uias I, 1—67 
(Progr. Ton Parehim 1838) p. 28 anfinerksam wurde. Die- 
selbe lautet: 

^^vdave {h) ^upufi. Die Zusfttze, iv ^petri und lUm- 
liche bei denVerbis des Denkens, Empfindens, WoUens f.' sind 
in den alten Dichtem, die Ton Präcision noch keine Begriffe 
hatten, nicht selten. Es sind Ueberreste der Alteren Sprache, 
in welcher diese ZusAtze nothwendig waren, weil diese Yerba 
zuerst eigentliche, und noch lange am häufigsten, Zeichen der 
sinnlichen und nicht der abstrakten Ideen waren« Auch der 
alte Deutsche musste anfangs sagen: ich hegreife, fasse es in 
meinem Sinn.*" 

Ich würde nicht unterlassen haben, diese Bemerkung, die ja 
in bestimmtester Weise den Grundgedanken meiner Untersu- 
chungen ausspricht, gleich in der Einleitung anzuführen, wenn 
sie mir nicht erst nach Yollendung des Druckes dieser bekannt 
geworden wäre. 
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Zosatz motivirt ist. Dagegen hat die Stelle in oi durch-r 
ans keinen formelhaften Charakter. Bei gänzlichem Man- 
gel anderer Formeln, in denen die Form ädt vorkommt, 
können wir allerdings nicht behaupten, dass eine alte 
Formel, in der äde und fpeat vorkamen, nicht existirte, 
jedenfalls aber zeigt schon die Präposition ivly dass hier 
mindestens eine erhebliche Umgestaltung einer alten For- 
mel vorliegt. 

Ueber die mittlere Formel ein sicheres Urtheil zu 
gewinnen, ist nicht möglich. Sie klingt allerdings sehr 
fremdartig, indessen liegen bestimmte Gründe sie für un- 
organisch zu erklären nicht vor. 

Auch das Adjektiv ijdo^ kommt einmal mit einem 
Znsatz vor: 

ü) 435 oöx äv ifwtyt fiträ ipp^öi ijdb yi^oiro \ C<oi/Jtsv, 
der auch hier den Zweck hat, den üebergang aus der 
sinnlichen Bedeutung süss von Oeschmack in die abstrakte 
angenehm zu vermitteln. 

Allerdings haben wir ijSi allein einmal auch schon 
in dieser Bedeutung und zwar in einer jedenfalls älteren 
Stelle: 

J 17 näai ytXov xdi ijdb xivoiro \ 
hier wird aber jener Üebergang durch die Verbindung 
mit fikoy für den Zuhörer jedenfolls bedeutend erleich- 
tert, und es bedarf deshalb wohl nicht der Annahme, 
dass in der Stelle in w eine — in diesem Falle jeden- 
falls umgestaltete — alte Formel vorliege. 

76. /lepfiTjpiCoß. 

Pott erklärt I, 225 nicht sagen zu können, ob 
fisp/iTjpiCet)^ zu fidfycop, memor und ähnlichen W.örtent ge- 
höre oder zu pepl^ety. Die zweite Annahme ist die all- 
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gemein, namentlich auf Seiten der exclosiv klassiscben 
Philologen angenommene, (vergl. z. B. Lob eck, Pathol. 
el. I, p. 168), erstere die von Sprachvergleichern befür- 
wortete. Vergl. Benfey 11, 39, Bopp, Glossar s. v. 
smr (der Merömgs nicht fiepfvjpt^iOy aber das davon nicht 
zu trennende fdpifmi als verwandt mit smr angibt), Cur- 
tins I, 294. Namentlich der letztgenannte Gelehrte hat 
mehrfach ausführlicher diese Ansicht gegenüber der alt- 
hergebrachten vertheidigt: Philologus III, p. 738 und 
Griech. Etym. I, 89. Er macht gegen die Zusammenstel- 
lung von fdpifxva und fispfitjpilj^iv mit pepo^ und ftepUßiv na- 
mentlich geltend, dass bei Homer pip(K und pepUfiot nicht 
vorkommen, sowie dass die in ihnen liegende Wurzel nur 
zutheüen^ nicht zertheilen bedeute. Ich kann diesen 
Gründen kein Gewicht beimessen. JUipipi^Uy das allerdings 
in unmittelbarem Zusammenhang mit pBpiZttv stehen wird, 
kommt bei Homer ebenfalls gar nicht vor; es liegt also 
auch nicht der geringste Grund vor, dep Nachweis, dass 
dasselbe auf dem speciellen Theile des altgriechischen 
Sprachgebietes, welcher uns im Homer vorliegt, er- 
wachsen sei, zu verlangen; wir haben, wo es sich um 
seine Ableitung handelt, gar kein Interesse, zu fragen, ob 
fdpo^ und pspi^sev homerisch seien. Bei /uppTjpiCoß aber 
kommt dies eben so wenig in Betracht, weil dies natür- 
lich weder von fiip(K noch von /ie/>/Ceev herstammen, viel- 
mehr nur mit beiden stammverwandt sein soll. Wenn Cur- 
tius aber die Bedeutungsverschiedenheit von zutheilen 
und zerfheüen urgirt, so vergisst er, dass er selbst I, 
196 Wörter als Sprossen einer Wurzel zusammenstellt, 
die ebenfalls diese Bedeutungsverschiedenheit zeigen {daito^ 
datZiOf dariopat). 

Gerade ein Spross dieser Wurzel, nämlich datZo», 
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bietet uns auch eine vollgültige Analogie für die Ablei- 
tung der Bedeutung von fup/iiipiC(o von einer sinnlichen 
Grundbedeutung zertheilen aus. 

Denn mit daiCo/J^i^oc xazä ^Ufxbv \ dt/&d3t' ^ — ij 
vergleicht sich äl^a 3k fptai fißp/iijpt^ev ^ — ^ und ähn- 
liches, einem idatCsro dupS^ (nämlich vor Besorgniss) 
steht parallel ^pecii pgppr)pt^a<: (Ameis: voll Besorg- 
niss). Die dritte Grebrauchsweise von pBpprjpiZ<Of in der 
es ersinnen bedeutet, erweist sich schon dadurch als die 
jüngste, dass sie die jüngeren Theile der Odyssee nicht 
überschreitet: /9 93, 325, 5 533, n 266, 261, r 62, m 
129. Auch sie lässt sich übrigens recht gut mit der 
Grundbedeutung getheilt sein vermitteln: durch vielfache, 
Anfangs durch Zusätze unterstützte Uebertragung des 
Wortes auf das Denken war aus getheilt sein in der 
Seele allmählig geworden: in Gedanken sein. Dazu tritt 
dann ein Akkusativ, z. B. ipovov^ also getheilt^ in 6r«- 
danken sein in Bezug auf den Mord. Vergl. die Stelle: 
ß 325 ^ pdXa TyjXipa/o^ ip6voy i^ph peppr/piCst \ 
I^h hoffe, man wird mir demgemäss zugestehen, dass 
die althergebrachte Ableitung von peppijpiCo) und Ver- 
wandten von der in peipat, pipo<: liegenden Wurzel als 
möglich anerkannt werden muss, dass in ihr nichts Räth- 
selhaftes, Dunkeles oder irgendwie Bedenkliches liegt. 
Dass ich nun aber für das Wort peppTjptCto eine Bedeu- 
tungsentwicklung, die von der Bedeutung zertheilen aus- 
geht, einer solchen vorziehe, die von der Bedeutung ge- 
denken aus sich den Weg zu suchen haben würde, hat 
seinen vorzüglichsten Grund darin, dass von 38 Stellen, 
an denen das Wort bei Holner vorkommt, nicht weniger 
wie 17 noch Zusätze wie fpeffi etc. enthalten, während 
bei vielen anderen noch die Entstehung aus Formeln, die 
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ursprünglich diese Zusätze enthielten, klar zu Tage liegt. 
Da ist keine Ableitung von einer abstrakten Bedeutung 
wie gedenken im Stande eine Erklärung zu bieten, son- 
dern einzig und allein eine Ableitung von einer sinnlichen 
Bedeutung, die dieser Zusätze zur Erzeugung der abstrak- 
ten Bedeutung bedurfte. Ich denke man wird mir gestat- 
ten, in diesem einzelnen Falle mit Hülfe dieser petitio 
principii eine sonst schwer in zwingender Weise zu lösende 
Frage kurz und bündig zu entscheiden. 

Die 17 Stellen nun mit Zusätzen bieten im Einzel- 
nen eine gewbse Mannigfaltigkeit dar, wie sie erklärlich 
ist, wenn die sinnliche Bedeutung erst kürzlich der über- 
tragenen Platz gemacht hat. Wir unterscheiden 4 — 5 
Grundformen der Verbindung. 

1) n 73, t) 38 di]^a ^D/ib^ i\n ipptai {jizpfoipiZtu 
Dass in Fällen wie der vorliegende, wo durch Wi 

ein Substantiv an ein anderes angeknüpft wird, nicht an 
das Verbum, der Gebrauch der Präposition statt des ein- 
fachen Lokativs kein Zeichen später Entstehung oder Um- 
gestaltung einer Formel ist, habe ich schon p. 111 be- 
merkt; für diese Verknüpfung muss wohl der einfache Lo- 
kativ sehr früh aufgehört haben auszureichen.'^) 

2) A 188 iv 3£ ol Jjrop \ orijöeffinv Xatriotat didvdt)[a 
(itpfjc^pt^tv I 

An diese Formel erinnern auch: 

B 167, N 455 didvöt^a fiBppi^pc$e\^ \ 

3) / 333 di;(a dk ippeai p&ppiipiZt)^ \ 
X 204 (pptai pzppfjpi^ojz \ 

a 427 noXXä (ppetA /iBpfjiTjptZoiV \ 



*) Im klassischen Lutem reichte ja in diesem Falle nicht einmal 
dw durch Frflpositionen gestützte Casus ans. 
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Die Präpositionen hl and /iezä treten in die For- 
mel ein in folgenden venuuthlich den späteren, höchstens 
mittleren Theilen der Odyssee angehörigen Stellen: 

ß 93, w 128 ivi fppeai fjtEpfjdjptZtv \ 

X 438 fiBzä ipptai fiepfxfjpi^v \ 

Vielleicht ist diese dritte Formel übrigens als eine 
Verkürzung der ersten Formel anzusehen. 

4) £ 671, X 151, (o 235 pzppciipi^a 3' ineira xazä 
ippiva xdi xazä &up6u \ 

ö 169 zpk pku fisppijpiH X. ipp. X. X. &, I 

t} 10 TToXXä di pepfjo^pi^s xzL 

Wir haben über diese Formel schon s. v. poito 
(p. 105 sq.) gesprochen. Verstümmelt ist dieselbe in fol- 
gender Stelle: 

B 3 dXX^ 8 ye /uppr/ptCe xazä ippiva ok '4/d^a \ 

Noch mehr in folgenden: 

£'159 fitppijpt^B 8^ iTTStza ßo&nt<: tt, ''HpTj \ 

ü 93 peppi^pt^e 8' STretza 86xrjae 8i ol xazä 9up6u | *) 

5) Zweifelhaft ist, ob folgende Formel aus jener her- 
vorgegangen oder selbständig entstanden ist: 

X 50 xazä {^opbv iimpLOva pzppijpt^a \ n 237 pep- 
pijplSa^ I 

Im Ganzen haben wir in der Ilias 4 Stellen mit 
Zusätzen, 7 ohne solche, in der Odyssee 13 mit Zusätzen, 
14 ohne solche. 

77. zelpo). 

Wir sind gewohnt, dieses Wort ohne Weiteres un- 
serem Deutschen reiben gleichzusetzen, indessen ist das- 



*) Auf dies6 SteUe werden wir weiter onten s. t. ^oxiat zurück- 
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selbe in sioolicher Grundbedeutung im Griechischen nicht 
nachweisbar. Wohl aber zeigt seine Verwandtschaft, dass 
diese dem deutschen Worte nicht sehr ferne gestanden ha- 
ben kann. Da nämlich reipm = rsp-jo}, so sind unmit- 
telbar mit demselben zu verbinden (Yergl. Cur t ins I, 
189, L. Meyer, Vergl. Grammatik I, 350): 

repsü), bohrenj drechseln, 

riperpovy der Bohrer. 

TopcK und x6puo<:j Meiseel^ Orabetichel. 

T0p6v(O9 zerrühren. 

rtTpaivoüy urpdwy bohren. 

Besonders bestimmt erkennen wir eine unserem rei- 
ben entsprechende Bedeutung in dem ebenfalls verwandten 
TpißWf sowie in dem lateinischen terere^ und wenn uns so 
vielfach innerhalb der Verwandtschaft von relpoß der Be- 
griflf drehen begegnet, so haben wir den Grund davon 
wohl einfach darin zu sehen, dass in so vielfacher Weise 
das Abreiben und Glätten eines Gegenstandes mit einer 
Drehbewegung verbunden ist. Besonders deutlich erken- 
nen wir diese Bedeutungsentwicklung in dem ebenfalls ver- 
wandten deutschen drehen ^ welches im Ahd. (drdjan^ 
trdhan) sowie auch im Mhd. (Grimm, Wb. II, 1364) 
noch (wie drechseln) fein ausarbeiten^ glätten^ jetzt aber 
nur die Rotationsbewegung bezeichnet. Man darf sich also 
durch diese Bedeutungsentwicklung, die uns auch schon 
in dem homerischen xopvooi begegnet, nicht irre machen 
lassen, als Grundbedeutung der Wurzel die Vorstellung 
einer reibenden Bewegung zu betrachten. 

Wir haben hier nicht die ganze mannigfaltige Be- 
deutungsentwicklung des bei Homer so häufigen Wortes 
zu verfolgen; uns interessirt nur die Bemerkung des Ho- 
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merwörterbnchs: „von der Seele, durch Kummer und 
Sorge, quälen^ änggtigen.^ Zu dieser Bedeutungsentwick- 
lung bahnten den Weg die Formeln: 

1) P 144 h 8i re »ufxbc I rtipe»' 

X 242 dXk ' ifiiK lvdo9i 9o/id^ ireipero Trip^ei X^yptp \ 
X 78 Ttlpero S* d)/ip&u &ufwc 

2) a 341 dittmaoe^ dotd^^ \ Xuyp^Cf ^^ pot ah} hl 

an^äeaat iplkov x^p | Ttipeu 

Ueber die Stelle 60 reipooai xarä fpiua^ vergl. 
oben p. 144. 

Von den Stellen, in denen ohne Concurrenz von 
Süp6^ xri. Seelenschmerz durch rtlpttu bezeichnet wird, 
führe ich nur an 

ß 71 xai fi ohu iäaazs nhÖe'i Xtyfpip \ rtiptay 
weil deren Vergleichung mit der oben angeführten X 242 
besonders deutlich den Fortschritt der Sprachentwickinng 
darthut. 



Dritte Abtheilnng. 



Wörter, deren sinnliche Grundbedeutung nur 
mit Hülfe ihrer aussergriechischen Verwand- 
ten zu ermitteln ist. 



Der Gang unserer Untersuchung wird in dieser 
Abtheilung derselbe bleiben^ wie in den vorhergehenden. 
Tritt die sinnliche Bedeutung eines Wortes in seiner gan- 
zen Sippschaft im späteren Griechisch, so viel wir wis- 
sen, nirgend zu Tage, so ist das durchaus kein Grund, 
auch für ältere Perioden der griechischen Spräche dieselbe 
in Abrede zu stellen und der Sprachgebrauch dieser kann 
uns in den festen Formeln der epischen Sprache noch 
vorliegen. 

Wir werden die hierher gehörigen Wörter in zwei 
Gruppen behandeln, da sich unter denselben nicht wenige 
finden, die vereinzelt jene Zusätze zeigen, ohne dass in 
ihrer hinlänglich übersehbaren Bedeutungsentwicklung sich 
ein Uebergang nachweisen Hesse, der dieselben erfordern 
konnte. Diese werden wir in einer zweiten Gruppe 
besprechen, die somit der vierten Gruppe der ersten Ab- 
theilung entspricht, während die erste Gruppe, entsprechend 
der dritten Gruppe der ersten Abtheilung — denn von 
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Wörtern, die anf einer der ersten oder zweiten Gruppe 
dieser Abtheilang entsprechenden Stufe der Bedentungs- 
entwicklung stehen, kann hier natürlich noch weniger als 
in der zweiten Abtheilung die Bede sein — diejenigen 
Wörter enthält, bei denen im Allgemeinen eine regel- 
mässige Entwicklung der Zusätze vorliegt. 

Erste Ornppe. 
78. fitkidyj(ia. 

Das Wort ist entstanden aus einer Wurzel, die 
im Sanskrit mrd (ursprünglich mard) lautet und terere^ 
eonterere^ comminuere (Westergaard) bedeutet. Vergl. 
Bopp, Glossar s. v. mrd. Fürr ist jüngeres/ eingetre- 
ten, und die Aussprache von fiiXirifia ist durch Epenthe- 
sis eines e erleichtert. 

War nun fizXidyjfui ursprünglich contritio^ so wer- 
den wir es sehr begreiflich finden, dass [uhd'ijfxara &üfioti 
erst den Begriff Sorffe ergab. Diese Verbindung nun fin- 
den wir in folgender Formel: 

y 62, ü 66, ^ 343 [forvöc] Xum pjsXedijimra Sojaou \ 

Sehr ähnlich ist folgende Stelle: 

d 650 I/Aiv fiBhd-fjfiara ßufiq} \ 

Stände es wirklich fest, dass dies die richtige Les- 
art der Stelle ist, so würde man allerdings wohl dieses 
^f}fiqß als unorganisch ansehen, da es wenigstens sehr we- 
nig Wahrscheinlichkeit hat, dass ?/a>v psked-^fiaxa 9ofi(p 
als Ganzes traditionell war, und wir würden dann in die- 
ser Stelle eine Bestätigung des von Hennings p. 208, 
Kirchhoff p. IX, 3 behaupteten späten Ursprungs des 
letzten Theils von d zu sehen haben. Indessen kann es 
ja eben so gut fAthdijfiaxa ^ofioH geheissen haben und 
dann haben wir die unverfälschte alte Formel. 
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Anders verhält es sich mit folgender Stelle: 

o 8 T^ki/M^o)^ d' od/ Sttvöc i/e /'JlwxiJc, dXX' M 
&ufitp I puxra de' d/jißpoairjv fitiBÖijfiara Tcarpbc iy^ipw \ 

Ich halte mit Am eis an dieser Stelle fzehd^^/iaza 
für das Sabjekt; freilich meint Faesi, das voraasgestelite 
ivr &ü/jL^ zeige, dass Telemach Subjekt sei und ich ge- 
stehe zu, dass dieser Zusatz sehr entbehrlich ist, wenn /le- 
hd-ijfjLara Subjekt ist. Aber man darf nicht ausser Acht 
lassen, dass wir es nicht mit einem guten Dichter, son- 
dern mit einem Diaskeuasten zu thun haben. Yergl. 
Hennings p. 194, Kirchhoff p. XII, 16. Offenbar 
arbeitete derselbe in Erinnerung an die oben erwähnten 
Stellen, wo ebenfalls von (iBhö-^ftara und S^rvoc die Rede 
war, wenn auch der Gedanke, den er auszudrücken hatte, 
ein ganz entgegengesetzter war. So lag ihm also auch je- 
nes 9ü[wti in der Formel /xehdrjfjtaza ^ofioö im Sinn, und 
da vielleicht gerade für den Schluss des Verses ein Wort 
fehlte, tauchte jenes 9o[iou in der veränderten Gestalt 
h\ &ü/jup auf. 

Aber auch wenn man mit Düntzer und Faesi 
Telemach als Subjekt fasste, was ich allerdings für un- 
möglich halte, so könnte jenes ivl ^u/iqü doch wohl nur 
Reflex von ^ufiou sein, weil iifsipeü, auch wenn es von 
der Aufregung eines Zustandes in der Seele Jemandes ge- 
braucht wird, sonst einen Zusatz wie ivl &u/Jtq} nicht 
zeigt. Vergl. 232, 594. 

79. TAAß, kniTAAQ, ToX/idio, kntroXixdtOy 
zoXfiijei<:, 

Dass die Grundbedeutung, dieser Wörter tragen isl, 
steht aus den verwandten Sprachen hinlänglich fest: 
Curtius I, 188. Aber ebenso wie das verwandte deutsche 
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gang in die übertragene Bedeutung zeigen uns jedoch noch 
folgende Formeln: 

1) 5 447, 459, i 435, i 181, rr 37, a 136, ^ 100, 
168, o) 163 TtThjArt »Ofi<p \ 

2) A 228 rixhjxaü: i^ofuß 

Das Perfektum, wenn auch nicht gerade dieselbe 
Person, kommt einmal auch mit fptai vor: 

T 347 ^r«c 8ij rirXijxe roaa ipptah^ 8aaa t' tfw ittp \ 
Alte Verbindung dieses Wortes mit ypiva^ wird 
auch bezeugt durch die Adjektiva raiaaifpoiVy rakd^fHov. 
Ich zweifle daher nicht daran, dass das yptai sich hier 
wirklich ahs älterer Zeit erhalten hat; nicht unmüglich 
wäre es ja, dass der ganze Wortcomplex ririijxe rdaa 
ffmai aus älterer Zeit stammt. 

3) 1} 18 rtcXa^i 8ij xpadirj 
u 23 xpadhfj T&tXyjtAa 

wozu von intrX^vai folgende Stellen kommen: 
T 220, ¥ 591 Ttp rot imrX^na xpadir^ 
sowie von imraX/idw: 

a 353 aoi d^ imzoXfiärw xpadlij xa\ &upb^ dxoietv \ 
Einmal findet sich der Imperativ mit xijp: 
t: 275 abv 3k fiXou x^p \ TsrXdroi ip arij^taai. 
Sehr möglich ist es, dass dies eine willkürliche Um- 
gestaltung jener Verbindung mit xpadirj ist, aber da an- 
dere Formeln, in denen rsrXdrw vorkommt, fehlen, lässt 
sich bestimmtes doch darüber nicht festsetzen. 

4) Dem Verbum roXfido} ist folgende Formel eigen: 
P 68 OK" rÄv olkm 9ü/ib^ hi arijdsaaty irSXpa \ 
Dieselbe musste an einer Stelle in A' auf einen en- 
geren Raum zusammengedrängt werden und so wurde daraus : 

K 232 ahi ydp o\ Iw fpeat l^upb(: hdXpa \ 

13 
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Denselben Gebrauch repräsentiren auch die Verbin- 
dungen, in denen allein das Adjektiv roX/ii^e«: vorkommt : 

p 284 ToXfiT/e«: fiot ^oft/K 

K 206 ^üfiq} roXfiijtvTt. 

80. ][aip(o. 

Ueber dieses Wort liegt uns eine gründliche Unter- 
suchung vor von Sonne, Kuhns Zeitschr. X, 96 sq. 
In derselben wird sowohl die von Bopp, Pott, Ben- 
fey befürwortete Ableitung dieses Wortes von hrsh 
(harsh) emparstarren (der Haare bei Affekten wie 
Wonne und Schauder) wie die neuere von Aufrecht- 
Kirchhoff, Umbr. Sprachdenkm. II 408, Curtius I 166 
(Vergl. jedoch II 313), Grassmann, K. Zeitschr. XII 89, 
vorgeschlagene Zusammenstellung desselben mit haryämi 
(amo^ desidero) wie mir scheint mit triftigen Gründen 
abgelehnt. Dagegen wüsste ich gegen die von Sonne 
vorgetragene Ableitung von hr (leuchten, glänzen) nichts 
einzuwenden. Lautlich stimmen die Wörter vollständig, 
da hr für altes ffhar und ^aipio für altes /ap-jw steht 
und der Bedeutungsübergang von glänzen in sich freiten 
ist uns schon von xodaiv(o und f^öieo (p. 150) her ge- 
läufig. Auch fehlt es nicht an alten Formeln, die uns 
die Art des Uebergangs von der einen Bedeutung in die 
andere verdeutlichen: 

1) S 156, 4> 423, X 224, » 483. f 113, öi 545 /«?/« 

8k ^ü/i^ I 

A 256, piya xeu XB^oLpoiazo ^Ofjup \ 

H 191 ^alpaß 8i xa\ adzd^ \ 9üp(p 
Präpositionen sind eingedrungen an folgenden Stellen, auf 
deren geringes Alter schon mehrfach aufmerksam gemacht ist: 

a 311, Ä 395 x^V^^ ^^^ *^W^ I 

Q 491 /a//oe« r' h &ufi^ \ 



Formell schliesst sich hier auch an die Stelle: 

/ 411 iv ^(>/i^, y'/03y5, /öT/>ff xa\ ta^^o 
welche richtig erklärt wird von Baumeister, J. J. 79 
p. 168: r/reue dich im Stillen und fasse dich^ dass du 
nicht laut aufjubelst^' Offenbar setzt ein vsolcher Ge- 
brauch schon vollkommene Entwicklung des Begriffs sich 
freuen voraus und hat daher mit der von uns untersuch- 
ten Uebergangsstufe nur die Form gemein. Gleiches gilt 
von folgender Stelle: 

i^ 78 avaf 8^ dv8p&v 'Aya/ii/iuwi^ \ /ac/^e w/o; 
«t' äptoTot 'A/at(ov drjpiotoifro \ 

Allerdings erklärt hier Ameis: mit Bedacht^ nicht 
leichtfertig» Aber wie kann man überhaupt von Vor- 
sätzlichkeit eines Affektes sprechen, eines ndSo^y wie es 
die Griechen nannten, indem sie gerade den Mangel aller 
Aktivität des Subjektes als charakteristisches Merkmal 
benutzten. Ich halte es daher lieber mit dem Scho- 
liasten: b ^Aya^tiiivcov e/atpeu iu rqi u^ ^au/o}^ ßki- 
Ttiov TTjv ftXouetxiau rou 'OSua, xa\ rotj 'A)[* xtL dnpti:k<: 
ehae 8ox$i rh /aipetu im Tal<: 8ia<popai^ rwv flXwu. 

2) Formel des Futurums: 

98 od8i Ti f>rj/ju Ttätrtu b/im<: &u/jidv xs/apiraefie)^ \ 
(p 266 o& fiiu rot &upiK xej^aprjatzai 

3) Formel für den Aorist: 

iV 609 i 81 ipp^ai pt ydpr^ 

Z 481 /apecT] 8h (ppha pijTr^p \ 

Uebrig bleibt noch folgende vereinzelte Stelle: 

W 647 /«//>£« 8i fjLot Jjzop \ 

Die Verbindung von ffop mit /aipet wird dadurch 
bedenklich, dass wir oben schon /aipst mit duptp ver- 
bunden gefunden haben (J? 491). Da gar kein Grund 
vorliegt, für die noch dazu sehr seltene Form y^lpet (nur 

13* 



196 I^n^ito Abtheilung. Erste Gruppe. 

dreimal bei Homer) eine doppelte Formel anzunehmen, 
wird eine dieser beiden Stellen einen unorganischen Zu- 
satz eathalteu. Da nun ^rop sonst in Verbindung mit ;(aip(o 
gar nicht nachzuweisen, öü/Jt(p dagegen sich vielfach mit 
diesem Verb verbindet, werden wir uns gegen die Formel 
in 9' erklären müssen. 
4) Auch der Imperativ hat seine besondere Formel: 
d 260, u 89 aäräp i/JLb\f x^p \ /aTp' 
Indessen ist diese Formel mit den übrigen nicht in 
gleiche Linie zu stellen, weil die Selbstaufforderung das 
ipbu x^p nothwendig machte und also von Pleonasmus 
nicht die Rede sein kann. 

81, ^(aplCopai. 

Wenn/a«/>6> ursprünglich bedeutete ^ton^m , /ö/?fC 
Glanz^ so kann x^p'^Zopai nicht viel anderes ursprünglich 
bedeutet haben als sich glänzen machen. Ich glaube, 
dass sich von dieser Bedeutung aus die einzige alte For- 
mel, die aus dem Bereiche dieses Verbums in den Kreis 
unserer Untersuchungen fällt, recht wohl erklären lässt. 
Es ist nämlich folgende: 

E 243, 826, K 234 kpqi xs^apiapii^e i^up^ \ 
A 608, d 71 rqi iptp xe/aptapiue &up^ \ 
An den beiden letzten Stellen ist der Axtikel r^ 
offenbar eingeschoben um den Vers zu füllen, wozu die 
Namen, die den Anfang der betreffenden Verse bilden, 
zufällig nicht ausreichten. Der Vorgang ist der Einschie- 
bung der Präpositionen ganz analog, 3 71 ist eine Stelle 
der Telemachie und daher nicht besonders alt. Die Stelle 
in A kommt in einem Abschnitt vor, dem Giseke, 
Forschung^ p, 226, diaskeuastischen Charakter zuschreibt. 
Weiter gehören zu derselben Formel: 
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T 287 /lot dtdfj TtXeiazov xtj^apiefiive dufifp | 
C 23 ^ o{ bfiTjXixirj fikv Sijv xe^äpitno dh bo(up \ 
Ich erkläre diese Formel einfach: „rfer du dich in 
meiner Seele glänzen gemacht haet^ d. H, der du mir 
ein Gegenstand hoher Freude bist (Etwa: du lAcht 
meiner Seele.) 

Dass das blosse Participium in derselben Bedeutung 
steht, kommt in den besten Theilen der Ilias und Odyssee 
nicht vor, nämlich nur r 298, i? 681, /? 54, * 584, 
t: 184, r 397. Für die weitere Bedeutungsentwicklang des 
Wortes wird man der nachgewiesenen Grundbedeutung ge- 
mäss zu Grunde legen müssen die Bedeutung: sich angenehm 
machen. So wird z. B. die Verbindung des Wortes mit 
dem Genitiv in der Formel j^apiCofiiwj TrapeoPTtov ur- 
sprünglich bedeutet haben : sich angenehm m^ichendy sich 
gefällig erweisend von dem was gerade da war^ eine 
Bedeutung, die recht wohl zur Zeit der Entstehung der 
homerischen Gedichte noch lebendig gewesen sein kann 
(vergl. über den Gebrauch der Formel Am eis zu a 140), 
obwohl allerdings ähnliche Verbindungen auch so vorkom- 
men, dass nur die abgeblasste Bedeutung schenken^ geben 
in dem Worte liegen kann. 

82. rioßf refido). 

Benfey 11, 234, Kuhn, Zeitschr. II, 467, Cur- 
tius II, 74 stimmen darin überein, dass diese Wörter mit 
der Sanskritwurzel ci (schichten^ lesen, sammeln*) zu- 



*) Aus der einen Wurzel ci bei Westergaurd sind, wie ich 
nachtrAgUch bemerke, im Petersburger Lexikon rier geworden, 
nflmlich l)€i aneinanderreihen^ sehiehten^ au/bauen^ tcMnmeln^ 
2) ei wahrnehmen, 3) ei h€U$en, rächen, 4) ei Sehen haben, 
ehren. Da von diesen 1) 3) und 4) sich mit des offenbar einer 
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sammenhängen. Die Bedeutung.sentwicklung haben wir 
uns folgendermaJÄen zu denken: zu dem Verbum trat ein 
Zusatz hinzu wie Tzspi xTJpt, welches noch an 5 Stellen 
mit demselben verbunden erscheint, und zwar immer an 
derselben Versstelle: 

J 46 Tfiwy fJLOl TZZfH XTjpl TciffXSTO "^/kco^ fpYj 

e 36 o7 xiu //rv Ttepe xr^pe öeo)^ äc Tt/irjtrouffc]^ ' 
r 280, (p 339 oi dij pcv tt. x, ötb]/ äc rififjaa)^zo \ 
Tj 69 &c xthrj nep), x^pi zeri/x'^Tai re xat eaztu 
So' wurde aus schichten etwa: im Geiste schichten, 
überzählen, taxiren. Die letzte Bedeutung haben wir ja 
noch in dem Substantiv zipij. Die ursprüngliche uox 
media aber wandte sich im Laufe der Zeit in bonam par- 
tera, ganz ähnlich wie dies auch bei dem deutschen Worte 
schätzen der Fall ist, aus schätzen wurde hochschätzen, 
hochachten^ ehren. So erklärt sich auch die p. 14 nach- 
gewiesene Ueberladung in der Verbindung 7:ep\ x^pt deh'j 
äc zipav, 

83. eXnopat. 

Dass dies Wort mit den lateinischen Wörtern iio- 
lup, uolupis, uoluptas zusammenhänge, hat zuerst Schwei- 
zer, Kuhns Zeitschr. III 209 gelehrt und später haben 
dann Ebel, Zeitschr. IV 163 sowie Curtius I 50, L. 
Meyer Vergl. Grammatik I 354, 367 weiter behauptet, 
dass in allen diesen Wörtern die sanskritische Wurzel 



Wurzel angehangen griechischen Wörtern riw, rißdut, rivm nahe 
berühren, so werden jene 4 gleichlautenden Sanskritwurzeln 
doch schwerlich unabhängig Ton einander sein, und da offenbar 
das erste et der ursprünglichen Bedeutung am nächsten steht, 
so gereicht es der obigen Darstellung nicht zum Nachtheil, dass 
sie dieses allein berücksichtigt. 
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vr (var) stecke, erweitert durch dasselbe p, welches 
häufig im Sanskrit zur Bildung des Causale benutzt wird. 

Da dieser Annahme keinerlei Bedenken entgegen- 
steht, haben wir einfach auf Grund derselben die Bedeu- 
tungsentwicklung specieller zu verfolgen, um zu erfahren, 
wesshalb an nicht weniger als 22 Stellen dem Worte 
Ihztüdat im Homer pleonastisch ^o/juk xtL zugesetzt sind. 

Ursprünglich bedeutet die Wurzel var eligere und 
zwar ohne Zweifel . zunächst ein sinnliches Herauswählen 
aus mehreren zur Wahl vorliegenden Gegenständen, IXno) 
also ursprünglich wählen machen^ IXirofiaifür sich wäh~ 
len. Handelte es sich nun um eine Wahl unter Dingen, 
die nicht sinnlich greifbar vorlagen, so konnte sehr pas- 
send dies durch Zutritt von 9o[jt6(: und ähnlichen Wör- 
tern bezeichnet werden: ich wähle mir im Oemüthe^ oder: 
mein Oemüth wählt sich. Einen ganz hervorragenden 
Platz aber unter derartigen Dingen nehmen die Ereignisse 
der Zukunft ein, und von diesen wurden nun Ausdrücke 
wie itüfifK iXmrai vorzugsweise gebraucht. Es konnten 
auf diese Weise zwei Bedeutungen entstehen; im Geiste 
irgend ein Ereigniss der Zukunft sich wählen kann heissen 
dasselbe wünschen oder hoffen. Eigentlich näher liegt 
aber die letztere Bedeutung. Ist ja doch Hoffen ein Wün- 
schen mit dem Nebengedanken, dass der Wunsch in Er- 
füllung gehen werde; da aber das Wort ursprünglich ein 
Wählen unter Dingen, die greifbar vorliegen, bezeich- 
nete, so lag es bei einer Fortentwicklung des Wortes zu 
der Bedeutung wünschen am nächsten, dasselbe von sol- 
chen Wünschen zu geUrauchen, deren Erfüllung man be- 
stimmt erwartet; nur ein solches Wünschen kann doch 
unmittelbar mit einem Wählen aus bestimmt Vorliegendem 
verglichen werden. 
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Allein das Verbum iXTretrdat hat ja gar nicht allein 
die Bedentang hoffen; es bezeichnet ja auch erwarten und 
hefürehten. Aber es lässt sich leicht zeigen, dass diese 
Bedeutungen jünger als die Bedeutung fiqfen sind. Von 
jenen 22 formelhaften Stellen nämlich entfallen auf diese 
Bedeutungen nur folgende 4: 

K 355 IXittTo yäp xarä &u/jL/ßy 
N 8 iihzsxo 8y xarä ^ofxnv \ 
V 345 ükTtSTo 8v xazä fio/iou \ 
P 404 oSttots IXtxto ^ofjuji 

Der letzte Vers gehört einer Stelle an, die Zeno- 
dot in seiner Ausgabe gar nicht schrieb, ein Verfahren, 
welches Geppert I, 36 billigt. Eine etwas umfangrei- 
chere Interpolation nimmt an dieser Stelle Schütz, de 
Patrocl. compositione p. 17, an (400 — 25), eine noch 
grössere Lachmann p. 75 (364—423). 

Auch die 3 anderen Stellen gehören nicht älteren 
Theilen der Ilias an. Für die Stellen aus K und ¥ be- 
darf dies keines Nachweises. Der Anfang von A^ ist aber 
auch schon mehrfach angefochten worden; so besonders 
von Cauer, Urgestalt p. 47, Anm.; und Lachmann*s 
Vertheidigung dieses Abschnitts p. 48, 49 bezieht sich 
eigentlich nur auf die nach Vers 9 folgende Partie. Auch 
Hermann löst den Anfang von N (4 — 38) ab, allerding» 
um diesen Abschnitt als Mittelglied zwischen H 1 — 51 
und iS* 153 sq. einzusetzen, eine äusserst kühne Opera- 
tion, die sich, so viel ich weiss, keines Beifalls zu erfreuen 
gehabt hat. Endlich hat noch aus metrischen Gründen 
Hoffmann, II 231, N 1 — 38 einer späten Periode des 
homerischen Gesangs zugewiesen. 
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Freilich lässt sich der Nachweis, dass überhaupt 
die Bedeutungen erwarten^ befürchten zur Zeit der Ent- 
stehung der älteren Theile der Ilias noch nicht existirten, 
80 viel ich sehe, nicht führen. Indessen behält der Um- 
stand, dass jene 4 Formelstellen, die diese Bedeutun- 
gen enthalten, späterer Zeit angehören, doch seine Wich- 
tigkeit. Von jenen 4 Stellen enthalten nämlich die 3 
positiven den sonst gar nicht vorkommenden Zusatz xuTa 
^üfiov. Das scheint mir nicht zufällig. Es lässt sich 
nämlich nicht anders erwarten, als dass in Foi;meln wie 
fidia }'dp aftat IXtxto ^ufio^ die Tradition sich nicht 
allein auf die Form, sondern auch auf den Bedeutungsin- 
halt bezog; mochte auch im Allgemeinen bereits iXneaftat 
die Bedeutung befürchten oder richtiger gesagt, die abge- 
blasste, allgemeinere Bedeutung erwarten ^ für die wir 
dann häufig lieber die speciellere befürchten setzen, an- 
genommen haben, so konnte doch eine solche Formel sehi* 
lange noch für den der Grundbedeutung entsprechenden 
specielleren Gebrauch ausschliesslich verwendbar sein. So 
konnten also die ächten alten Formeln nicht in jener ab- 
geblassten Bedeutung gesetzt werden; die Gewohnheit des 
Ohres aber legte auch bei dieser Bedeutung eine Erwei- 
terung von iXTüeaäat durch Zusatz von ^ü/juk nahe und 
so kam es, däss dieser Zusatz eine ganz neue Gestalt er- 
hielt, nämlich, xarä ^ofio)^. Dem steht nicht entgegen, 
dass die negative unter jenen 4 Stellen, P 404, eine For- 
mel, die sonst in der alten Bedeutung nickt hoffen üb- 
lich ist, enthält. Denn offenbar ist auf negativem Ge- 
biete der Gegensatz der älteren und jüngeren Bedeutung 
von Haus aus leichter verwischbar. Die Negationen con- 
trärer Gegensätze sind eben nicht wieder conträre Gegen- 
sätze. Geschieht etwas praeter spem und zwar in malam 
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parteni, kann ich davon eben so gut sagen : das hatte ich 
nicht befürchtet^ wie: das haue ich nicht gehofft,*^) 

Die ächten alten Formeln nun des Wortes iknetrdat^ 
in denen die der Grundbedeutung entsprechende Beziehung 
auf ein günstiges Ereigniss vorliegt, sind folgende: 
1) (? 701 ii^Ttero &ufid^ iut arlj^toai kxdtnoo \ 

Verkürzt ist diese Formel: 

288 fidXa Ikitero &u/jib^ kxd<rroü \ 

Dass nicht etwa umgekehrt jene erste Stelle eine 
Erweiterung der in der zweiten vorliegenden Formel ent- 
hält, geht ganz bestimmt daraus hervor, dass in der zwei- 
ten Stelle der ursprüngliche Anfangsconsonant von ixatr- 
T(K ignorirt wird, also die in ihr vorliegende Form der 
Formel keinenfalls alt ist. 

'AVc (TTi^äeffat fehlt abgesehen von der erwähnten 
Stelle 288 ^uch: 

N 813 &üfi(K ükKerat k^aXand^etv \ v^a<: 

P 395 fxdka jap aipiöi IXntxo bofxiK: \ 
495 ytaXa di aipiai I. ^. | 

M 407 imi ol &ü/jifK iiXirtro xudo^ dpea9at \ 

In derselben Formel kommt auch das Perfektum vor: 

T 328, ü 428, ip 96 i^ofiiK h\ arij^eam idXnet \ 

ö; 313 &ofib<: d'irc vwiy ioXnei \ 

Diese letzte Stelle erweist sich auch wieder ganz 
bestimmt als Verkürzung der in den 3 erstgenannten Stel- 
len vorliegenden Formel dadurch, dass in ihr das f von 
FtFoXnti verletzt wird. 

Umgekehrt ist bopiKZ abgeworfen, ivJ arijdeaüt bei- 
behalten in folgender Stelle: 



*) Nicht unwahrscheinlich scheint es mir daher, dass die Yer- 
blassung der alten Bedeutung überhaupt ihren Anfang auf dem 
Gebiete des negatiyen Gebrauches nahm. 
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f 317 ff'j^^ fvjzd^ zo'j Toifzn Y^ i^r axrjt^etTüt inX^ei ^ 

2) Eine zweite Formel ist negativen Sätzen eigen, wie 
die erste affirmativen. Die Negation steht stets in der 
vierten Arsis: 

P 404, ;* 275 oüttots SÄTrero ^ufiip \ 

P 603 oüxiu eXnero öufjup \ 

y 319 o\ix. IXrcmTo yt (^ofuj) \ 

Y 275 oÖTZoze sXttsto ätjjn^ \ 

Mit dieser letzten Stelle stimmt turmell genau über- 
ein die oben erwähnte 7^404, in der zXntü^ai die Bedeu- 
tung erwarten hat. 

Nur einmal kommt diese Formel ohne Negation vor: 

3 67 fj im TToXk ' inadov Javaoiy iknovro dk {^oiiw \ 

E 1 — 134 wird im Wesentlichen übereinstimmend 
von Lachmann, Hoffmann, Bernhardy, Holm, 
Koechly, Giseke (Forsch, p. 226), Ribbeck (J. J. 
85 p. 99) für ein spätes Füllstück erklärt, und es 
liegt sehr nahe, damit diese Singularität in Zusammen- 
hang zu bringen. Für sich beweisende Kraft hat sie frei- 
lich schon desshalb nicht, weil weitere Formeln, in denen 
ihtovro vorkommt, nicht bekannt sind, und also die Mög- 
lichkeit, dass hier die dieser Form entsprechende Formel 
vorliegt, nicht in Abrede gestellt werden kann. 

3) Dreimal findet sich der Zusatz kvi ippeaix 
583 W St] ttoü fidX" ioXna^ iw fpeai 

t 419 ouTa> ydp iroo fi ^Xtüst^ iui ipptai ur^nto)^ ehat \ 
5«? 157 vüv fiiv r«c xae iXTüsz^ i)^t <pptai 
Der Präposition h\ wegen müssen wir jedenfalls an- 
nehmen, dass wir es mit einer umgestalteten Fonnel zu 
thun haben. Möglich ist es freilich auch, dass die Ver- 
bindung von (ppeai mit eXjrsadat überhaupt nicht auf al- 
ter Tradition beruht. 
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Denn dass ip 157 — 62 einer zweiten schlechteren 
Recensionder Stelle angehören, scheint mir unzweifelhaft, und 
ich bin desshalb sehr mit Bekker einverstanden, der diese 
Verse tilgt. Düntzer allerdings hat umgekehrt die 4 
vorhergehenden Verse als die schlechte Recension bezeich- 
net, aber dann scheint mir die Gegenrede des Antinoos 
nicht recht mehr zu passen, und zwar auch dann nicht, 
wenn man in dieser die Verse 170 und 71 mit Düntzer 
beseitigt; sie wäre viel zu heftig. 

An der Stelle i 419 wird das Diganmia von IXiztiv 
verletzt und Hoff mann II, 104 will deshalb lesen o^na 
ydp Tüoü lh:tT\ Aber ich glaube, Bekker ist ihm mit 
Recht darin nicht gefolgt; das Subjekt zu vijTttov elvat ist 
unentbehrlich. Eine zweite Schwierigkeit kommt hinzu. 
Der Cyklop passt auf, ob er einen mit den Schafen her-^ 
ausgehenden fassen könne, denn er hoffte, dass ich so 
thöricht sei. Offenbar erwartet man : dass wir, oder dass 
irgend einer so thöricht sei. Da nun die Wegnahme des 
Verses keinerlei Störung des Zusammenhangs verursacht, 
ist es immerhin möglich, dass darin die richtige Lösung 
jener beiden Schwierigkeiten liegt. 

Auch an der Iliasstelle wird das Digamma ignorirt, 
indessen ist hier gegen die Correktur Hoffmanns fzdia 
eXne^ für fiaX^ ioXna^ nichts einzuwenden und da auch 
sonst gegen diese Stelle kein Bedenken vorliegt, bleibe 
ich vorläufig bei der Annahme stehen, dass wir es mit 
einer umgestalteten alten Formel zu thun haben. 

29 Stellen der Ilias, 10 der Odyssee haben kei- 
nerlei Zusätze. 

84. ikdo/Aat. 

Es scheint mir unzweifelhaft, dass dieses ebenfalls 



mit F anlautende Wort auf dieselbe Wurzel vr wie i?.- 
TTOfiat zurückgeht. Vergl. Curtius I, 50, mit II, 126. 
Was wir in der Untersuchung über dieses Wort als mög- 
lich anerkennen mussten, dass durch Verbindung von ii- 
zofiat mit #c>yuc!c aus der Bedeutung wählen nicht die Be- 
deutung hoffen sondern tvünschen entstand, das haben wir 
bei diesem Worte als wirklich eingetreten zu betrachten. 
Die Verbindung von iXdofxat mit Sü/i/k ist uns freilich 
nur durch zwei den späteren Theilen der Odyssee ange- 
hörige Stellen bezeugt: 

o 66 ^87j ydp [lot i^Ofxi^ HXdsratdUad^ ixia&at \ 
(Unzweifelhaftes Eigenthum des Einordners der Telemachie: 
Hennings p. 194, Kirchhoff p. XII, 16). 

a 164 ^ofi6^ fioi iiideTou 

Es bleibt daher die Möglichkeit nicht ausgeschlos- 
sen, dass in diesen beiden Stellen, denen 7 in der Ilias, 
12 in der Odyssee ohne einen solchen Zusatz gegenüber- 
stehen, nur ein Reflex der zahlreichen Verbindungen von 
iXitofiOLt mit do/ioc Hegt. 

Allerdings haben Lehrs und Nitzsch durch Con- 
jektur jenen 2 Odysseestellen noch eine Iliasstelle I 42 
hinzugefügt, aber ich habe mich schon oben p. 76 gegen 
diese Conjektur erklären zu müssen geglaubt. 

85. ßouXeuo). 

Auch in diesem Worte steckt ohne Zweifel die Wur- 
zel vr wählen. Indessen hängt dasselbe der Form wie 
der Bedeutung nach nicht so direkt mit dieser Wurzel 
zusammen wie ihtofiat und iXdofiat. Es ist nämlich 
zwischen vr und ßooXeuto ein Substantivum ßouXeu^ an- 
zusetzen, dessen Bedeutung nicht wesentlich von der von 
ßooXtovfj^ verschieden gewesen sein kann. Bewiesen wird 
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dies dadurch, dass für ßoü).euit} durchaus als ursprüng- 
liche Bedeutung rathschlagen anzunehmen ist. Denn wenn 
auch die Bedeutung, die das Wort in einer Stelle wie: 

t 299 rhy fih iyä) ßooksuaa arard /isyak^ropa Su- 
fi6v I o^dfjLSuat 
hat, der ursprünglichen Bedeutung wiihlen, wollen weit 
näher liegt, als jene Bedeutung, so darf man doch nicht 
ausser Acht lassen, dass alle Stellen, in denen von dem 
Schlüssigwerden eines einzelnen die Rede ist, der Odyssee 
angehören, abgesehen von folgendem // 114 und / 21 vor- 
kommenden Verse, in dem schon durch das Medium eine 
andere Bedeutung angedeutet ist: 

vt)u dk xaxiju dndzTjV ßooXtuaaxo 

Dagegen wird das Wort in der Ilias theils von dem 
Abhalten einer officiellen Rathsversammlung oder auf eine 
solche bezüglichen Funktionen gebraucht, theils von einer 
dieser vergleichbaren Berathschlagung Mehrerer. Wie nun 
aus der ursprünglichen Bedeutung der Wurzel die Bedeu- 
tung Rath halten entstanden, wird schwerlich zu consta- 
tiren sein; denn offenbar ist jene Bedeutung, gereift in 
und mit dem unserer Erkenntniss nur in sehr beschränk- 
tem Masse zugänglichen öffentlichen Leben der Urzek. 

Denkbar wäre es, dass die ßooXij geradezu aus einer 
Wahlversammlung erwachsen ist, denkbar auch, dass in 
der Thätigkeit eines ßouXsi^, ursprünglich das Abstim- 
men, welches sich ja leicht als ein Wählen fassen lässt, 
das Hauptmoment bildete. Wie aber von der Bedeutung 
Rath halten aus die weitere Bedeutungsentwicklung vor 
sich gegangen, scheint mir leicht zu erkennen. Die Haupt- 
tendenz derselben geht, wie schon oben angedeutet, ent- 
schieden dahin, die Beziehung auf die Gemeinschaft mit 
andern abzustreifen, von der Bezeichnung einer Thätigkeit 
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des Individuums in Gemeinschaft mit andern, zu einer Be- 
zeichnung einer entsprechenden Thätigkeit des Individuums 
für sich zu gelangen. Bei dieser Entwicklung bediente 
sich die Sprache zweier Hülfsmittel: 

1) sie bildete das Medium des Wortes: Zeus hielt 
Rath mit sich selbst Ä 114, / 21. Aber wie im Latei- 
nischen neben dem Gebrauch von secum uolvere der von 
animo uoluere hergeht, so benutzte das Griechische 

2) die Verbindung mit 9ü/i6(: xtL Die ausschliess- 
lich der Odyssee angehörigen Stellen sind folgende: 

a 444 ßoükeoe fpeat jmv hdov, ttjv Tzifpad^ 'Aärjurj j 

/i 57 ä.Uä xai adziK I äü/i^ ßoüXtütiv 

i 299 lyo) ßoüXeuaa xarä fJUExaXrjropa i^ofiov \ 

Während bei Setzung des Mediums gesagt wird, 
dass der, mit dem die Rathhaltung stattßndet, wieder das 
Ich ist, wird hier ein Ort der Rathhaltung angegeben, der 
seiner Natur nach jede Mitwirkung eines ausserhalb des 
Ich stehenden ausschliesst. 

Es bedarf kaum der Erinnerung, dass die Zusätze 
hier nicht als Pleonasmen, sondern als der lebenden Sprache 
angehörig zu betrachten sind. 

86. dutdCo). 

Benfey I, 341 scheint mir mit Recht dieses Wort 
mit der Sanskritwurzel an zusammengestellt zu haben, 
als deren Bedeutung das Petersburger Wörterbuch angibt: 
lechzen^ nach Luft schnappen. Denn es liegt auf der 
Hand, wie leicht hieraus die Bedeutung erschöpft, müde 
sein erwachsen konnte. Bei der Erklärung des homeri- 
schen Gebrauches dieses Wortes aber ist auszugehen von 
der Bedeutung geistig erschöpf t, müde sein: 
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d 460 dXr 8t€ dij {» duiaC i T^ptov, diofwia eldoK \ 
(ais der Alte Überdrüeeiff tuar) 
598 dii rjÖTj fioi äv.dZowrw kraipot \ 

(schon sind sie des Wartens müde) 
9' 721 Sre dri p' ävia^ov iOxvijfuda<: 'Ax(uo6<: I 

(als sie langweilten) Aehnlich /9 115. 
r 117 äuaj9ei^ 

("Faesi: geUmgweiÜ^ Düntzer: ans Ueberdruss) 

Der Uebergang aber von körperlicher zu geistiger 

Erschöpfung ist durch jene Zusätze, mit denen wir ans 

beschäftigen, vermittelt worden, wie uns eine erhaltene 

Formel bezeugt: 

270 6 d' bipiiös, noaah iir^da \ ihijufi ducdCwu 
]^ %T b di ][96ua TUTüTe perdmq} | §t}/ji^ dutdCofU 
An der ersten Stelle liegt jedenfalls noch die ur- 
sprüngliche Bedeutung der Formel vor: Achill hatte oft 
versucht den Wogen zu widerstehen; stets vergebens. Da 
suchte er überdrüssig der vergeblichen Anstrengung, 
durch einen Sprung aus den Wogen herauszukommen. 

Die zweite Stelle setzt aber offenbar eine sehr er- 
hebliche Verbla«sung der ursprünglichen Bedeutung vor- 
aus; aus der Bezeichnung eines speciellen Seelenl^ens, 
des Ueberdrusses, ist eine allgemeine Bezeichnung für See- 
lenleiden überhaupt geworden. Dem Zusammenhange der 
Stelle, nach sollte man allerdings hier eine specielle Be- 
zeichnung des Todeskampfes erwarten, aber ich sehe nicht, 
wie diese in den Worten liegen kann. 

87. )[6Xo^y ][oX/)ü). 

Man ist gewöhnlich der Ansicht, dass das Wort 
XoX(K ursprünglich Oaüe bedeutet habe und später erst 
dadurch zu der Bedeutung Zorn gekommen sei, dass man 
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geglaubt habe, dass dieser Affekt seinen Sitz in jenem 
Körpertheile habe oder zu ihm in irgend einer nahen Be- 
ziehung stehe. Es stützt sich diese Ansicht vor Allem 
darauf, dass bei Homer nicht wie im späteren Griechisch 
— wenigstens bei den Prosaikern, vgl. Lob eck, Prolcg. 
11 — jjfw^öc Zorn und )[oXyj Galle einander gegenüber- 
stehen, i?ondern /'>^oc auch Oalle bezeichnet. Letzteres 
hat man freilich mit Unrecht angenommen für die übri- 
gens interpolirte*) Stelle: 

// 241 dXXä ixdX* o'jx 'Aytkr/t /dXfK (ppeai^ 
(Damm: omnino non est fei ei in corpore)^ die Na- 
ge Isbach richtiger erklärt: aber J. ist nur gar nicht 
zorniger Natur ^ aber mit unbestreitbarem Rechte für 
die Stelle: 

77 203 /^{^9^ äpa <r' Irpetpe t^i^TT^p \ 
An dieser Stelle tritt auch ganz unleugbar die An- 
schauung eines Zusammenhangs von Galle und Zorn zu 
Tage. Dieselbe ist von Düntzer, Aristarch p. 124, für 
interpolirt erklärt (und zwar 198 — 211), und auch Gi- 
. seke, Untersuchungen p. 195, schreibt ihr mit dem grössten 
Theile von 77 kein hohes Alter zu. Aber lassen wir auch 
die Richtigkeit dieser Urtheile ganz dahingestellt sein, 
ich kann nicht glauben, dass diese Anschauung die ur- 
sprüngliche, dass sie diejenige ist, auf Grund deren das. 
Wort /6Xo<: die Bedeutung Zorn erhalten hat. Beweis 
ist mir, dass nirgendwo bei Homer in den Wortverbindun- 
gen, in denen //Woc vorkommt, eine Spur davon zu finden 



*) Dafür erklärten sieb Naeke, Lachmann, Haupt, Röchly, 
Bekker, W. Ribbek, Francke — nähere Citate bei 
Autenrieth zu B 242 — Düntzer, Kieler Monatsbl, 
1850 und Bernhardy, II, 1, 130; für echt Nägelsbach 
und A. Goebel. 

14 
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ist, dass dasselbe ursprünglich Galle bedeutete, obwohl unter 
denselben mehrere sind, die offenbar auf alter Tradition 
beruhen. Anders ist es bei den späteren Griechen, bei 
denen jene Vorstellung eines Zusammenhangs von Zorn 
und Galle bestand; da finden wir Wortverbindungen wie 
'^okrj imCst (Aristoph. Thesmoph. 468), /o^^i^v xtveh (ib. 
Vesp. 403), und in ähnlicher Weise sprechen wir ja von 
Ueberlaufen der Galle. 

Scheint somit die Annahme eines direkten Zusam- 
menhanges von ](6Xo<: Zoi^n und j^okij Galle nicht zu- 
lässig, so ist doch der Ursprung beider Wörter aus der- 
selben Wurzel unzweifelhaft. Denn Sonne hat in Kuhn's 
Zeitschr. X 98 gezeigt, dass das griechische /^cJjy, das 
indische hari und ähnliche eine grünliche oder gelbliche 
Farbe bezeichnende Wörter, mit denen x^^^ A'^» galla 
verwandt sind (vergl. Curtius I 171), mit derselben 
Wurzel hr oder ghr (glänzen) zusammenhängen, von der 
Schweizer, Zeitschr. I 566 hrt (zürnen^ sich schämen) 
hrniy (zürnen)^ Zo^o<: (Zorn) abgeleitet hatte. Beiläufig 
spricht auch der Umstand, dass in der indischen Ver- 
wandtschaft von /6?.o^ schon die Bedeutung Zorn sich 
findet, ohne dass von einer Vermittlung der Galle bei 
der Bedeutungsentwicklung die Rede ist, gegen die An- 
nahme dieser Vermittlung im Griechischen. Das Ver- 
hältniss der griechischen Bezeichnungen für Galle und 
Zorn scheint mir demnach folgendes zu sein. XoXi^ be- 
zeichnete wie /koTj ursprünglich eine grünliche Farbe und 
dann die Galle, die bekanntlich diese Farbe hat; /ü?.o^ 
dagegen wie das indische hrni (= ursprünglichem ghar-ni) 
Gluth und dann Zorn^ Die zufällige formelle Aehnlich- 
keit beider Wörter veranlasste dann die Anschauung, 
dass der Aff'ekt des Zornes in naher Beziehung zur Galle 
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stehe, eine Anschauung, die in älterer Zeit noch wenig 
deutlich ausgeprägt, im Laufe der Zeit eine immer be- 
stimmtere Gestalt annahm. Unter dem Einflüsse dieser An- 
schauung trat dann auch eine partielle Verwischung des ge- 
ringen formellen Unterschiedes von /'>^«r und yokfj ein, so 
dass vereinzelt /o)jk Galle und yo?Jj Zorn bezeichnet. 

Wir wollen nun zunächst die Bedeutungsentwicklung 
des Verbums jrohm weiter verfolgen. Bezeichnete es ur- 
sprünglich erglühen machen^ so konnte es durch Verbin- 
dung mit xfjp und ähnlichen Wörtern die Bedeutung im 
Herzen erglühen machen, erzürnen erhalten. Von alter 
Verbindung mit xr^p aber geben Zeugniss folgende Stellen; 

136, i 480,- /> 458, a 387, / 224 (i)xoX(offaTo 
xT^padi päXXay I (er erglühte im Herzen). 

X 206 7:ep) xrjpi Uotjetddcov i/oXci&Tj : 

n 585 xe/okwöo de x^p krdpoto \ 

Auch die Stelle: 

Tj 309 00 poi TotouTov ivi azijdEaat <piko)^ xr^p pa- 
(fitdiüx: xeyoXüiadat 
erinnert noch an diese alte Verbindung, obwohl hier x^p 
offenbar der lebendigen Sprache angehört. 

Auch von alter Verbindung mit 9tjp6^ haben sich 
Spuren erhalten. 

J 494, N 660 Hüpöu dTroxzapiuoto /oXd&yj \ 

155 iyokwaaro öoptp \ 

Zweifelhaft kann man sein, ob in der Stelle: 

A 216 ypTj psv afwtrepiiv ye, &£ä, sttoc elpütraaa- 
ßat, I xai pdXa iztp doptp xe/oXcDpivo)^ 
^upip traditioneller Pleonasmus ist, oder ob durch das- 
selbe der Gegensatz, indem das innere Verhalten zu dem 
äusseren steht, hervorgehoben werden soll. 

Einmal findet sich auch der Zusatz ippiya\ 

14* 
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C 147 fiij Ol yoova Xaßovrt /okwüatTo fpiva xoipyj I 

Da sich abgesehen von der, wie oben bemerkt, in- 
terpolirten Stelle D 241 nirgendwo eine Verbindung von 
/oyloc oder j^olow mit diesem Worte findet, so ist dieser 
Zusatz allerdings sehr auffallend; bestimmt für unorga- 
nisch wird man jedoch denselben schon desshalb nicht er- 
klären dürfen, weil die Form von /oXoto, mit der er ver- 
bunden ist, von den mit x^p und dy//(Jc vorkommenden 
Formen erheblich abweicht. Man wird um so mehr die 
Möglichkeit, dass in dieser vereinzelten Verbindung alte 
Tradition steckt, anerkennen müssen, weil die Stelle nach 
dem ürtheile von Kirchhoff (Odyssee), Köchly 
(dissert. IJI, p. 16) und anderen zu den ursprünglichen 
Bestandtheilen der Odyssee gehört. 

Endlich findet sich auch einmal der Zusatz fjzop: 

3 367 xe/oXa)piuo<: ijvop \ 

Auch hier wird ein sicheres Urtheil über den Cha- 
rakter der Verbindung sich nicht gewinnen lassen, obwohl 
allerdings die Vergleichung von A 216, in welcher Stelle 
Suptpf wenn auch vielleicht nicht materiell, doch formell 
alte Tradition zu repräsentiren scheint, im Ganzen eine 
unorganische Entstehung des Zusatzes wahrscheinlicher 
macht. Die Stelle wird übereinstimmend von Lach mann 
p. 58, Bernhardy II, 1, 135 („sonderbares Füllstück 
361— 87") und Nitzsch, Sagenpoesie p. 279 (364—78), 
für interpolirt erklärt, eine Ansicht, die freilich von dem 
Recensenten Lachmanns in den Bl. für litt. Unterh. 
1844 Nr. 126 und Cauer, Urgestalt einiger Rhaps. p. 
42, Widerspruch erfahren hat. 

Da die erhaltenen Formeln hinlänglich erweisen, 
dass die Bedeutungsentwicklung von /oUw unter Beihülfe 
der Zusätze xrjp, i%ixo]^ xri. zu Stande gekommen, so 
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darf man voraussetzen, dass das Stammwort von /oXom^ 
nämlich /6Xo^y in ähnlicher Weise zu seiner Bedeutung 
gekommen ist. Auch fehlt es nicht an Verbindungen von 
/oio^ mit jenen Wörtern, aber es fragt sich, in wie weit 
wir in ihnen Tradition aus der Zeit der Bedeutungsent- 
wicklung zu erkennen haben. Es liegt auf der Hand, 
dass daran nicht zu denken ist in folgenden Stellen , in 
denen die Verbindung von //fXo^ mit jenen Wörtera al- 
lem Anscheine nach durchaus der lebendigen Rede angehört: 

a 584 fjtij h n\y äyrutjuiw^ xpadlifj /okou oöx ipu- 
aatxo I Vergl. oben p. 179. 

K 107 ix /dXotj dpyaXioto fisraarpiijfjj ipiXo\f f^rop ! 

/ 675 /6ko<: ä' er' i/st peyaXijTopa ^ofin)^ \ 

E 50 h &tjp(p ftäiXoPTae ipoi ][6kov 

Im Schroffesten Gegensatze zur ursprünglichen Be- 
deutung von )[6Xo^ steht folgende Verbindung: 
/ 646 dJXd pot olSdyszat xpaSirj /oXip 

Der Ausdruck, der in dieser Beziehung lebhaft an 
das oben p. 170 besprochene ä^ei ßeßoXTijpiuo<: ^op des- 
selben 'Buches erinnert, kommt wenig verändert noch ein- 
mal vor und zwar auch wieder in demselben Buche: 

/ 553 MtXiaypov Idu /dXo^ Sure xdi äXX<ou \ oldü- 



*) Dasselbe Buch enth&lt jedoch auch eine Verbindung, die sich 
unmittelbar auf die Grundbedeutung von ^^ko^ (Gluth) zu 
gründen scheint: 

/ 678 xstvo^ Y^ odx ii^sksi aßi<r<rat x^Xou 

Allerdings wird einmal auch <rßi)fvufAi mit einem Worte ver- 
bunden, welches zwar mehrfach vom Feuer gebraucht wird 
(z. B. l 220), aber doch an sich nicht etwas feuerartiges be- 
zeichnet, nämlich /nivo^: 

n 621 ndyn» dyy9put7üwu aßi<r<rai fiiiyo^. 



214 Dritte Abtheiiung. Krste Gruppe. 

Schwierif^er ist es, ein ürtheil zu gewinnen über 
folgende offenbar formelhafte Verbindungen von yoX(K 
und d\}fio<:\ 

I 436, E 207, 306, /7 206 x*\hi<: i^LKeae dofi^p 

Z 326, 10 248 iirj xolov'ivdeo i^ofxw \ 

Man wird zunächst die Möglichkeit zugeben müs- 
sen, däss diese Verbindungen bei Lebzeiten der Bedeu- 
tung Oluth entstanden sind. Für die erste Verbindung 
ist diese Möglichkeit sogar bestimmt zu erweisen durch 
Vergleichung folgender Stelle: 

// 113 mp s/iTreffs vr/jtriv ^J/at(ou ; 

Mit der zweiten lässt sich wenigstens einigermassen 
vergleichen : 

?) 501 Tzifp iv xhaiTjai ßaÄ/tVTS<: \ 

Auch machen die Versschlüsse ipTTsae d'j/A€p und 
ev&eo &ü/iw ganz den Eindruck, als seien sie aus alter 
Zeit erhalten. Aber diese Versschlüsse kommen, wie wir 
oben p. 30 und 35 gesehen haben, unverändert (abgese- 
hen von der unerheblichen Vertäue chung von iv^eo mit 
£v9ezo) auch mit einer Reihe anderer Substantiva vor (lywr. 
^. mit 8io^ und btto^, h9, &, mit X(kov und fiudov) ; wir sind 
daher nicht berechtigt, die Formeln j^olo(: l//r. ?>. und 
][oXo]^ ev^. d. als untrennbare Ganze zu betrachten, die 
als solche entstanden und fortgepflanzt seien, nicht berech- 
tigt, anzunehmen, dass auf die Entstehung von 8ü/JL€p in 
jenen Formeln )[6ko<: entscheidenden Einfluss übte. Mög- 
lich bleibt es immerhin und namentlich für das häufige 
)^/)Xos ifiTü, &, gewinnt es eine gewisse Wahrscheinlichkeit, 
dass die ganze Fonnel ein hohes Alter besitzt, aber zu 
erweisen ist es auf keine Weise. 

88. /(üo/iat. 

Benfey II 274 stellt dieses Wort zusammen mit 



den Sanskritverbeu dhii und dhdv. Allerdings stimmen 
diese im Anlaut nicht mit dem griechischen Worte über- 
ein, aber es fehlt nicht an sicheren Beispielen des Wech- 
sels von dh nnd ;jf. Vergl. Christ, Lautlehre p. 115: 
gliar = de/>(Curtius II, 79), dvidhä^ tridhd = diya, 
Tpi/a. (Innerhalb des Griechischen derselbe Uebergang 
in opvt)[0(: neben oput9o<:). Die Bedeutungen aber von 
•/(üeadat und dhu lassen sich in verschiedener Weise ver- 
mitteln. Als Grundbedeutung von dhu gibt Benfey II, 
271 stark hauchen^ schnauben an. Schon davon könnte 
man die Bedeutung von /(oetTdat ableiten; es wäre dann 
etwa in Verbindung mit xr^p xTk. gewesen: innerlich 
schnauben^ und daraus hätte sich die Bedeutung zornig 
sein entwickelt. Auf ähnliche Weise könnte man auch 
von der abgeleiteten allgemeineren Bedeutung in he/tiper 
Bewegung sein ausgehen. Indessen scheint mir eine andere 
Bedeutungsentwicklung doch noch etwas näher zu liegea. Von 
derselben Wurzel kommen nämlich auch die lateinischen 
Wörter focus und foueo her (Vergl. Ahrens, Themis 
II p. 65), von denen ja letzteres ganz genau mit /(oo/Aat 
(= )[(üf-ofiai) übereinstimmt. Damit gelangen wir zu 
derselben Bedeutungsentwicklung, die wir für /oXoo) ge- 
funden kaben. Auch die alten Formeln, in denen /cvo- 
fiat vorkommt, sind denen, in denen }(oX6w sich findet, 
durchaus entsprechend. So haben wir auch hier zunächst 
den Zusatz xijp: 

^ 44, / 565, /JL 376 ;((o6fisi>o<: x^p \ 
¥ 37 )[ü)6fi£\^oy x^p I 

Auf dieselbe Formel gehen zurück: 

384 /wo/jLi)^i](: TTsp | 
f 260 /w6pey(K Ttep j 
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Einmal tritt i^oMaro geradezu in eine Formel des 
klangähnlichen i^oXanraro ein: 
^ e 284 6 3' i^aKrazo xrjpd^t fJtäXXw \ 
cf. a 387 d^ i^oktooaro xrjpo^t fiäkkov I 
Die Stelle gehört nach Kirchhoff zu dem alten 
Nostös, und ähnlich urtheilt auch Köchly darüber; al- 
lerdings berühren sich die beiden Formen i^waazo und 
iyoXwaaro in Klang und Bedeutung so nahe, dass eine 
siolche Aneignung einer fremden Formel auch wohl einem 
Dichter guter Zeit zuzutrauen ist. 

Auch mit tfü/iwc wird j^iüofxat ähnlich wie /okow 
verbunden : 

2' 29 fitj/jLO)^ kraipoo ^(oezai alyw^ I cf. J 494, 
n 585. 

/7 616 Alusta<: <?' äpa dupou i/toaaro ^tourjoey rs [ 
A 429 ya)6pevoy xarä 9fjpbv iüCwvow yuvatxS^ I 
An der letzten Stelle ist der Zusatz xarä ^upov 
sehr auffallend, da ja für das Participium ganz offenbar 
der regelmässige Zusatz xyjp ist. 

Sehr aber ist die eigenthümliche Stelle zu betrach- 
ten, an der diese Worte stehen. Unmittelbar auf sie 
folgt die Unterbrechung der Erzählung von Thetis und 
Achill durch die Expedition des Odysseus nach Chryse. 
Die Ansichten über das Verhältniss dieser beiden Erzäh- 
lungen zu einander sind allerdings sehr mannigfaltig, aber 
sobald man nur zugesteht, dass sie nicht von Anfang an 
in dieser Ineinanderfügung, in der wir sie find^, gedich- 
tet sind — und das ist ja doch auch die Ansicht von 
so conservativen Kritikern wie Nitzsch und Bäum- 
lein — , wird man auch einräumen müssen, dass es sehr 
wahrscheinlich ist, dass die Worte Tbv d^ SkcTt' adrou i 
j[(o6fj£\^o^ xazä &(jpdu iüCofVOw yüvatxo^ r^y ^a ßijj 
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dixovro^ dTTTjuptav erst bei der Ineinanderfügung entstan- 
den sind ; die in ihnen enthaltene theiiweise Rekapitulation 
der vorhergehenden £rzählung gibt dieser einen gewissen 
Abschluss und dieser wurde erst erforderlieh, als man den 
Fortgang der Erzählung durch jene andere Erzählung un- 
terbrach. So scheint mir also die willkührliche Ab- 
weichung von der alten Tradition, die in dem Zusatz xazä 
öu/jitiv steckt, vollkommen erklärlich.*) 

Eben so wenig wie hier das xavä duptoy können wir 
den Zusatz fpsai fjoi für berechtigt anerkennen, den das- 
selbe Participium an einer anderen Stelle hat: 

r 127 /{o6fievo^ fpeae f^at 

Dieselbe kommt vor in einer Episode , in der wir schon 
mehrfach die entschiedensten Abweichungen von- der Sprache 
der übrigen Gedichte bemerkt haben. Vergl. p. 156, 169. 

Von den 40 Stellen, in denen das Wort in der 
Ilias vorkommt, enthalten 7 Zusätze, von denen wir jedoch 
2 als unorganisch verwerfen mussten. In der Odyssee fin- 
det sich unter 6 Stellen nur eine mit Zusatz. 

89. xoTsof. 
üeber den Ursprung dieses Wortes hat, wie mir 
scheint, Pott allein richtig geurtheilt, indem er I 242 
mit demselben das lateinische quatio vergleicht. Jeden- 

*) Ich theile daher aach nicht die Bedenken, die man gegen eine 
Erkl&rang des GeniÜTS äixo)no^ nach attischem Sprachgehrauch 
(ßtf^ dexovTOc)geltend gemacht hat. Die Parallelstelle d 646 
ist ebMfalls den neueren Forschungen zufolge Eigenthum der 
Redaktion der Odyssee oder wenigstens einer sehr sp&ten Nach- 
dichtung. Auch die eigenthümliche Stellung des äirrfipwv an 
heiden Stellen wird man unter diesen Umstftnden nicht mehr 
auffaUend finden. Dass Düntzer, der die Einheit ron A 
rertheidigt, auch Grund hatte, die Stelle zu yerwerfen (Ari- 
starch p. 55), sehe ich nicht recht ein. 
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falls hat diese Vergleichung in formeller Beziehung durch- 
aus keine Schwierigkeit. Vergl. Christ, Lautlehre p. 
187, sowie die Pronominalien quis quo quotus etc. neben 
den griechischen xou xA&eu xax: x6ao^ xozepo<: xrk. C u r- 
tiuß II 53. Schon in den Compositis erscheint qiiatere 
ja in einer mit dem griechischen Worte fast identischen 
Form: con^cutere. 

Was aber die Bedeutungsentwicklung betrifft, so wer- 
den wir später sehen, dass auch //^vec und ähnliche in der 
Bedeutung nicht erheblich von xoro^ verschiedene Wörter 
auf eine Wurzel zurückgehen, die nur eine heftige Bewe- 
gung bezeichnet. Es konnten aiB einer solchen Wurzel, 
wie gerade die bei jenem Worte zu Grunde liegende Wur- 
zel MAN zeigt, Bezeichnungen für verschiedene energische 
Affekte entstehen; warum nun hier xoro^ und xoriw ge- 
rade zu einer ausschliesslichen Bezeichnung des Affektes 
des Zornes wurden, das ist allerdings nicht zu erklären. 
Wir müssen aber ja überhaupt in der Regel darauf ver- 
zichten, weiter als bis zum Nachweis der Möglichkeit 
einer Sprachentwicklung vorzudringen; warum von ver- 
schiedenen möglichen Wegen die Sprache gerade diesen 
oder jenen einschlägt, vermögen wir selten zu erkennen. 

Die Reste alter Formeln, die uns von einem Ueber- 
gang der Bedeutung von xorio) aus dem sinnlichen ins 
geistige Gebiet Zeugniss geben, sind nicht bedeutend. Es 
kommt hier nur in Betracht die Formel 

456, « 501, jj' 477 xexorrjort ßofitp \ 
und die Stelle: 

S 191 xfntaaafiivr^ t/j-jts &üfi(j} I. 

90. zapßecD. 
D ö d e r 1 e i n leitet dieses Wort ab von zapdaam ; aber 
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dessen Wurzel ist ja QPAX (vergl. zirprj^^ay bpdxrai) und 
diese steht doch dem Substantivum zdpßtKy von dem rap- 
ßio) herkommt, noch sehr fern. 

Mir scheint es näher zu liegen, folgende Sanskrit- 
worter zu vergleichen: 

trapas (Verlegenheit), 

trpi'os, trpalas (unruhig^ heftig^ ängsilichj, 
sowie das lateinische trepidus mit seinen Verwandten. 
Denn die Erweichung des tt zu ß ist namentlich bei fol- 
gendem oder vorhergehendem p nicht selten: Curtius II 
115 in semasiologischer Hinsicht aber hat ja die Zusam- 
menstellung nicht das geringste Bedenken. Fragen wir aber 
weiter nach der Quelle, aus der die Bedeutungen jener Worte 
geflossen , so verweist uns Curtius II 56 auf das griechische 
rpinw, und die Grundbedeutung von ra/>y9^A; würde also etwa 
sich umwenden sein. Ein sehr bedeutsames Umwenden 
aber ist das, was von Furcht vor einem entgegenstehen- 
den Feinde, einer drohenden Gefahr irgend welcher Art 
begleitet ist, das Umwenden zur Flucht, und es ist durch- 
aus nichts den Gesetzen der Sprachentwicklung wider- 
sprechendes, wenn man annimmt, dass in einem Sprossen 
der Wurzel wie rapßito die Verwendung zur Bezeichnung 
dieser speciellen Art des Umwendens besonderen Umfang 
und schliesslich die Alleinherrschaft gewann. Trat nun 
zu diesem zapßim ein Zusatz wie ßupfpy so entsand die 
Bedeutung: sich in seinem Innern zur Flucht wenden^ 
, d. h. in* Furcht gerathen. 

Von der Verbindung mit diesem Zusatz aber gibt 
uns ganz bestimmt Zeugniss die Formel: 

575 oddi Tt Sfjpqj I zapßzi odds foßstTac 

jy 61 pTjdi u ßüfiqj \ rapßei 

a (331) 390 oidi u &üp<p \ rapßei^ 
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An einer Stelle tritt xijp für büfxfji ein: 

M 45 To5 d^ oSrnne xoddXtfJtov xijp I rapßtt oudi 

ffoßzirat 

Indessen hat hier das Adjektivum xodaktpov einen 

besonderen Nachdruck, und xud. x^p hat also keineswegs 

pleonastischen Charakter. 

91. äirf>^' 

Man trifft nicht selten die Ansicht, dass äXj'o^ und 
u/J^io einer Wurzel entsprossen seien, z. B. bei Döder- 
lein, Glossar I 77, Ahrens, Themis II 43. Und al- 
lerdings haben wir ja schon in dem Worte xi^deev Schmerz 
und liebevolle Sorge verbunden angetroffen. Auch ist die 
formelle Differenz als vollständig unerheblich zu betrach- 
ten; das e in dXiyw könnte epenthetischer Natur sein, 
so gut wie es dies in äXe'^etyfk (neben dXyetWK) ist. Aber 
dennoch scheint mir die Zusammenstellung von äX'jf'CK und 
dki^io erheblichen Bedenken unterworfen. Zunächst darf 
man behaupten, dass dem griechischen Sprachgefühl zu- 
folge ein Zusammenhang zwischen beiden Wörtern nicht 
bestand. In der ganzen umfangreichen Sippschaft beider 
Wörter findet sich nirgendwo ein Uebergang aus der einen 
Bedeutung in die andere; wohl gab es Parallelbildungen 
wie äXe^üvo} und dX'jrövto, die gewiss nicht ganz unabhän- 
gig von einander entstanden waren, aber die Bedeutung 
beider ist auf das bestimmteste geschieden. Woher diese 
scharfe Trennung, wenn ursprünglich Zusammenhang vor- 
handen war? Dass das e in dXiyto nicht leicht zu einer 
so vollständigen Verschüttung des Zusammenhangs Anlass 
geben konnte, sehen wir ja eben daraus, dass die oben 
angeführten Wörter dXyttvd^ xxvLdi dXtyttvd^ stets als iden- 
tisch empfunden und gebraucht wurden. Ich weiss sehr 
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wohl, dass diesen Erwägungen ein entscheidendes Gewicht 
nicht zukommt, aber ich denke, sie berechtigen uns, bei 
Erklärung des Wortes äipK vorläufig von uUyw ganz 
abzusehen. 

Mit äiycK nun stimmt formell fast ganz überein das 
lateinische Wort alffor (subjektiv empfundene) Kälte^ al- 
geo^ Kälte empfinden. Weiter steht diesen Wörtern bei 
dem bekannten Verhältniss von r und l sehr nahe unser 
arg^ dem im Ahd., wo es die Form arc hat, die Bedeu- 
tung timidus zugeschrieben wird. Freilich scheinen die 
Bedeutungen Kälte^ Schmerz, Furcht nicht recht zu ein- 
ander zu passen und wir würden am Ende kaum wagen, 
den Zusammenhang dieser Wörter zu behaupten, wenn 
wir nicht folgenden Artikel des Sanskritwörterbuchs zu 
Hülfe nehmen könnten: rghdy (rgh) beben, toben rasen 
(Vergl. Böhtl.-Roth, die auch zuerst auf die Ver- 
wandtschaft des deutschen Wortes aufmerksam machten). 
Formell stimmt dieses Wort hinreichend mit den erwähn- 
ten Wörtern überein. Denn von dem Verbum rghay 
lässt sich auf eine Wurzel argh schliessen; die Aspirata 
musste auf gothischer Lautstufe zur Media werden und so 
finden wir angelsächsisch das Wort in der Form earg\ 
im Ahd. musste dann Tenuis eintreten und so ist auch 
hier arc die durchaus regelmässige Bildung. Nicht ganz 
regelmässig ist allerdings die Media im Lateinischen und 
Griechischen neben der Sanskritaspirata, aber doch auch 
durchaus nicht ohne Analogie. Vergl. Curtius II 102, 
Schleicher, Compendium p. 170, Christ, Lautlehre 
p. 103. 

In Bezug auf die Bedeutung aber gibt uns, wie schon 
bemerkt, gerade dieses Wort erwünschten Aufschluss. So- 
wohl der Furchtsame wie der Frierende bebt; die Zusam- 
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ses Baches sicherlich einen derartigen Zusatz nicht, und 
dass die ganze Wortverbindung aus früherer Zeit stammt, 
scheint ebenfalls nicht wahrscheinlich. Ich kann daher 
den Zusatz nur für ein Flickwort halten. Kirchhoff 
weist die Stelle dem jüngeren Fortsetzer des alten Nostos 
zu, und in derartigen Abschnitten haben wir allerdings 
schon mehrfach solche Ungehörigkeiten gefunden. 

Wenn aber zuweilen äXyoc auch körperlichen 
Schmerz bedeutet, so ist dies einfach so zu erklären, dasrf 
die Bedeutung Seelenschmerz sich mit der Zeit verallge- 
meinerte, dass das Wort von jeder Art von Weh und Unge- 
mach und so denn schliesslich auch von körperlichem Schmerze 
gebraucht wurde. Uebrigens scheint es, dass diese letzte 
Stufe der Bedeutungsentwicklung zur Zeit der Entstehung 
des grössten Theils der Ilias noch nicht erreicht war, da 
sie sich nur an folgenden 3 vermuthlich jungen Stellen 
findet: B 721 (Schiffskatalog), E 394 (Rede der Dione; 
vergl. p. 122), E 895. 

92. /lahofiat,*) 

Wenn die Ansicht, die Curtius I 84 aufstellt, 
richtig wäre, dass die sinnlichere Bedeutung von ywa/i/e- 
ffäat aus der am bestimmtesten im Sanskrit in der Wur- 
zel man, zu der /aalueaäae gehört, zu Tage tretenden gei- 



*) Dass ich erst an dieser SteUe die Sprossen der Wurzel MAy 
zusammenfasse, obwohl gerade griechische Wörter mehrfach 
der ursprünglichen Bedeutung derselben besonders nahe stehen, 
beruht aUerdings nicht auf sachlichen Gründen. Zulftssig er- 
schien es mir desshalb, weil allerdings klare Einsicht in Grund- 
bedeutung und Bedeutungsentwicklung der Wurzel nur mit 
Zuziehung der Schwestersprachen angestrebt werden konnte. 
Aehnlich rerhftlt e8 sich mit einigen anderen Wörtern dieser 
Abtheilung. 
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stigen Bedeutung denken, meinen abzuleiten sei, so würde 
das Wort ftatveadau wo von einem geistigen Zuötand die 
Rede ist, Zusätze wie (fpem nicht bedürfen. In der That 
verhält es sich so, dass Stellen, wo sich solche Zusätze 
finden, entweder angefochten sind, oder besondere Um- 
i^tände dieselben motivirt erscheinen lassen. So hat 
Iloffmaun Philologus III 216 die Partie, in der Ö413: 
ri oiftovj ii/J ffpzai fiaivtzai i^rop \ vorkommt, (373 — 437), 
eineiii Interpolator zugewiesen, und in demselben Buche 
360 uXXä Tzarr^p oupo^ ifpzdi pabszat oox äyat^f^atv ist 
ifptai ja des oox (lyaHf^atv wegen nöthig. Ebenso würde 
auch /i 114, 135 ort fpe&t iiawofiivr^atv : "Exzop^ ^X^^(s) 
r.apa y;jy<y/kaum in Betracht kommen können und jeden- 
falls des späten Ursprungs dieses Buches wegen nichts 
beweisen. 

Aber trotzdem scheint mir die Ansicht von Curtius 
und Andern (z. B.Pott, Kuhns Zeitschr. VI 108) sehr 
bedenklich; und zwar auch abgesehen davon, dass sie mit 
dem allgemeinen Satze, dass aus dem Concreten in der 
Sprache sich das Abstrakte entwickelt, im Widerspruch 
steht. Ein »mens oder demens soll der sein, der besonders 
dem Geschäft, wovon die mens ihren Namen hat, obliegt? 
Freilich sagt Pictet, K. Zeitschr. V 325: „es ist gewiss 
ein tiefer Zug in der Sprache, dass diese Begriffe (Stolz, 
Zorn) aus derselben Wurzel fiiessen, woher der Mensch 
seinen Namen erhält und so gerade das Denken durch 
Uebermass zum Stolze und zur Narrheit wird." Aber 
ich kann -nicht sagen, dass dieser .,tiefe Zug" jene An- 
nahme besonders empfiehlt. Einerseits liegt von Ueber- 
mass nichts in dem betreffenden Worte, und andererseits 
bleibt es doch auch immer reclit schwer, sich die Vor- 
stellung, dass der Narr eine Art Superlativ des Menschen 

15 



226 Dritte Abtheilung. Erste Gruppe. 

sei, als die bei den Völkern der Urzeit herrschende zu 
denken. 

Ganz abweichend von den genannten Gelehrten stellt 
dar Grundbedeutung und Bedeutungsentwicklung der Wur- 
zel man Crecelius (Ueber die Wurzeln MA und MAS, 
Elberfeld 1860, Progr.). Er nimmt an, dass fiaiofxat 
den Grundbegriff der Wurzel MA — MAS betrachtet er 
als nasale Erweiterung von MA — bewahre, welcher dem- 
nach tasten^ berühren^ nach etwas greifen sei. Das Be- 
tasten und Berühren eines Gegenstandes vermittelöt der 
angelegten angespannten Hand aber sei ein Messen des- 
selben und so habe die Wurzel die Bedeutung messen 
und weiter dann envUgen^ glauben^ meinen^ denken an- 
genommen. Die Bedeutung von /laivetröat (rasen) aber 
denkt er sich so entstanden: aus der oben angeführten 
Grundbedeutung entstand zunächst die aueh in /Aaistr&a: 
vorliegende streben, trachten, als deren (in /lacfjuia» auch 
durch die Reduplikation äusserlich angedeutete) Verstär- 
kung dann die Bedeutung heftig verlangen, rasen anzu- 
sehen ist. 

Ich denke, diese im Einzelnen sorgfältig durch Iler- 
beiziehung mannigfacher Analogien gestützten Ausführun- 
gen zeigen jedenfalls, dass die Bedeutungsentwicklung der 
Wurzel MAN sich recht wohl erklären lässt, ohne dass 
man zu so ungewöhnlichen Bedeutungs Übergängen, wie sie 
Curtius und andere annehmen, seine Zuflucht zu nehmen 
nöthig hat. 

Indessen wenn die von Crecelius angenommene 
Bedeutungsentwicklung auch als durchaus möglich aner- 
kannt werden muss, so ist sie darum natürlich noch nicht 
nothwendig die richtige und hier und da möchte ich al- 
lerdings mir erlauben, seine Ausführungen etwas zu rao- 
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dificiren. So scheint mir die Bestimmung der Grandbe- 
deutUDg nicht scharf genug. Tasten nnd greifen bezeich- 
nen zwar verwandte aber doch keineswegs identische Vor- 
stellungen. Welche von beiden, ^o muss man doch fra- 
gen, ist denn die ursprüngliche? Crecelius spricht sich 
hierüber nicht aus, stellt indessen überall die Bedeutung 
tasten voran und geht bei der Bedeutungsentwicklung 
vorzugsweise von ihr aus; indessen scheint mir viel eher 
eine energische wie eine vorsichtig prüfende Bewegung in 
der Wurzel zu liegen. Schon die Bedeutung streben, trach- 
ten passt besser zu ersterer Art der Bewegung, vor Al- 
lem aber die von fiivo^j fii/ioua, /laheadat. Ich glaube 
daher, man wird die Bedeutung (/reifen nach Etwas zum 
Ausgangspunkt zu nehmen haben. Ja es scheint mir so- 
gar die Entwicklung der Bedeutung tasten eine specielle 
Eigen thümlichkeit des griechischen Compositums imfiaUa- 
itat zu sein. Denn nur bei diesem kommt jene Bedeutung 
vor und ist hier denn auch sehr leicht erklärlich: (/reifen 
auf etwas hin ist allerdings dasselbe wie etwas betasten, 
Vergl. e 441 ;ravrö>v otoßP iTze/iaiezo uwra I 

Wie ich mir nun von der Bedeutung (/reifen aus 
im Allgemeinen die weitere Bedeutungstntwicklung zu- 
rechtlege, will ich hier nur kurz andeuten, manus kann 
natürlich eben so gut die greifende wie die tastende 
Hand bezeichnen. Die Möglichkeit einer Hinzuziehung 
der messen oder ein Mctss bezeichnenden Wörter zu einer 
Wurzel, die pfeifen bedeutet, ist nicht in Abrede zu stel- 
len; man braucht nur statt wie Crecelius au ein Län- 
genmass, an ein Hohlmass zu denken. Ohnehin wei- 
sen auf ein solches /lidtfivo^ modius fjterprj^^ hin; auch 
fiirpov bezeichnet in der Hias nur in einer von Nitzsch 
Sagenp. 284 ausgeschiedenen Episode M 422 ein Längen- 

15* 



228 Dritte Abthcilang. Erste Gruppe. 

mass. Der Gegenstand, der zuerst ein Messen erforderte, 
mag Getreide oder eine andere Frucht, das älteste Mass 
der Griff der Hand (eine Handvoll) oder eines einfa- 
chen Werkzeugs, einer Schaufel, gewesen sein. Indessen 
stelle ich sowohl diese Bedeutungsvermittlung wie den Zu- 
sammenhang dieser Wörter überhaupt mit der Wurzel 
MAS vorläufig nur als möglich, keineswegs als erwiesen 
oder in hohem Grade wahrscheinlich hin. Jedenfalls 
scheint es mir misslich, erst aus der Bedeutung messen 
die Bedeutung denken entstehen zu lassen. Denn einer- 
seits sondern sich doch in allen verwandten Sprachen die 
auf die Bedeutung denken zurückgehenden Bildungen for- 
mell sehr bestimmt von den messen oder ein Mass be- 
zeichnenden Wörtern ab, andererseits berühren sie sich 
formell genau mit Wörtern wie fJtivoc, /Jtaiveadat, die auf 
eine ganz andere Bedeutung und zwar auf die einer vor- 
wärt sstrebenden , lebhaften Bewegung hinweisen. Diese 
aber ist wohl einfach als eine Verallgemeinerung der 
ursprünglichen Bedeutung anzusehen; es ist nur die spe- 
cielle Beziehung auf die Hände abgestreift. Wie nun 
aus dieser Bedeutung eine Bezeichnung für den Geist und 
seine wesentlichste Funktion abgeleitet werden konnte, das 
zeigt uns eben /iii/oc. Es bezeichnet Äes bei Homer 
energische Bewegungen des Geistes verschiedener Art: Zorn^ 
Muth, Verlangen; aber es fehlt auch nicht an Stellen, 
in denen es in fast ebenso abstrakter Weise wie mens und 
sanskr. manas Geiste Seele, Sinn bezeichnet: 

(2 6 riarpnxXoo TroÖioßif ädpozTjzd ts xdi /iiuo^ i/i 

So heis5^t es in einem Fragmente des Empedocles: 

ac«C 5' if dtoao xarayät/Jtim'j ptivo^ d)t8p(K: \ Nichts 

hindert uns daher anzunehmen, dass auch diese Wörter 

erst allmählig zu jener abstrakten Bedeutung gekommen 
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sind und ursprünglicli wie /zivoc den Geist in irgend einer 
lebhaften Bewegung bezeichnet haben. 

Aus derselben lebhaften vorwärtsstrebenden Bewe- 
gung, die somit schliesslich zu den Bedeutungen Geist 
und denken geführt hat, lassen sich auch fast alle übri- 
j];en innerhalb der weitverzweigten Wurzel vorkommenden 
Bedeutungen ohne besondere Schwierigkeit ableiten. So 
die Bedeutungen streben^ trachten^ so auch die Bedeutung 
des Wortes, von dem wir ausgingen, fxabsffdat. Es be- 
zeichnet dies meistens bei Homer ein äusserliches Rasen, 
insbesondere ein wüstes Vorwärtsstürmen im Kampfe. Der 
Gebrauch von einem ausschliesslich geistigen Zustande 
wurde namentlich durch Zusätze wie <ppsai und J^Top ver- 
vermittelt. Namentlich liegt kein Grund vor, für die 
Stelle S 413, mag "nun die Annahme Hoffmanns, dass 
sie interpolirt sei, richtig sein oder nicht, diese Bedeutung 
des Zusatzes fjTop i\n fpstri in Abrede zu stellen. Ebenso 
ist nunmehr anzuerkennen, dass in Q 114, 135 die Wahl 
des Ausdrucks <ppEa\ fiaivoiiivrjat)^ statt patvopsuo^ höchst 
wahrscheinlich durch die noch nicht vollständig vollendete 
Entwicklung des Begriffes geistiger Raserei in dem einfa- 
chen Worte veranlasst ist und dass auch 9 360 eine 
Mitwirkung dieses Faktors sehr möglich ist. Alle diese 
Annahmen gewinnen ah Zuverlässigkeit besonders durch 
die Beobachtung, dass jener Gebrauch von einem rein gei- 
stigen Zustande sich ohne Concurrenz eines solchen Zu- 
satzes in der Ilias überhaupt nicht findet, abgesehen von 
folgender Stelle: 

128 jaatvopevey ippiva(: iiXi 

An dieser aber sicherten an Stelle eines besonderen 
Zusatzes die unmittelbar folgenden Worte <ppi\^a<: tjU das 
richtige Verständniss hinlänglich. 
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93. /i aiiid 10, 

Das Wort bezeichnet eine stürmische, bald hierhin 
bald dorthin gerichtete — so ist wohl die Reduplikation 
zu fassen — Bewegung, wie sie Ungeduld und tibergrosser 
Eifer zu erzeugen pflegt. Einmal nur wird es von dem 
Toben des Herzens gebraucht und zwar so, dass ^ro/> 
Subjekt ist: 

E 670 fiaifXT^ae de ol ^iXou r^rop. 

Der Abschnitt, in dem diese Stelle vorkommt, ist 
vielfach einer späten Zeit zugeschrieben worden (Gep- 
pert. Hoffmann, Holm, Köchly), indessen ist in 
diesem, wenn auch singulären, Gebrauch keina<^w^egs ein 
Indicium jüngeren Ursprungs zu suchen; die Stelle steht 
in jeder Beziehung auf einer Linie mit 9 413 und den 
ähnlichen auf voriger Seite besprochenen Stellen. 

94, [fiifiaa]. 

Gemäss der unter /xaheadai entwickelten Auffassung 
halten wir die Bedeutung mtf etwas losgehen, anatü^^meriy 
eilen, für die ältere, trachten, hegehren, heftig verlangen 
für die jüngere. Als Uebergangsstufe ist folgender Ge- 
brauch zu betrachten: 

£ 135 &üfjLqi /iefiao}^ Tptosaai pd^^sai^at \ 
H 3 iv d^ äpa dopcp \ äpipdrepot pipiaaay TroXepe^eiu 
N 337 pipaaau d ' iifc ^op(p \ äXXvjXofj^ — iuacpspeu 
Formell schliesst sich an: 
r 9 iu 9fjp(j) ptfxa&ue<: dXe^ipev dXXrjXoimv \ 
Indessen da hier die schreienden Troer den schwei- 
genden Achäem gegenübergestellt werden, mag hier wohl 
iv &üp<jj nicht sowohl pB/xaSiTe^ in die Bedeutung ver- 
langen überführen, als, indem die Entwicklung dieser 
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sehon vorausgesetzt wird, das im Innern herrschende Ver- 
langen im Gegensatz zu dem ruhigen äusseren Auftreten 

hen^orheben : Jene gingen sehtveigend ahe>^ in n er- 

lieh von Begierde beseelt^ für einander einzustehen, 
Kinen ähnlichen Gebrauch von {^ujmk haben wir ja schon 
mehrfach, z. B. p. 110, 123, 128 beobachtet. 

An dieser vierten Stelle ist also jedenfalls volle Le- 
bendigkeit der Worte h öu/i^ anzunehmen. Aber auch 
in den anderen Stellen mag wohl den Zusätzen noch ein 
bedeutender Grad von Lebendigkeit zuzuschreiben sein; 
die Präposition hl, die wechselnde Stellung der Worte 
untereinander, wie im Verse, lassen jedenfalls nicht auf 
bedeutendes Alter der Formeln schliessen. Die Stellen 
mögen wohl eine Uebergangszeit repräsentiren , in der es 
zwar möglich war, die geistige Bedeutung fertig dem 
Sprachschatz zu entnehmen, aber auch nicht ungewöhn- 
lich, dass man sie noch selbständig aus ihrer sinnlichen 
Quelle sich ableitete, da sowohl die sinnliche Bedeutung 
wie ihr Zusammenhang mit der geistigen noch vollständig 
lebendig waren. 

95. /Jtifioua, 

Dieses defektive Perfektum unterscheidet sich von 
den> bisher behandelten Sprossen der Wurzel tnan dadurch, 
dass es keinerlei sinnliche Bewegung, sonclern nur streben, 
trachten, wollen bezeichnet. Indessen stammt möglicher- 
weise aus der Zeit, in der die sinnliche Bedeutung, die 
von der von [^fiifjiaal^ nicht erheblich verschieden gewesen 
sein wird, noch lebendig war, folgende Verbindung des 
Wortes mit xpadiij: 

II435 dt/ßä di fiot xpaäiTj fiiiiovt ipptah hpfxaivovrt \ 
Ich sage nicht mehr wie möglicherweise, weil das 
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Göttergespräch 432 — 58, wie nach Zenodots Vorgang 
Geppert, Lachmann, Cauer, Schoemann (deretic. 
p. 5), Schütz (de Patrocl. comp. p. 11) mit Recht an- 
nehmen, ein spätes Einschiebsel ist; es wäre also auch 
möglich, dass nicht alte Tradition, sondern ein epigonisches 
Streben nach altepischem Pathos den Ausdruck bestimmte. 

96. fJLSvotvdio, 

Auch dieser Spross der Wurzel man ist nur noch 
in der übertragenen Bedeutung wünschen^ wollen, imr^ 
Sinne haben nachweisbar. Indessen haben wir noch zahl- 
reiche Zeugnisse der Entstehung dieser aus einer sinnli- 
chen Bedeutung, die ebenfalls von der von [/Afiaa] nicht 
erheblich verschieden gewesen sein wird : 

3 221 Sri ipptat af^ai fjtsvotva^ \ 

C 180 oaa ifptat a. //. | 

o \\\ oTTü}^ ipp. a. fi, I 

ß 34 ort ipp, fjat /nevotvfJi | 

Durch die Präposition /iSTa wird die Formel in den 
Context eingepasst: 

S 264 /leTu ippzai af^at pevotvai^ \ 

Von derartigem Eindringen der Präposition pezd 
werden wir nur die ältesten Theile der Ilias frei finden, 
und mehr als dass zu diesen die Scene von der üeber- 
listung des Zeus nicht gehört, wird man daher aus dieser 
Stelle nicht schliessen können. 

Weiter ab von jener Formel liegen folgende Stellen: 

ß 248 i^eXdaat ptfdpow pzvoiw^azi iv\ öupfjj 

Indessen haben wir es ja hier mit einer auch für 
den Klang wesentlich verschiedenen Verbform zu thun 
und können daher nicht behaupten, dass die ganze Ver- 
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hi zeigt, dass wir es keinenfalls mit einer ganz unver- 
änderten alten Formel zu thun haben. 

r 164 eiTZEp yap bufitp ye fuvotvda. TroÄs/il^eiv, 
Dem dujKp fiev. ist hier gegenübergestellt yula ßa- 
piiferat-, i^w/i^ ist also hier ein vollständig lebendiges Ele- 
ment. Aehnlich verhält es sich mit folgenden Stellen: 
/? 92 = V 381 v6(K 3i ol äUa tizvotvqi | 

Die Bedeutung von w/r>r ist hier vergleichbar der 
von h öüp<j} in der oben p. 2.30 besprochenen Stelle 
r 9: Der Gegensatz des Gemüthszustandes zu dem, was 
äuserlich in Handlungen, Mienen u. s. w. hervortritt, 
soll bezeichnet werden. 

97. i»ik(ü. 

Die Hauptschwierigkeit, die sich der Erklärung die- 
ses Wortes entgegenstellt, ist sein Verhältniss zu M?.ai. 

Es fragt sich zunächst: ist die Wurzel E9 oder 
SEA'l Für das Erstere hat von Neueren, so viel ich 
weiss, nur D ö d e r 1 e i n , Glossar III 346, sich ausgesprochen, 
indem er an einen Zusammenhang mit ldet\fy i^flege^x denkt. 
Allerdings ist ihm zuziigestehen, dass bei Homer nur die 
Form ibiXoi vorkommt; vergl. Friedländers Bemer- 
kungen J. J. 79, 825 gegen Bekkers Versuch der Wie- 
derherstellung von diXiOy Homer. Blatt, p. 152 (Monatsb. 
1859 p. 393). Aber man darf nicht vergessen, dass die 
homerische Sprache nur eine altgriechische, nicht die 
altgriechische Sprache ist. Während in den Gegenden, 
wo die homerischen Gesänge entstanden, ibiXüi ausschliess- 
lich in Gebrauch war, konnte sehr wohl gleichzeitig in 
anderen Gegenden dilm die übliche Form sein. Kurz, 
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ein hi^torjscher Beweis für da.s höhere Alter xon eäi?,€0 
liegt in seinem alleinigen Vorkommen bei Homer nicht. 
Was nun aber die Ableitung von l^e«v betrifft, so scheint 
mir die Stelle, auf Grund deren Döderlein hauptsäch- 
lich die Sinnverwandtschaft von Idti)^ und i&iXeiv darzn- 
thun sucht, keineswegs besonders zu diesem Zwecke ge- 
eignet zu sein. Es ist folgende: 

p 320 dfimt^ d^ eär' 3v '/iTjxir' iTZtxpaTSfofftvf auat- 
Tffc ; o^}xh'' STZStT^ iHXooatv ivaifft/ia ip^düßa^at \ 

Allerdings kann man hier ohne erhebliche Sinnes- 
änderung statt: 8ie wollen nicht gut thun, übersetzen: 
sie pflegen nicht gut zu thun, aber nicht deshalb ist dies 
möglich, weil pflegen und wollen einander so nahe stehen, 
sondern weil einerseits das Pflegen ein Moment ist, wel- 
ches schon in der allgemeinen Form des Satzes steckt, so 
dass Bezeichnung desselben durch ein besonderes Wort 
keine erhebliche Gedankenänderung herbeiführt und an- 
dererseits das Wollen an dieser Stelle für den Gedanken 
ein so wenig bedeutendes Moment ist, dass seine Weg- 
lassung auch ziemlich irrelevant ist. Man könnte ja auch 
allenfalls beide Momente weglassen (sie. thun nicht gut) 
oder beide zugleich setzen (sie pflegen nicht gut thun zu 
wollen). Nimmermehr aber wird nmn doch zwei Begriffe 
darum für verwandt erklären wollen, weil sie in dem einen 
Merkmal übereinstimmen, dass sie an irgend einer Stelle 
von gleich geringer Bedeutung für den Gedanken sind. 

Aber dennoch wäre es denkbar, dass das „Vorur- 
theil^^, welches Döderlein zur Annahme der Stammver- 
wandtschaft von el^sty und idiiziv führte, ihn nicht ge- 
täuscht hätte. Kuhn nämlich vergleicht in seiner Zeit- 
schrift II 134 nach Vorgang von Weber, Indisch. Stud. 
I 445, i9(}^ und Verwandte mit sanskr. svadM eigener 
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Wille^ Wunsch^ Kraft ^ Gewohnheit, antt svadhdm, nach 
Gewohnheit In diesem svadhä steckt der Prononiinal- 
f^tamin wa, lat. se, griechisch I, und Wurzel dhä = 9E 
(uärjfit)^ so dass das Wort etwa Selbstsetzung, oder wie 
Curtius I 216 will, eigenes Thun bedeutet. Hier se- 
hen wir allerdings eine Brücke zwischen Willen und Ge- 
wohnheit geschlagen ; in beiden Begriffen fasst die Sprache 
als wesentlichstes und desshalb sprachbildendes Merkmal 
ihre Beziehung zum individuellen Sein auf. 

In semasiologischer Hinsicht ist also gegen die Ver- 
wandtschaft von eSstv und iiHistv ein Einspruch nicht 
zu erheben. Wohl aber in Hinsicht auf die Laut- und 
Wortbildungslehre. Dass idstv ursprünglich mit Digamma 
anlautete, wird bewiesen durch das hesychische sdiäwxa, 
unterstützt durch die Perfektbildnng ctw&Uy sowie durch 
die Leichtigkeit, mit der sich die Hindemisse, die sich 
der Herstellung des f bei Idetu und ^#oc (vor letzterem 
Hiat f 411) entgegenstellen, beseitigen lassen. Dagegen 
hat i9ii{o entschieden kein Digamma. 

Ein zweites Bedenken ist das von Döderlein schon 
hervorgehobene, dass die Termination i^etv durch kein 
Analogon zu erklären ist. Jedenfalls ist an eine direkte 
Ableitung nicht zu denken; iäiXco müsste Denominativum 
einer verlorenen Nominalbildung sein. Es könnte diese 
Letztere nur mit Hülfe eines im Griechischen sehr häu- 
figen Suffixes, dessen Grundform la (= ra) ist (vergl. 
Bopp, Vergl. Gr. III 410; Schleicher, Comp. 354) 
bewerkstelligt sein. Nun konunt es freilich vor, dass No- 
minalstämme unverändert als Verbalstämme gebraucht 
werden, z. B. ßaatXtä-^y ßaadsu-w (vergl. Schleicher, 
Comp. 307, Bopp, Vergl. Gr. IH 135), aber niemals 
geht der Nominalstamm auf X oder einen diesem ähnli- 
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eben Buchstaben aus. Vielmehr haben die Nominalstämme 
auf k oder Xo — denn der auslautende Vokal bleibt bei 
der Verbalbildung unberücksichtigt, Schleicher, Comp. 
308, — eine ganz bestimmte andere Denominativbildung, 
nämlich die veniiittelst (ursprünglich) 7/a, Z. B. aus 
Wurzel Ktx (Curtius I 101) wird mittelst einer Form 
jenes oben erwähnten Suffixes la gebildet: 7:ouc-Uo'<:, 
daraus mittelst ya unter Wegfall des Suffixauslauts o: 
TTotX'iX-jw. Assimilirt: nüix-ii-ho. Einmal tritt statt 
dieser Assimilation der bei p und v regelmässige Ueber- 
tritt in die vorhergehende Silbe ein: aus ö(piX'jio wird 
iKpt{i)X'io neben dipiX-Xw, Iliesse also das Wort, mit 
dem wir uns beschäftigen, iäeUw oder Ü^eXko), so wäre 
die Bildung desselben sehr wohl zu erklären, die Form 
kdiktü aber ist nach keinem bekannten Wortbildungsge- 
setze von den Wurzelelementen i-de abzuleiten. 

Absolute Beweiskraft kommt allerdings keinem der 
beiden gegen die Döderl ein' sehe Annahme sprechenden 
Gründe zu. Dass das Schwinden des f auch bei nahe 
verwandten Wörtern zuweilen nicht gleichen Schritt hält, 
haben wir z. B. oben p. 101 bemerkt, und eia vereinzel- 
tes Abweichen von den oben entwickelten Wortbildungsge- 
setzen wäre ja auch nicht unmöglich. Wir werden also 
den Zusammenhang von il^ika) mit avadhd und e^öc 
einstweilen nicht für unmöglich, wohl aber für nicht wahr- 
scheinlich erklären können. 

Die sonstigen Ableitungen des W"ortes gehen von 
der Annahme aus, dass das wurzelhafte Element dessel- 
ben zunächst in &sX zu suchen sei. Mit Curtius 11 
313 halte ich unter diesen für durchaus nicht wahrschein- 
lich die von Sonne X 100 vorgetragene Ansicht, dass 
^iXüi verwandt sei mit har-pcl-^ni, dessen Grundbedeu- 
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tung nach Soniip lanffen nach etwas i.^t. Denn die bei 
Curtius I 167 aufgeführten Verwandten von Ar, dem 
Stamm Worte von harydmi^ zu denen aus dem Deutschen 
noch hegehren hinzuzufügen ist, weisen deutlich darauf 
hin. dass in diesem Worte das h an Stelle einer älteren 
Gutturalaspirata steht. Nun ist allerdings der Uebergang 
aus einer solchen in die Dentalaspirata nicht ohne Bei- 
jipiel (vergl. Curtius II 79), aber doch so sehr selten, 
dass eine Vergleichung, die einen solchen Organ Wechsel 
nicht voraussetzt, unter übrigens gleichen Umständen ent- 
schieden den Vorzug verdient. Das ist der Fall mit 
Potf s Vergleichung des Wortes mit rfAr, Etym. Fonch. 
II 220, der auch Leo Meyer, Vergl. Gr. I 353, folgt. 
Die Bedeutung dieses Wortes ist nach dem Petersbur- 
ger Wörterbuch: halten^ tragen^ stützen^ befestigen, 
erhalten, an/recJd halten, behaupten, festsetzen. Es wird 
unter andern gebraucht von dem Halten des Pfeiles auf 
Etwas. In Verbindung mit dtnidnam, manas, vitlnasam, 
matim, cittam, bialhim, Wörtern, die Geist, Gedanke k, s, w. 
bedeuten, erlangt es die Bedeutung: seinen Geist, seine 
Gedanken, seine An/merksamkeit fest auf etwas gerich- 
tet haben. Das Participium dhrta endlich hat die Be- 
deutung: fest entschlossen zu, bereit zu. Das entspre- 
chende altbaktrische Wort ddr hat nach Pott neben 
mehreren der oben angeführten Bedeutungen des Sans- 
kritworts die Bedeutung: an einer Meinung fest halten. 
Wie nahe diese Wörter in ihren Bedeutungen sich mit 
iHXio berühren, wird besonders klar, wenn man Buti- 
manns, von Död er lein, Glossar II 346, gebilligte spe- 
cielle Bestimmung der Bedeutung von iöikw im Gegen- 
satz zu der von ßofjAofiat berücksichtigt, Lexilogus I 26. 
Während Letzteres den Wunsch, die Geneigtheit 



238 Dritte Abtheilung. Erste Gruppe. 

ausdrückt, bezeichnet idiXo} das Wollen des Vorsatzes, 
des Entschlusses. 

Eine weitere Stütze für die Pott' sehe Ableitung 
liegt darin, dass auch iSikw häufig von jenen für diese- 
niasiologische Entwicklung eines Wortes so bedeutsamen 
Zusätzen begleitet erscheint, die sich, wie wir oben be- 
merkten, bei dem Worte dhr vielfach finden. Namentlich 
sind es 1) der Lokativ dufioß und 2) der Nominativ d'j- 
fio^y die mehrfach das Wort in pleonastischer Weise be- 
gleiten: 

1) P 489 tl (Tfjye, buixi^ \ aifieÖiket^ 
ip 258 imizuTS, tfy/i^ | a^ iSiXr^s 
9' 894 sl aiye aip Hofnp iW.oi^ 

f 445 ^zt xs <p üufji^ idiXfj 

n 255 in 3' ij9eis Bu/uup \ ehtdietu fiXomv 

65 Tttpi 5' f^btXt 9ij[x<{i I ix<poyieiu bduarou 

177 T() dk TerpuTou r^l^eXs duftig \ a^at iniyvdfupaz 
ü 236 Tz^pi <?' f^btls. 9tjfi(p I kiaaadat ipiXav uiov 

2) P 702 o'jo' dpa aot, MsviXae Jtorp. \ ^beis itoptk 
V 40 « ftot ipiXoq ^&eXs 9up6^ \ 

X 498 odSi u &tj/id(: \ ^deX' In Cdfsei^ 

Die Verse X 496 — 500 sind, wie Düntzer im 11. 
Heft von J. J. 87 zeigt, copirt 8 538—42. Die den 
oben augeführten Worten entsprechenden lauten hier: 

3 539 oüSk vi ftot x^p \ (uar. lect. : ouSi fwt ^rop i ) 
r^deX^ £U ^toeeu 

Da sonst iHXw nur mit öü/m^ verbunden vor- 
kommt, nie mit einem anderen Worte ähnlichen Gebrau- 
ches, wie xijpi so wird man bei der Häufigkeit des Wor- 
tes mit und ohne Zusatz keinenfalls in dieser vereinzelten 
Stelle der Telemachie an alte Tradition denken dürfen. 
Die Entstellung der alten Formel kann aber eben so gut 
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der späteren Tradition wie dem Autor der Stelle zur Last 
fallen, und £0 ist dieselbe von sehr untergeordneter Bedeutung. 

/ 174, r 342, 395, r/ 184, 238, a 427 wjräp eTze: 
(fT.elirdv r' liztov 9' oaov r^i^sXe 9o/i6^ 

ip 273 oi8' iTret o5v (TTtstirdv r' intoi^ fV Str, ^ä. 9. 

Nur einmal verlässt dieses 9i}/ifk den Versschluss. 
Zugleich erhält es gegen allen sonstigen Gebrauch den 
Zusatz i*A ffT7j9^ü(jt fUottnv: 

X 566 uk)A fiot T^9eXe 9ufio^ iue (nr^üeam ipikotüt)^ 

Es wird nicht Zufall sein, dass diese Stelle vor- 
kommt in der schon von den alten Grammatikern unter 
fast ausnahmsloser Zustimmung neuerer Forscher (vergl. 
z. B. Köchly, dissert. III p. 20, Nitzsch, Sagenpoesie 
p. 130, Kirchhoff, Philolog. XV 17, Geppert I 45) 
als völlig fremde Episode nachgewiesenen Erzählung von 
der Zusammenkunft mit Minos, Orion, Tityos, Tantalo-, 
Sisyphos und Heracles. 

Bemerkenswert h ist der grosse Antheil, den an die- 
sen formelhaften Stellen die 3. Pers. Sing. Imperf. hat, 
die überhaupt als häufigste Form bei ruhigem Verlauf der 
epischen Erzählung meistens als die Hauptstütze der al- 
ten Traditionen erscheint. Während auf 142 Stellen der 
Dias, 110 der Odyssee, in denen sonstige Formen des 
Wortes vorkommen, nur je 2 jenen formelhaften Zusatz 
haben, haben dr?nselben von 12 Exemplaren der augmen- 
tirten Fonu f^dtXt in derllias 6, von 19 in der Odyssee 10. 

Wir haben oben die reiche Vermehrung des Wor- 
tes idiXio durch diese Zusätze, wie sie namentlich bei 
dieser Form sich geltend macht, als Stütze für die Potta- 
sche Ableitung bezeichnet. Aus er hält fest in seiner 
Seele oder seine Seele hält fest konnte offenbar ungleich 
leichter die Bedeutung von iäiAa) sich entwickeln, als aus 
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dem blossen er hält fest. Indessen ist diese Stütze ohne 
Werth gegenüber der Sonne'schen Ableitung, da auch 
aus in der Seele langen nach etwas sich recht wohl 
jc?ne Bedeutung entwickeln konnte, von grossem aber ge- 
genüber der Ableitung von svaclM, worin schon in dem 
]3estandtheil sva von Haus aus die Beziehung auf das 
Innere in bestimmtester Weise ausgeprägt ist; um von 
Kujenthun zu Wille zu gelangen, bedurfte es der Inter- 
vention von Zusätzen wie öufitp nicht. Ebenso erweist 
sich unter diesem Gesichtspunkte als völlig übei'flüssig 
eine von Benfey, Wurzellexicon II 328, vorgetragene 
Modifikation der Pottaschen Ableitung. Derselbe will 
nämlich iHikto nicht von cZ/jr, sondern von einer Fort- 
bildung dieser Wurzel dhrsh sich erkühnen ableiten. 
In lautlicher Hinsicht ist damit eine nicht unerhebliche 
Schwierigkeit, die P>klärung des Wegfalls .des Zischlau- 
tes, neu geschaffen, in semasiologischer Hinsicht nichts 
weiter gewonnen, als dass schon das verglichene Wort 
eine auf die Seele bezügliche übertragene Bedeutung hat. 
Dieser scheinbare Gewinn ist aber in Wahrheit ein Ver- 
lust, da wir ja im Griechischen noch Spuren des Uebergangs 
aus der sinnlichen in die übertragene Bedeutung haben. 
Das einzige Bedenken, welches gegen die Pott' sehe 
Ableitung erhoben werden kann, trifft die Ableitungen 
von Sonue und Benfey in gleicher Weise. Es knüpft 
sich an die Frage: woher kommt das s in kfiiXwl Ben- 
fey hält es für eine ihres Anlauts beraubte Reduplikation 
und beruft sich dabei auf iyslpwj welches aus Ysyelpio 
entstanden sei. Aber Pott erklärt II 161, 165 das £ 
von iyeipiü als Rest der Präposition ex^ und Ebel lei- 
tet Zeitschrift V 188 das Wort von einer Wurzel ab, 
als deren Grundform er gvar angibt, so dass also leicht 
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das e eine durch den ar^prünglichen Doppelaolaut veran- 
lasste rein lautliche Prothese sein könnte. Ueberhaupt 
scheint mir ein sicheres Beispiel der Erleichterung einer 
reduplicirteii Form einer Wurzel, welche mit einer einfa- 
chen Muta anlautet, durch Abwerfen des Anlauts der Re- 
duplicatioussilbe im Uriechisdien zu fehlen. 

Da eine zweite mögliche Annahme, dass in e der 
Rest einer Präposition stecke, sich in keiner Weise be- 
gründen lässt, so bleibt nur die dritte gleich von Anfang 
an von Pott aufgestellte Annahme übrig, dass e ein rein 
lautlicher Zusatz sei. Allerdings kommen solche prothe- 
tische Vokale meistens bei nicht einfachem Anlaute vor, 
aber gerade bei einfachen Zungenbuchstaben sind sie wie 
auch bei einfachen flüssigen nicht zu leugnen. Vergl. 
Pott II 166 sq., Curtius II 297. 

Da somit in semasiologischer Hinsicht die Pott'-^ 
sehe Etymologie sich auf das Beste bewährt, in lautlicher 
Hinsicht ein triftiger Grund gegen dieselbe nicht beige- 
bracht werden kann, so tragen wir kein Bedenken, die- 
selbe als die richtige anzuerkennen und an der oben schon 
vorläufig auf Grund derselben gegebenen Erklärung der 
pleonastischen Zusätze festzuhalten. 

&iX(0 werden wir demnach nicht als eine Ver- 
stümmelung von iSeXw betrachten, sondern als die ur- 
sprüngliche Form, die in dem altgriechischen Sprachge- 
biete, innerhalb dessen die homerischen Gedichte entstan- 
den, durch die lautlich vollere Fonn i^iXo) verdrängt, 
im Attischen wieder auftauchte und namentlich im jam- 
bischen Trimeter, für den die vollere Form sich wenig eig- 
nete, einen bedeutenden Umfang des Gebrauches erlangte. 

16 
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98. fiiXeu 

Pott trägt in seinen etymologischen Forschungen 
zwei Ableitungen dieses Wortes vor. 

1) I 195 fragt er, nachdem vorher von fislpo/iat 
und verwandten Wörtern die Rede war: Ist fiiXo/iat: 
mein Geist ist in getheilter Sorge? Da wir oben gese- 
hen haben, dass fiepfujptCo) mit fiipo<z pelpofiou verwandt 
ist, würde diese Frage für uns sofort die Gestalt anneh- 
men: Sind piXetv und fiepfirjplCeiy verwandt? In sema- 
siologischer Hinsicht scheint sich kein Bedenken gegen 
diese Verwandtschaft zu erheben. Unsere Wörterbücher 
geben in der Regel als erste Bedeutung von /liXeiv an: 
Gegenstand der Sorge sein^ von fiSpfJLTjpiZ^tvi sorgen. 
Und zu einer der Entwicklung von /jtepiiTjpUßiy zu der 
Bedeutung ersinnen entsprechenden Bedeutungsentwicklung 
scheinen bei piXetv auch Ansätze vorhanden zu sein: 

E 876 jjr' alh d-fjaoXa Ipya fiifiTjXev \ 

h.Merc. 4:37 TreuTi^xovra ßowvdvrd^ta raUva fiifinjXa^] 

Auch finden wir bei piXetu in ganz ähnlicher Weise 
wie bei /Jtepprjpi^etv Zusätze wie (pptai^ fiträ fpeai xzk. 
Endlich würden sich auch in lautlicher Hinsicht bei dem 
bekannten Verhältniss von r und l der Zusammenstellung 
von [liXeiv mit ixipoz keine Bedenken entgegenstellen. 

2) Aber P Ott hat I 245 noch eine andere Etymologie 
des Wortes aufgestellt: Eine kürzere Form (von mrd am- 
terere comminuere) scheint fitiXetu (aufreiben von der Sorge). 
In semasiologischer Hinsicht wird man jedenfalls dieser Ab- 
leitung den Vorrang vor der ersten einräumen müssen. Denn 
sorgen ist, wie wir oben p. 185 sahen, nicht die erste 
Bedeutung von pep/JtTjpiCstv , sondern getheilty in Zme- 
spaU^ in Zweifel sein» Durch Verblassang, durch Ab- 



ßi^ 243 

ßchleifang des Speciellen zum Allgemeinen erst entstand 
daraus die Bedeutung in Sorge nein. Denn wie der Zwei- 
fel in der Sphäre des Erkenntnisslebens ein specieller Fall 
des suchenden Denkens ist, so ist er für die Empfindung 
eine specielle Art des Seelenschmerzes, der Sorge. So 
entstand durch Verblassung der Grundbedeutung auf der 
einen Seite die Bedeutung Hnnen^ ersinnen^ auf der an- 
dern in Sorge sein. Von der Grundbedeutung von fiBp- 
lifjpiZo) aber findet sich im Gebrauche von fiiietv nicht 
die geringste Spur, trotzdem dass es in demselben nicht 
an zahlreichen Formeln fehlt, die auf die Zeit der Bedeu- 
tungsentwicklung hinweisen; überall haben wir nur den 
Begriff der Sorge und eine Abblassung desselben, den Be- 
griff theilnehmender oder auch nur sorgfaltiger Beschäfti- 
gung mit etwas. Mit dieser Bedeutung reicht man auch 
an der ersten der beiden Stellen, in denen man die Be- 
deutung ersinnen finden könnte, aus; die zweite aber in 
dem vielfach entstellten h. in Merc. vorkommende Stelle 
ist schwerlich richtig überliefert. Mit Rücksicht auf den 
Gebrauch von /liisiv, der in Vers 457 dX^ oStto) ri fiot 
wde fierä ipptaiv aXko fiikrjatr^ \ vorliegt, wo es sich 
gleichfalls um Werthschätzung des Spiels des Hermes han- 
delt, scheint es mir sehr nahe zu liegen, statt fiipyjXa^ 
zu schreiben fAifiT^Xev. Jene Stelle erklärt Baumeister: 
nunqtiam aeque me delectauit aliud quid etc, ; diese würde 
zu erklären sein: aeque atque quinquaginta boues haec me 
delectauerunt Immerhin haben wir in dieser Stelle wie 
in jener eine weit vorgeschrittene Bedeutungsentwicklung 
anzuerkennen. Die ursprüngliche Bedeutung eines mit ent- 
schiedensten ünlustempfindungen begleiteten Interesses ist 
soweit abgeschliffen, dass das Wort verwandt werden kann, 
wo es sich um ein^ durchaus freudige Theilnahme handelt. Vgl. 

16* 
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die Bedeutongsentwicklang von Ihxadat (hoffen, ertvar- 
ten^/ürchten)^ sowie die der deutschen Lehnworte Interesse^ 
interessireii , interessant, welche ihrem Ursprung nach 
uoces mediae jetzt ent^hieden ein von angenehmen Em- 
pfindungen begleitetes Theilnehmen resp. in Theilnahme 
versetzen, bezeichnen. 

Die Aehnlichkeit der Bedeutung von jjßp/mjpi^sci^ 
und fiiht'u stellt sich also als eine sehr oberflächliche 
heraus. Dagegen wird es uns nunmelu* sehr nahe liegen, 
das früher (p. 152) behandelte Wort itJjJsfv mit [xihtv 
zu vergleichen. Seinem Ursprünge nach eine gewaltsame 
Verletzung bedeutend, gelangte auch dieses Wort -von 
der Bezeichnung quälender Sorge schliesslich zu einem 
Ausdrucke liebevoller Theilnahme und Fürsorge. Genau 
dieselbe Bedeutungsentwicklung ist es ja, die Pott's 
zweite Ableitung für fiiht)^ voraussetzt. In semasiologi- 
scher Hinsicht ist also diese Ableitung keinerlei Bedenken 
unterworfen. Aber ist sie auch lautlich hinlänglich ge- 
sichert? Zu derselben Wurzel mrd gehören doch ohne 
Zweifel auch Wörter wie fiiXdoiiat {schmelzen, weich ma- 
chen), ä[iakd'j\f(o (eine Mauer zerstören), fizhdibv {Sorge^ 
Kummer) und, wie wir schon oben p. 191 sahen, fielt- 
ÖTjfxa', warum ist in diesen Wörtern das ursprüngliche d 
beibehalten, in fiihtv aber in so auffallender Weise spur- 
los verschwunden? Ich sehe nicht, wie man ohne alle 
Scrupel über diese Frage hinwegkommen kann, halte aber 
nichtsdestoweniger Pott's Etymologie im Wesentlichen 
durchaus für richtig. Pott selbst hat nämlich I 220 
darauf aufmerksam gemacht, und Benfey führt es I 508 
ausführlich durch, dass mrd nur eine Erweiterung von 
mr \^t und dass auch in dieser Form der Wurzel die Be- 
deutimg reihen mehrfach vorkommt. Ich erinnere nur an 
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unzweifelhafte deutsche Verwandte wie schmieren (der 
Anlaut s für nir und mrd bestimmt nachweisbar), 
Schnarre (synonym Schramme und Kratzer\ in denen 
man leicht noch das Schabende, Reibende der durch ihre 
Wurzel bezeichneten Bewegung durchfühlt. So sind also 
fieXidrjfxa (ursprünglich fiikd-irjfia) und filk-Tjfxa leicht 
erklärliche Parallelbildungen, ebenso wie das deutsche 
Schmier und das lateinische merda. 

Die Grundbedeutung von fiiXet ist also etwa es 
schabt; ganz scharfe Bestimmung ist hier freilich unmög- 
lich; man könnte auch sagen es reiht y nagt^ schrammt^ 
kratzt, Mäeutische Dienste bei dem Uebergang des 
Wortes in die höhere Begriffssphäre, in der es allein 
nachwißisbar ist, scheint vor Allem der Zusatz fpptai ge- 
leistet zu haben; aus es schabt^ kratzt mir in den (ppi- 
v£c wird allmäblig die Bedeutung: es macht mir Sorge^ 
es liegt mir am Herzen^ es interessirt michy beschäftigt 
mich erwachsen sein: 

i^ 152 fJLTjde zi ot davaroc /leXirw ippeaiv 
181 [XTjdi ri rot d. fjt. ip, 

7j 208 'Ahciuo\ älko ri rot fjLsXiro} fpsaiu 

Meistens erscheint der Lokativ schon durch die Prä- 
position fierd gestützt: 

2' 463, V 362, tu 436, ö> 357 ödpaet fjt^ rot raora 
juierä <ppta\ a^m fieUvrwv \ 

T 29 rixi^ov fiij rot r, fi. <p, a. fi. \ 

213 ro [xot oSrt juterä f>pe&t raika fiifirjXeu \ 
343 ^ v^ rot odxirt Ttay/u /lerä fpeai fiifi- 
ßXsr' 'A/Msic \ 

Zu den älteren Theilen der Ilias oder Odyssee wird 
schwerlich eine dieser Stellen gehören (freilich auch keine 
der drei Stellen ohne Präposition). 
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Dahingestellt sein lassen muss man, ob in einer 
Stelle, in der. der Zusatz hi ^ofiqi auftritt : 

/ 12 ^6v(K di Ol odx hl ^o/Jtfp \ fdfißhTo 
alte Tradition steckt oder nicht. Dasselbe gilt von fol- 
gender Stelle, in der iv fft^&taat ia ähnlicher Weise zu- 
gesetzt wird: 

ß 304 iiTjU rot äUo I iu an^deam xaxhv fJtBltxm 
ipyov TS STTo^ re \ 

Schliesslich bemerke ich noch, dass ich es selbst- 
verständlich nicht billige, wenn Benfey II 39 und 
Christ, Lautlehre 85, /iiist direkt von smr (smar) ge^ 
denken^ erinnern ableiten, indessen eine ursprüngliche 
Identität dieser Wurzel mit der Wurzel ^»ir reiben^ scha- 
hen^ die wir bei der Erklärung von fjtiht vorausgesetzt 
haben, für sehr möglich halte. Die Möglichkeit eines ur- 
sprünglichen Zusammenhangs des in fiipoz^ fmpoiiax {fJ&p- 
fir^piZni) liegenden Stammes mit dieser Wurzel gebe ich 
ebenfalls Pott I 220 gern zu; auf ursprüngliches a im 
Anlaut deutet ja tfipopsy und pipo^ kann recht gut ur- 
sprünglich ein Schaheel bezeichnet haben. 

99. Ttiv^oc. 

Die gewöhnliche Annahme über die Entstehung die- 
ses Wortes und seiner Verwandten Ttda^^ia und ffrf^ocist 
die, dass diese Wörter mit vadh^ auch hadh geschrieben, 
ferire pvlsare occidere (Westergaard), vddh oder MdA 
ferire urgerü vecoare zusammenhängen: Pott I 251, Ben- 
fey I 254, Kuhn, Zeitschr. I 514 etc. Diese Ableitung 
scheint mir jedoch keineswegs sicher zu sein. Der Ver- 
treter dieser Worte im Griechischen ist offenbar zunächst 
dSitOy Gurtius I 225. Femer ist das Verhältniss der 
beiden Anlaute, obwohl nicht ohne Analogie (?r^/wc = 
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vdhu)y docli keineswegs als nnbedenklicli za betrachten. 
Endlich habe ich ein semasiologisches Bedenken; vadh oder 
^ociA scheint nach Westergaards und Bopps Angaben 
entschieden eine momentane Verletznng zu bezeichnen, 
Tciv&o^ aber und Ttturj^ecu einen andauernden Leidens- 
zustand. Dies letztere Bedenken fällt weg bei einer von 
Benfey I 25S und Christ, Lautlehre 224, empfohlenen 
Ableitung von vyixth^ welches dieselben für verwandt mit 
vadh halten, und welches anffiy moerere^ timere; pati be- 
deutet. Aber die Annahme der Verhärtung von vy zup ist 
doch auch nicht ohne Weiteres als zulässig zu betrachten. 
Zu einer ganz anderen Ableitung führt uns die Ver- 
gleichung mit folgenden Wörtern: spand (skr. prurire)^ 
sponda (Gestell)^ mtaStov, spatium^ ünt&ofxfi (Spanne)^ 
OTTidij^ {ausgedehnt)^ spannan^ pando, pasaus (Schritt)^ 
pateOy TüBräuifüfu. Alle diese Wörter, die nur einige Ent- 
wicklungsrichtungen einer weitverzweigten Wurzel andeu- 
ten sollen, lassen mit Bestimmtheit auf eine Wurzel 
schliessen, deren Grundform spat oder spant zu sein 
scheint, und deren Grundbedeutung spannen^ strecken^ 
dehnen ist. Formell stimmen 7:iu&o^, nd&o^y pati of- 
fenbar vollständig mit diesen Wörtern überein. Um die 
semasiologische Verwandtschaft zu erkennen, muss man 
sich vor Allem daran erinnern, dass ja ganz offenbar un- 
sere Wörterbücher die Bedeutungsentwicklung von ;rrf*oc 
auf den Kopf stellen, wenn sie als erste Bedeutung Lei- 
den^ als zweite Leidenschaft bezeichnen, bei welcher sich 
die Seele in einem unfreien, leidenden Zustande be- 
finde. Die Zweideutigkeit des deutschen Wortes Leiden 
(Schmerz und Passivität) verhüllt ein wenig die Blosse 
dieser Bedeutungsentwicklung, die darin besteht, dass sie 
zwischen zwei der lebendigen Sprache des Volkes ange- 
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hörigen Begiiffen einen Begriff den Vermittler spielen lässt, 
den erst die philosophische Abstraktion, vorzugsweise des 
Aristoteles und der Stoiker, in dem Worte ent- 
wickelte, den der Passivität, der absoluten Abhängigkeit 
von äusseren Einflössen. Ganz abgesehen von aller ety- 
mologischen Untersuchung wird man doch das Verhältniss 
der Bedeutungen von rräl^fK so bestimmen können: die 
(unbefriedigte) Leidenschaft, z. B. der Liebe, ist ein 
specieller Fall eines dauernden Schmerzenszustandes, 
und da in einem solchen der Mensch in ganz besonderem 
Masse von einer fremden Macht abhängig erscheint, so führte 
eine zweite Verallgemeinerung zu dem Begriffe des Zustan- 
des absoluter Abhängigkeit von äusseren Einwir- 
kungen. 

Dass nun in dem Worte Trdffo^ der Begriff Leiden- 
schaft aus dem Begriffe sich strecken nach Etwas er- 
wachsen, wird sehr wahrscheinlich gemacht durch den 
Gebrauch der unzweifelhaft mit 7:d9o^ und untereinander 
verwandten Wörter 7:i]^9o<: und Trfßffyj mit ihren nächsten 
Verwandten. Im Grossen und Ganzen bezeichnet aller- 
dings TTo&r/ Sehnsucht und ;riv^oc Schmerz, aber vielfach 
finden sich Bedeutungsübergänge, rieudio) (2 Stellen in 
der IL, 2 in der Od.) wird ausschliesslich von dem 
Schmerze um einen Todten oder Abwesenden gebraucht, 
Tziuf^o^ in der Ilias, wo es überhaupt 18 Mal vorkommt, 
in 9 Stellen, sehr häufig auch in der Odyssee. Offenbar 
aber ist der Schmerz um einen Verstorbenen oder Ab- 
wesenden von der Sehnsucht nach demselben nicht all- 
zuweit verschieden.*) Auf der anderen Seite wird denn 



*) Beide Bedeutungen finden sich nicht selten in demselben 
Worte Tereinigt, so im Sanskr. in dem möglicherweise mit 
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auch dieser Schmerz mehrfach durch iroäi^^ izoHw be- 
zeichnet, z. B.: 

A 470 dtiSio fiTj u TrdSjjatv ij^J Tfmeaat /jtoyail^el^ \ 
la&XiK iüiUy lAtydhj de no9ij Jauaotat yevujrat \ 

P 690 Tzifarat 5' loptirco^ ^d^ratatu, \ flurpoxXiK, 
fxtydkifj dl noi^ij äavaoiat zirDxrat \ 

^414 xoupidtov nodiooaa noatv 

So wird z. B. das schmerzliche Gefühl, mit dem 
Penelope und die Eltern des Odysseus an diesen denken, 
bald durch Ttivdo^, bald durch nddoc xrL bezeichnet. 
Beide Ausdrücke treffen unmittelbar zusammen: 

a 343 iTtei fit /täXtara xadixero niv9o^ äXaarov 1 
zoItjv yäp xeipakijv noHw 

Das nachgewiesene semasiologische Verhältniss von 
7:ip&o^ und 7:o9o^ verbunden mit der lautlichen üeber- 
einstimmung derselben zwingt offenbar zu der Annahme, dass 
niv&o^ ursprünglich sehnsüchtiges Verlangen bezeichnete. 
Diese Bedeutung kann aber auch sehr wohl einmal 7td9o^ ge- 
habt haben; es wird dieses Wort ja z. B. gerade beson- 
ders häufig von Liebesleidenschaft gebraucht; warum soll 
nicht die Bedeutung Leidenschaft erst eine Verallgemei- 
nerung der Bedeutung sehnsüchtiges Verlangen sein ? Dass 
aber diese Bedeutung sich sehr wohl in den Sprossen einer 
Wurzel bilden konnte, deren Grundbedeutung ausstrecken 
ist, wird Niemand bestreiten wollen. Das deutsche Wort 
Verlangen selbst verglichen mit langen nach etwas^ lang 
zeigt uns ja eine ähnliche Bedeutungsentwicklung; und 
wenn Graff VI266ahd. senwa (Sehne) auf eine Wurzel 



Ttiv^oq Terwandten hanth tick heftig sehnen ^ trauern ^ ferner 
in einer Warzel krap, ersehnen, trauern, jammern, rergl. un- 
ten p. 254. Ancb bei dem lateinischen desiderare finden sich 
ja Ansfitze zur Entiricklung der Bedeutung trauern. 
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aan oder rin^ (tendere^ VI 227) zurückführt, so wird ohne 
Zweifel senjan^ senfn (sich sehnen) zu derselben Wurzel 
gehören. Das verwandte mhd. Femininum sen bedeutet 
schmerzliches Verlangen^ aber auch wie idv9<K Seelen- 
schmerz^ Harm. 

In semasiologischer Hinsicht hat also der Znsam- 
menhang von 7t(i&o<:j Tziy&a<:^ no&ij und beispielsweise am- 
^afxijy pando nicht das geringste Bedenken. Aehnlich 
wird Steinthal, der einmal beiläufig, Kuhns Zeitschr. 
I 570 fragt, ob ttü^oc mit itdoj^w zusammenhänge, sich 
die Sache gedacht haben. Auch Gurt ins steht dieser 
Ableitung nahe, indem er nach II 271 verglichen mit 
I 237 Tzday^w für verwandt mit andm und Sfpannan hält. 
Wie er sich die Bedeutungsentwicklung denkt, spricht er 
freilich nicht aus, oder, soll die Bemerkung, dass ndaj^to 
Inchoativum von izhofiai sei, auch das semasiologische 
Verhältniss beider Wörter charakterisiren, in einer Weise, 
die ich bei dem oben entwickelten nahen Zusammenhang 
der Bedeutungen von izd^cKj TtiuäiKf die von Trda^o) nicht 
zu trennen sind, und 7:69o<: nicht billigen kann. 

Ueberhaupt kann ich der Annahme von Gurt ins 
und Goebel, Kuhns Zeitschr. XI 58, dass der dentale 
Auslaut von 7:d9o^ und pati ein jüngeres, nicht wurzel- 
haftes Element sei, nicht beipflichten. In den Aor. II 
(l7:a9ov) pflegen derartige Elemente nicht einzudringen. 
Auch finden wir ja in der ganzen Verwandtschaft den den- 
talen Auslaut. Es scheint mir das Problem, welches die 
verschiedene Form dieses Auslautes der Lautlehre darbie- 
tet, keineswegs befriedigend durch Annahme von 3 ver- 
schiedenen, von einander unabhängigen Wurzelerweiterun- 



ff^vtfoc, 251 

gen sich lösen za lassen.*) Dass aber tiTrcco;, wie Benfey 
und Cnrtius wollen, ans OTüäv^m entstanden sein müsse, 
also des Dentals entbehrt habe, sehe ich nicht ein. Ans 
aKäu-joß hätte ja aitaivw werden müssen. Mir scheint 
das Wort vielmehr aus aitdd-jto entstanden zu sein. Dar- 
aus konnte oTtdCt» werden, aber auch tmdajwy aizdjfüy 
andw. Selbst ein unmittelbares Entstehen von andw aus 
aiüddw wird man, da ja iTceaou aus introv entstanden 
(vergl. Christ, Lautl. 117) und a zwischen Vocalen un- 
zählige Male ausgefallen ist, nicht für unmöglich erklären 
dürfen. Auch die Tempusbildung von andia (ioTtdaäTju, 
aitacadfitvo^ u. s. w.) spricht gegen Benfey's und för 
meine Annahme, ebenso verwandte Wörter wie mrddwy, 
OTcartCio. Das ahd. spannan aber wird eben so gut 
aus spand-jan wie aus span-jan entstanden sein können. 
Ueberall also, wo ein augenfälliger semasiologischer Zu- 
sammenhang vorliegt, muss oder darf wenigstens auch ur- 
sprünglicher dentaler Auslaut angenommen werden. Wör- 
ter wie Tripo/iat, 7r(Jvoc, TT^/Jta werden daher, wenn sie 
überhaupt verwandt sind, dies nur in sehr entferntem 
Grade sein. 

Nachdem wir so über die Grundbedeutung von Trev- 
9(K hinlängliche Klarheit gewonnen zu haben glauben, 
kommen wir zu der Frage, welches der Charakter der 
Verbindungen dieses Wortes mit öo/ttJc xtL sei. War 
T:iv9(K ursprünglich das Ausgeatreckiaein nach etwue^ so 
war bei dem üebergang zu der Bedeutung Sehnsucht die 
Vermittlung jener Wörter durchaus angemessen und recht 
wohl kann eine Spur derselben liegen in folgenden Formeln: 



*) Ein Anfang in dieser LOsnng bei Curtius II 15, woZosam- 
menhang des i9 in T^a^&iv und des t in pati in Abrede ge- 
stellt wird. 
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1) A 362, 2 73 r/ di ae ippha<: Utxo iziv^o^ \ 
Der Versschluss %x^xo nivSo^ Q 708, tp 224 wird 

eine Verkürzung dieser Formel sein. 

2) A 195 ixiya dk fptdi nivdtK di^ec \ 

y 139 /JLSj'a izivdo<: ivi arijä^aatv äi^mv \ 
p 489 iy pkv xpadiTj piya niv&o^ äe$eu \ 
Schon der Mangel einer Präposition kennzeichnet 
die an der ersten Stelle stehende Form der Formel als 
den Archetypus derselben. Die Abweichung in den bei- 
den anderen Stellen wird durch das Bedürfniss einen Vers- 
fuds mehr zu füllen veranlasst sein. Beide sind schwer- 
lich alt. lieber das Buch /> ist zu vergleichen Bernhardy 
II 1, 143 und speciell über p 414—606 Kirchhoff 
Odyssee p. Xll 25. Dass der Zusammenhang der einzel- 
nen Theile im Buche P sehr locker ist, ergeben die Be- 
merkungen von Jacob p. 306 und Giseke, Forschungen 
p. 205 Dass aber gerade diese Stelle späten Ursprungs 
ist, wird wahrscheinlich dadurch, dass nur 3 Verse vor- 
her, PI 36, sich das Adverbium xäza) findet, welches aus- 
serdem nur (/f 93 vorkommt, vergl. Friedländer, zwei 
hom. Wörterverz. p. 784. Zwischen diesem Verse und 
P 139 einen Schnitt zu machen, indem man mit Gep- 
pert und alten Kritikern 134 — 36 athetirt, scheint mir 
nicht zulässig. 

Einen Anklang an die Formel bewahrt auch noch 
der Versschluss 

ü) 231 Tzivdoc di$wv,\ 

3) ä 105 7:iv9o^ äkaarov i/ouat perä ippeab 

7j 218 ivt ipptai izivbo^ l/oyra \ &<; xai ij'oj Ttiv- 

&o<: pku i^m (ppeaiv 
a 324 iXk' odd' &<: i/e 7:iu9o<: iy} ipp&al 
Bei der grossen Verschiedenheit dieser Stellen, die 
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uns eine alte Verbindung von Ttiv&fK, ippeah und ij^w 
zu bezeugen scheinen, vird es nicht möglich sein, eine 
Form der Verbindung als diejenige zu bezeichnen, aus wel- 
cher die übrigen erwachsen sind. 

An allen übrigen Stellen, an denen sich Verbin- 
dungen von nhdo^ mit dufitK xzk. finden, scheinen mir 
diese Zusätze auf Rechnung der Verben, nicht des Sub- 
stantivs zu setzen: 

2' 88 ha xae aoi Tzivbo^ Wt ipptdt püptoy ecr^ \ 

€0 42 Tzaidix: ydp ol äkourrou ivi fpetrt ;riv^oc ixetro \ 

y 242 hdodt t^otibf: ireipsTo iriväet Xuyp<p^ I cf. p. 189. 

Jedenfalls wird mit TzivdtK in keinem Zusammen- 
hang stehen pszä ippzah an folgender Stelle (vergl p. 168) : 

p 470 o^\ päv oSt^ äyo^ iür\ psrä ipptaht ouTe tc 
7tiv9o<: I 

14 Mal in der Ilias, 7 Mal in der Odyssee kommt 
nhl^o^ ohne alle Verbindung mit #y/ioc xrl. vor, in die- 
ser je 6 Mal in beiden Gedichten. 

100. iXeico, ikeaipco. 

Pott stellt I 122 mit diesen Wörtern ein litauisches 
gaila (poenitet miseret) zusammen, BenfeyI318die Sans- 
kritwörter ^/irn<i (=ghar'nd) Mitleid und krp (=kar-p) 
Mitleid haben, indem er beide aus einer Wurzel hvr 
(möglicherweise = hvr krumm «em)erwachsen glaubt. 

Verfolgt man diese Annahmen an der Hand des 
Petersburger Wörterbuchs, so ergibt sich zunächst, dass 
ghrna {ein warmes Gefühl für andere, Mitleid) abzu- 
leiten ist von der Wurzel ghar leuchten, brennen, die 
wir schon oben p. 194 und p. 210 als Quelle von /aipo) 
und x6Xo<: kenneu gelernt haben. Von eben dieser Wur- 
zel leiten Böhtlingk-Roth auch ein slawisches ^r^cÄic 
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peccatum (das Oewissen brennend) ab; unter Annahme 
ähnlicher Bedentungsentwicklung werden wir daher unbe- 
denklich für das litauische ffaila (poenitet miaeret) die 
Grundbedeutung es brennt voraussetzen und dasselbe der- 
selben Wurzel zuschreiben dürfen.*) 

Dagegen hat Ä;rp oder krap offenbar mit dieser Wur- 
zel nichts zu thun. Verwandte desselben sind: krpdlu 
(Mitleid fühlend)^ hrpäy (trauern)^ krpd (Mitgefühl)^ 
karuna (kläglich)^ karund (Mitleid). Für krap selbst 
wird bei B.-R. als Bedeutung angegeben: ersehnen^ 
trauern^ jammern^ flehen. Als wahrscheinlichste Wurzel 
der verschiedenen Bedeutungen aller dieser Worte wird 
man ^amm^m ansehen dürfen, insofern dieses dem Trauern- 
den, Ersehnenden, Mitleid Empfindenden in gleicher Weise 
zukommt. Formell gehen alle offenbar zurück auf eine 
Wurzel kar. Eine solche nun mit der Bedeutung jam- 
mern ist allerdings nicht vorhanden, wohl aber mit der 
Bedeutung ausgiessen (wovon karaka Wdsserkrug)^ die 
sehr wohl in die Bedeutung weinen, jammern übergehen 
konnte. 

Wir haben also zu fragen, ob ihiw mit ^Aar oder 
kar verwandt sein kann. Wir dürfen dabei nicht ausser 
Acht lassen die hesychische Glosse: ßXtipet], ohreiper 
BotmzoL Benfey II 350 glaubt daraus auf ein ur- 
sprüngliches fiXeo^ xzk • schliessen zu können ; aber zu- 
mal da von einem consonantischen Anlaut bei Homer 



*) Aach die I 87 Ton Pott angeführten Wörter lit gaüut {gif^ 
tig, zornig^ tcharf), gela (et reisst der Zahn, Fu8i\ lettisch 
dsdt, seit (stechen, wie Nesseln brennen) werden auf dieselbe 
Wurzel ghar zurückzufahren sein und unterstützen daher die 
für gaila^ dem sie formeU sehr nahe stehen, gegebene Erklinoig. 
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keine Spur sich findet, wird man doch zunächst durch 
ßXeipet (wofür Ahrens, Dial. 174 liest: ßhaiptt) auf 
rkieo^ geführt. 

Offenbar steht diese Form den Wurzeln kar und 
^Aar so fem, dass an einen Zusammenhang nicht zu den- 
ken ist, dagegen erinnert sie an eine weit verzweigte 
Wurzel (vergl. Curtius I 266, Bopp, Glossar s. u. 
plu)^ von der ich nur folgende Repräsentanten anführe: 

fki(o quellen^ sprudeln^ überflieseen. 

fkuo) überquellen^ übersprudeln. 

fkoiw quellen^ schwellen. 

ßkoo) hervorsprossenj überströmen. 

ßeo*) fiuo^ flemina {Blutgeschwulst = ^ktfiikid). 

Alle diese Wörter lassen sich semasiologisch leicht 
auf die Bedeutung „sprudelnder UeberfüUe^ reduciren; in 
lautlicher Hinsicht ist allerdings schwer die gemeinsame 
Grundlage derselben nachzuweisen, da der Anlaut wohl 
unter dem Einflüsse der folgenden Liquida innerhalb des 
labialen Organs eine grosse Mannigfaltigkeit zeigt. In- 
desseii scheint mir dadurch die Sicherheit der Zusanunen- 
stellung in keiner Weise beeinträchtigt zu werden. Denn 
es hilft nichts, wenn Curtius II 174 den Lautwechsel 
von f und ^ nur nach vorhergehendem tr anerkennt, alle 
anderen Fälle durch Annahme mangelhafter graphischer 
Bezeichnung, unsicherer Ueberlieferung, falscher etymolo- 
gischer Zusammenstellung wegoperirt: expellas furca ta- 
rnen usque recurrit. Der Lautwechsel von r und ßy na- 
mentlich auch bei folgendem p oder ^, ist ja allgemein, 
von Curtius II 161, anerkannt, und Wörter wie z. B. 



*) Wie ich w&hrend der Correktur im Albertischen Hesych 
sehe, hatte schon Manssac zn ßXtipei bemerkt: „Inde Lat. 
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fXow und ßX6(o wird doch auch Niemand auseinander- 
reissen wollen. Die Identiücirung des f. aber in den la- 
teinischen Wörtern mit einem f hat erst recht nichts Be- 
denkliches, da ja dem Lateinischen die Anlaute vr und vi 
ganz abgehen und z, B. Niemand frango und rpijYvufUy 
frigeo und rpvjfiü) (Christ 181) trennen wird. 

Auch die von Gurtius vollzogene Absonderung einer 
Reihe mit p anlautender, übrigens durchaus nahe stehen- 
der Wörter wie pliio^ ploro, die unter andern das gothische 
ßödua^ unser ßiesaen von ßiu> losreisst, wird derselbe ge- 
wiss nicht als absolute Scheidung verstanden wissen wollen. 

Um so mehr scheint es mir geboten zu sein, die 
schwierige Feststellung der lautlichen Grundform aller die- 
ser Wörter der Lautlehre zu überlassen. Speciell für iXeico 
werden wir wohl zunächst eine Grundform rku ansetzen 
müssen, da der Ausfall einer anderen Labialis sich nicht 
so ohne Weiteres annehmen Hesse. Von fku lautet die 
erste Steigerung (Guna) rXau fXto ; auf dieser beruht die 
vorauszusetzende Nominalbildung rUFo<:; aus dieser aber 
entstand durch Prothese eines dem Wurzelvokal entspre- 
chenden € (vergl. Christ, Lautlehre 19, Curtius II 
293, 153, wo iiXnsTat vergessen) und späteren Wegfall 
beider / iXeo^, Davon ist dann iXeiw abgeleitet, wäh- 
rend iisaipo) Denominativ eines Adjektivs fkir-apo-^f 
iXiapo^ ist. Was aber die Bedeutung von iXeiw xrL be- 
trifft, so wird zunächst aus überquellen die Bedeutung 
weinen (vergl. fleo) entstanden und dann die Bezeichnung 
für den körperlichen Affekt zur Bezeichnung des corre- 
spondirenden Gemüthsaffekts gebraucht sein. Allerdings 
kommt man so nicht zu Mitleid-^ sondern nur zu Leid 
empfinden. Aber mehr brauchte auch nicht in dem Worte 
zu liegen; die häufige Verbindung mit dem Akkusativ 
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Leid empfinden in Bezug auf Jemand konnte dann leicht 
in dem Worte einen unserem Mitleid empfinden ähnli- 
chen Begriff entwickeln. 

Nachdem wir so über die Entstehung der Wörter 
i?.ei€o und ihaipo) Aufschluss gewonnen zu haben glau- 
ben, kommen wir zu der Frage, welche Bedeutung dem 
Zusätze 9u/Aa} zukommt, der sich an folgenden Stellen 
bei diesen Wörtern findet: 

T 211 9üfiqß /ih yooioaav eiju iXiaipe yuvaixa J 
k 55, 395 rbv fikv kyio ddxpooa Idiov iXirjad rt 9üfX€J)\ 
87 TTjv /ih kfio xrL 

An der ersten Stelle ist der Zusatz ohne Weiteres 
verständlich. Es folgen nämlich unmittelbar die Verse: 
dipbaXfioi «?' Saei xipa iffzaaav, ijh aldrjpo^y \ 
dxpipa<z iv ßkefdpotat' d6X(p d^ oye ddxpoa xsu9ev I 

Offenbar ist es also der Gegensatz zwischen dem 
inneren und äusseren Verhalten des Odysseus, welcher 
das Wort &upq) nöthig machte und ihm die bevorzugte 
Stelle am Versanfang verschaffte. 

An eine derartige Begründung des Wortes dup(p in 
den 3 Stellen des Buches X ist nicht zu denken. Indes- 
sen kann man ja den Zusatz leicht aus der semasiologi- 
schen Entwicklung des Wortes erHlären, indem man an- 
nimmt, dass 8LUS beweinen (möglicherweise auch aus daraus 
entwickeltem allgemeinerem bejammern, beklagen) erst 
durch Vermittlung von im Herzen beweinen (oder bekla- 
gen) der Begriff Mitleid haben mit Jemand hervorging. 
Diese Erklärung ist allerdings nicht ganz ohne Bedenken. 

1) Wir müssen den Vers 

Tov pkv iyo} ddxpuaa Idatv iXSrjad re Su/ifp \ 
offenbar in Verbindung mit folgenden Versen betrachten: 

17 
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6 350 roAc Sk Idoua^ kkiyjüe 9eä keüxwXey(K''Hpr]\ 
\2 xb\f dk Idwu ikirjag Trarijp dudptov re dswy re | 
fl 431 roÄc dilda)\fik£r)aeKp6mü 7rat<: dyxokoprjT&aß \ 
T 3^0 püpopiuou(: d' äpa xooq'E Idwu ikiyjae Kpoyiwv \ 
P 441 popopiyw d ' äpa Ttayt läwu ikiyjae Kpoytwu \ 
44 Tscpopiuoü^ d^ iTreyrjoai Idwv ikirjaeu'A/aioü^l 
ä 332 ic Tztdiov Tzpoipavivxv \8iov 5' ikerjae yipovza \ 
Sieht man von dem letzten Verse, den Köchly als 
interpolirt erwiesen, und dem ebenfalls dem individuellen 
Bedürfniss der Stelle gemäss etwas anders gestalteten vor- 
letzten Verse ab, so findet man in allen diesen Versen, 
denen stets ein zur Einleitung einer Rede dienender Vers 
folgt, einen ungemein fest ausgeprägten Typus: in der 
Mitte die Formel Idwv ikirjae^ vorher das Objekt mit 
einem bestimmten Demonstrativ und folgendem 8i oder 
ye (rob^ d£y rhv de, Touq'e, Tayfe)^ den Schluss des 
Verses eingenommen vom Subjekt. Genau denselben Ty- 
pus hat der dreimal wiederholte Vers, auf den es uns 
ankommt, nur dass an Stelle des Subjekts pleonastisch 
9op(j} steht. Fragen wir nun, ob dieser Vers oder die 5 
Iliasverse dem Archetypus der gemeinsamen Formel näher 
stehen, so wird man jedenfalls sehr geneigt sein, den Ilias- 
versen den Vorrang zuzusprechen. Sie sind jedenfalls im 
Ganzen älter als die Verse der späten Xixuea (vergl. p. 170), 
sind zahlreicher und schon weil der in ihnen liegende 
Typus durchaus auf die in epischer Erzählung häufigste 
3. Person basirt ist, erscheint seine üeberlieferung aus 
hohem Alterthum wahrscheinlicher. Indessen darf man 
nicht ausser Acht lassen, dass die erste Person Zuthat 
des Verfassers der Nexuta sein kann; die Tradition des 
Typus kann beruhen auf Versen beispielsweise von der Form: 
Tov d' Maq ddxpoae Idcov kkirjae re du/ji^ | 
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Und wenn nur ein spätes Buch diesen Typus kennt, 
so haben wir schon p. 32 es ausgesprochen, dass wir bei 
unserer so überaus fragmentarischen Kenntniss der alt- 
epischen Poesie der Griechen es nicht verschmähen dür- 
fen, auch die spätesten Theile der homerischen Gedichte 
noch als Quelle bei Erforschung der altepischen Sprache 
zu benutzen. 

2) Ein zweites Bedenken gegen die vorgetragene Er- 
klärung des Zusatzes 9t}/JL(j} könnte man aus der Yer- 
gleichung unserer Artikel 52 — 55 herleiten. Auch iXtita 
geht ja dieser zufolge von der Bezeichnung eines körper- 
lichen Affektes zu der eines entsprechenden Gemüths- 
affektes über. Indessen ist doch Mitleid keineswegs so 
constant mit Ueberquellen der Augen complicirt wie Furcht 
mit Zittern, Schrecken mit Starrheit, Abhärmen mit Zer- 
fliessen in Thränen u. s. w.; es ist daher wohl erklär- 
lich, dass die Sprache früher das Mitleid in seiner Be- 
sonderheit als innerer Affekt gegenüber dem äusseren Wei- 
nen auffassen und bezeichnen lernte, wie Furcht, Schrecken, 
Abhärmen gegenüber den obengenannten Körperaffekten. 
Jedenfalls aber ist schon desshalb nicht daran zu den- 
ken, &oix(p hier gerade so wie die bei den Wörtern 52 — 55 
vorkommenden Zusätze zu erklären^ weil ja Lebendigkeit 
der sinnlichen Grundbedeutung von ikeiw für die home- 
rische Zeit gar nicht nachweisbar ist. 

Somit glaube ich mich trotz dieser Bedenken be- 
rechtigt, an der oben gegebenen Erklärung von IkirjtßA rc 
^DfjLfp I festzuhalten. 

101. dXo^6f>ofJLat. 

Es scheint mir nicht zweifelhaft, dass dieses Wort 
von derselben Wurzel abzuleiten ist, auf die wir ihiof xrk. 

17* 
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znrückgefülirt haben. Das Wort ist zanächst offenbar 
entstanden aus dXofopjofim (woraus aeol. bXoipü^fxo 
wurde), dem Denominativ eines vorauszusetzenden iHh 
fop<K* Nimmt man in diesem dasselbe Suffix an, wel- 
ches wir in x^^V'^^P^ haben, so bleibt als wurzelhaftes 
Element OAO0 und das kann sehr wohl aus FAAF ent- 
standen sein. Die wieder dem Wurzelvokal entsprechende 
Prothese o wird Niemanden befremden; das f aber kann 
hier für r genau so eingetreten sein wie in dem von 
Christ 181 angeführten (paipapi^ von (pao<a ^df€o oder 
wie in dem von Savelsberg in K. Zeitschr. VIII 407 
besprochenen aofto^ = aortd^. Möglich wäre aber auch 
Entstehung von bUipupoz aus einem reduplicirten rUfXi}^ 
pa-^. Der Vokal der Reduplikationssilbe wäre hier wie 
bei nopfüptü^ T^pT^P^y iioppupm^ yoYYoQcay ßopßohdCtOy 
Y0YY6X(Ky ßopßokq xtL, aus rXo wurde dXo in der schon 
mehrfach angegebenen Weise, das zweite / verwandelte 
sich, vielleicht unter dem Einfiuss des nachfolgenden i, 
in f und dieses X fiel weg zur Erleichterung der Aus- 
sprache, vergl. Bpopondiy eteti statt epospondi^ stesti. 

Ich glaube man wird dieser letzteren Erklärung den 
Vorzug geben müssen. Offenbar nämlich hängt ebenfalls 
mit yX6w überquellen zusammen fXoxratva BlaMer^ 
Blase. Dieselbe Bedeutung hat die unzweifelhaft redu- 
plicirte und dXofpupopat durchaus entsprechende Form 
dXofXuxrk. Nur hat diese Form das X behalten, aber 
es kommt auch hier eine Form ohne X vor: dXoforck 
sowie mit anderem Suffix dXoipoxdm, 

Nach dieser Etymologie, die ich einmal gegenüber 
der hergebrachten Ableitung von öXSttco} (entweder wegen 
des Haarausraufens oder der Zerrissenheit des Gemüths, 
Pott I 258) für sich selbst reden lassen will, ist die 



6Xo^poftaL 261 

erste Bedeutung von dXo<p6pta&at überfliessen^ weinen. 
Diese Bedeutung liegt auch noch in mehreren homerischen 
Stellen deutlich vor. So ist 11 17 ijk my^ ^Apftlta)^ 6Xo- 
fopeat specielle Ausführung der allgemeinen Frage r/;rre 
dedäxpucat und bezieht sich auf einen Zustand, an dem 
mehrfach (3 ddxpoa Sep/iä /ioiv &aTe xpijvrj psXäwdpo^^ \ 
ijTB xaT* alfiktitiK Ttirpri^ 8uof>epdv /iet 5da}p\ 11 ripeu 
xarä ddxpuov etßsK: \ ) der reichliche Thränenfluss her- 
vorgehoben ist, während wehklagende Aeusserung des 
Schmerzes weder erwähnt wird, noch dem Zusammenhang 
der Stelle nach passend vorausgesetzt werden kann. Fer- 
ner scheint es mir unzweifelhaft, dass dXo<pop6fuyo^ in 
dem Formelvers 

A 816, E 871 xal p ' ökofopSpsvo^ hzsa mepdevra 
7rp<Kij68a \ 

X 265, X 616 xai p* dXo^updpeuo^ iizta TcrepSevra 
7rp(K7j68a \ 

7ü 22 xal />' dXof. I;r. tct. Tcp. | 

114, 398, V 199 dXo^upSpevo^ d' iictK ijSda \ 
(Hoffmann: dk Trpoojuda |) 

X 418 xalp* öXofopdpBvaihtta Tczepdevzanpoojidwv] 

2* 72, ß 362, ;i 472, p 40 xal p' iXofopopivTj 
l;r. TZT. Tzp. I 

X 324, X 154 xal p^ ^XoipopopivTj Itt. itx. 7r/>. | 
ursprünglich sich auf das Ueberfliessen der Augen bezieht. 
Denn nur so ist es zu erklären, dass dieser Vers wieder- 
holt (af 418, ;r 22, /> 40) bei Scenen frohen Wiederse- 
hens gebraucht wird, wo nicht an irgend einen klagenden 
Ton, sondern nur an Freudenthränen gedacht sein kann. 
So geht denn auch x 418 vorher 415 daxpt}6evze<: l/wvro, 
n 22 folgt auf 16 ^aXepdv di ol ixTreae ddxpu, p 40 auf 
38 daxpuaaaa. 
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Das Wort bezeichnete also ursprünglich rein den 
physischen Vorgang des Ueberfliessens der Angen. In 
Bezug auf die weitere Bedeutungsentwicklung desselben ist 
zunächst klar, dass, da dieser Vorgang überwiegend Folge 
schmerzlicher Empfindungen ist, die herrschende Bedeutung 
des Wortes Weinen des Schmerzes wird, und femer dass, 
da sich mit diesem Weinen in der Regel lautliche Aeus- 
serungen des Schmerzes verbinden, das Wort zu einer Be- 
zeichnung lebhaft hervortretenderSchmerzäusserung über- 
haupt wird. Ein eclatautes Beispiel dieses Gebrauches 
bietet die Stelle r 522, in der das Klagen der 'Arjdwu um 
den ^hoX(K mit dXoipöpea^ai bezeichnet wird, und also 
dieses Wort von einer ausschliesslich durch die Stimme 
erfolgenden Schmerzäusserung steht. Genau nun, wie wir 
es für iXirjffi re öu/itj} gefunden haben, entstand in fol- 
genden Stellen 

9 201 oddi w aol nep \ dkhjpii^iov äavawv dko- 

ipoptxai iu fptiii dvp6^ \ 
k 418 äkkd xe xeiva pdkitna \8m ikoipüpao ^optp \ 
n 450 reov <?' dkofoptrcu ^rop \ 
% 169 iphv 8^ dkofüperat ijrop \ ^Exropo^ 
durch die Verbindung mit (^optk und ^vop eine Bezeich- 
nung für inneren Schmerz. Die folgende Stufe, den Ge- 
brauch des blossen Wortes in dieser Bedeutung, repräsen- 
tiren folgende Stellen: 

6 245, P 648 rbv 3k Trar^p dkoipuparo daxpo)[iovza \ 
A 656 TtTvrt r' äp' wd* *J/tk£b<: bkoipüptxm uia^ 

^Ayat&v I 
8 364 ei pi) r/c p£ 9ewu dkofopavo xai p^ iadmatv | 
;r 157 xai r&ct zk pz bzSiv ikoipupaxo^ pouxfov iöuva j 
33, 464 dkk' ip7nj<: Javawv hkoipop6ptb^ aly- 
prjrdwu \ 
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Einzelne Bedenken Hessen sich allerdings auch hier 
geltend machen. So scheint es, wenn man X 418 mit den 
p. 139 behandelten Stellen C 166, to 90 vergleicht, nicht 
unmöglich, dass dXoipüpao in eine Formel hineingesetzt 
ist, die eigentlich irs^yjitea angehört. Auch ist mehr- 
fach von den 3 Iliasstellen, die Zusätze enthalten, den 2 
ersten ein geringes Alter zugeschrieben worden. Indessen 
kann ich diesen Bedenken nicht so viel Gewicht beimes- 
sen, dass mir die oben angegebene Bedeutungsentwicklung 
im Ganzen durch dieselben irgend wie erschüttert erschiene. 

Zweite Gruppe. 
102. ßouXofxau 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieses Verbum 
mit dem indischen vr (wählen; vergl. oben p. 199, 205), 
dem lateinischen t/ofo, unserem woKm zusammenhängt: Cur- 
tius II 126. Die vollständige üebereinstimmung der Be- 
deutung in so vielen Tochtersprachen lasst auf eine sehr 
geringe semasiplogische Entwicklung seit den Tagen der 
Muttersprache schliessen. Insbesondere hat Benfey, (Kuhn's 
Zeitschr. VIII 2), die völlige Identität von ßaükoftat mit 
dem Medium des Sanskritverbums, vrni^ in Laut und Be- 
deutung dargethan (vrni = var-n-^', ßooXopiat und ßS- 
Xofxat beide aus ßdX-v-opiat entstanden). 

Nun finden wir aber an folgenden Stellen: 
M 174, 596 ""ExTopt ydp o\ »Ofib^ ißouXsro xtj- 
do^ dpi^at I 
bei dem Worte ßouXsffßat einen Zusatz, den wir als si- 
cheres Kennzeichen einer gewaltigen semasiologischen Ent- 
wicklung in vorgeschichtlicher Zeit zu betrachten pflegen. 
Pass diese Entwicklung in die Periode von der Trennung 
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des Griechischen und Sanskrit bis zur homerischen Zeit 
fällt, wird durch die Vergleichung von vrnS als unmög- 
lich erwiesen; wir müssten sie also vor diese Sprachtren- 
nung hinaufrücken. Nun hat man allerdings schon soge- 
nannte proethnische Formeln nachzuweisen gesucht (vergl. 
Kuhn, Zeitschr, VIII, 64: ratum esto = rdtam aatu; 
Sonne, ib. X 108 kxovi^^ kx6vTt = vgatir ugantam; 
iöiXatv iHXooaav == haryan haryantim; letztei'e Zu- 
sammenstellung nach unserer Ansicht unrichtig, vergl. oben 
p. 236), jedoch lässt sich Proethnicität der Formel itu- 
fih^ ißoüXero schon desshalb nicht annehmen, weil die 
Proethnicität derjenigen Bedeutung von dofi/K, auf die 
es hier ankommt, sehr unwahrscheinlich ist.*) 

Demnach ist es nicht möglich, dass i^u/itk Resi- 
duum einer semasiologischen Entwicklung der Vorzeit 
ist. Aber was hat es denn mit demselben für eine Be- 
wandtniss, wie ist es in den Vers hereingekommen? 
Ich weiss auf diese Frage nur folgende Antwort. Sehr 
häufig war, wie wir oben p. 238 gesehen haben, die Ver- 
bindung des synonymen iäeXo), namentlich seiner III. 
pers. sing, imp., mit &tj/i6^, und das gab Veranlassung, auch 
ein einzelnes Mal ißouXevo mit äufjuk zu verbinden. Al- 
lerdings haben wir derartige unorganische Zusätze bisher 
nur bei weniger alten Dichtern gefunden; aber auch dieser 
Fall bietet keine Veranlassung, das Vorkommen dersel- 
ben in älteren Gedichten zu konstatiren. Wenigstens 
will Lachmann p. 46 den Abschnitt, in dem M 174 
vorkommt, einem jüngeren Dichter zuweisen. Er hat darin 



*) Allerdings heisst litauisch dumas, duma Simi, Oeniüth, aber 
ist es nicht sehr möglich, dass erst in christlicher Zeit unter 
dem £influsse des griechischen ^o/jui^ diese Bedeutungen sich 
ip den eiira Raueh, Äthem bezeichnenden Wörtern entwickelten? 
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allerdings Widerspruch erfahren (z. B. von Holm p. 11), 
und es ist nicht leicht, in dieser Sache ein bestimmtes 
Urtheil zu gewinnen. Indessen ist gerade der Vers 174 
ein so locker angefügter Zusatz, das« eine spätere Einfü- 
gung jedenfalls als sehr möglich gelten muss. 

üeber den Abschnitt aber, in dem die Stelle 596 
vorkommt, urtheilt Giseke p. 229: „Der letzte Theil von 
Oy 232 Verse, 515—746, ist nicht ein zusammenhän- 
gendes Ganze, sondern besteht aus einzelnen, nebeneinander 
stehenden Scenen ohne gemeinschaftlichen Fortschritt, so- 
gar wohl mit Widersprüchen, üeberaus matte Reden 
wechseln mit schönen Kampfscenen, einzelnes gehört so- 
gar mit zu dem besten und makellosesten, was von der- 
artigem die Ilias bietet, aber ein Ganzes entsteht nicht 
und andererseits scheint auch mit der Trennung in ein- 
zelne Theile nichts gewonnen zu werden." 

Es fehlt also auch hier jede Gewähr für den alten 
Ursprung der Stelle. 

1 03. 8oxi(o. 

Es scheint mir nicht zweifelhaft, dass Ebel, K. 
Zeitschr. V 188, und Curtius II 229, mit Recht dieses 
Wort mit einer weitverzweigten Wurzel dik oder djak 
zusammenstellen, als deren Grundbedeutung man hdl ma- 
chen {zeigen) resp. hell sein betrachten darf. Es wäre 
daher wohl denkbar, dass dieses Wort in ähnlicher Weise 
wie faivea^at zum Uebergang in das abstrakte scheinen 
einen Zusatz wie xarä bufiov oder bufi^ bedurft hätte. 
Aber dass die homerische Sprache Reste eines solchen 
üebergangs enthält, scheint mir in hohem Grade unwahr- 
scheinlich. Allerdings finden sich derartige Zusätze an 
folgenden Stellen: 
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V 154 &c fjtkv ifiij} &u/i(p doxsi eluai äptava | 
1} 93 nepfifjpt^t 8^ iTTSira SoxTjtre de oi xavä 9op6v j^ 
Aber mit der ersten Stelle sind folgende zu vergleichen: 
/ 103, 314, A^ 735 auräp iyoßu ipiw Sk pot doxetehai 
äptaza I i[} IZQzotyäp kytov xrk. il/215 v5y S' a5r' i^epicoxvL 
Legt man sich die Frage vor, ob in v 154 eine Er- 
weiterung der in diesen Stellen liegenden Formel oder um- 
gekehrt in diesen eine Verkürzung der in jener Stelle ge- 
brauchten Wendung zu suchen sei, wird man sich unbe- 
dingt für Ersteres entscheiden müssen. Ein so wenig in- 
dividuell gefärbter Vers wie / 103 konnte unzählige Male 
in den alten epischen Liedern vorkommen; v 154 dage- 
gen setzt in seiner starken gegensätzlichen Hervorhebung 
der eigenen Ansicht schon eine speciellere Situation und 
folglich geringeren Umfang des Gebrauchs voraus. 

Aber war denn nun die Erweiterung in v 154 allein 
dem Bedürfniss 1 Yj Versfuss passend zu füllen entsprun- 
gen? Es scheint mir wenigstens nicht nothwendig, dieses 
dem Verfasser des allerdings von Düntzer J. J. 83, 739 
angefochtenen Stückes zuzumuthen. Denn wir haben ja 
schon mehrfach gefunden, dass das Bestreben, den Druck 
des Gegensatzes durch eine breitere Stützfläche aufzufan- 
gen, dazu führte, statt des Personalpronomens 9üp(k mit 
dem Possessivpronomen zu setzen. Vergl. p. 162. Ein 
Gegensatz liegt ja aber hier, wo Zeus seine Ansicht der 
des Poseidon gegenüberstellt, entschieden vor. 

Weniger bestimmt ist der Charakter des xarä *w- 
p6u in der Stelle u 93 zu constatiren. Berücksichtigt 
man aber, dass man es mit einem Spätling unter den ho- 
merischen Dichtem zu thun hat (Vergl. Bekker, Hom. 
Bl. p. 154) und zieht dann die ausserordentliche Aehn- 
lichkeit dieses Verses mit dem häufigen Formelvers; 
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fiepfiyjfH^t 3* Snetra xavä ippha xax xarä ^üfx6v \ 
in Betracht, so wird man der oben p. 187 ausgesproche- 
nen Ansicht, dass xarä ^üfi6u nur Reflex dieser Formel 
ist, eine bedeutende Wahrscheinlichkeit nicht absprechen. 

104. fii/dofiat. 

Zwar gehöre ich (vergl, fiaiveff^at p, 224 sq.) gewiss 
nicht zu denen, die bei Erklärung der Sprossen der Wur- 
zel man stets von der abstrakten Bedeutung denken^ die 
dieselbe im Sanskritwörterbuch hat, ausgehen zu müssen 
glauben ; aber dass in gewissen Sprossen dieser Wurzel die 
Bedeutung erinnern (= denken ma<^hen), resp. sich erin- 
nerrt, schon vor den Sprachtretanungen entwickelt war, 
scheint mir unzweifelhaft. So ist ftu-ä-to erinnern ja 
offenbar identisch mit nwn-e-o erinnern; nur hat das 
Griechische durch Synkope den Wurzelvokal beseitigt, 
der ja auch in ftifiova als o erscheint. Da nun auch in 
fast lOO Stellen der Ilias und Odyssee ftudw und miiv-fjaxo) 
ohne Zusatz vorkommen, so werden wir es von vorne herein 
für unmöglich halten, dass in 2 Odysseestellen, an denen 
sich der Zusatz xazä &üix6v findet, alte Tradition aus der 
Zeit der Bedeutungsentwicklung des Wortes vorliegt. Die 
erste Stelle ist gleich im Anfang der Odyssee 

a 29 fivfjaaro yap xarä ^ufibv dfjLü/JLom<: Alfta&oto | 
Der „untadelige Aegisth" hat schon viele Sorge ge- 
macht. Ameis freilich glaubt denselben für die Schul- 
jugend geniessbar machen zu können, indem er erklärt: 
,yd/i6fi(ou, untadlig, bezieht sich bei Homer stets auf 
äusserliche Vorzüge, auf körperliche Schönheit und Starke," 
als ob sich nicht /7 119, tt 237 fände xarä 9t}fibu dfi6- 
fiova. Da scheint, mir doch Düntzer pädagogischer 
zu verfahren, wenn er V. 29 — 31 nach Vorgang von 
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Schlegel, Nitzsch, Hennings (Telem. p. 149) in 
Klammern setzt und für eingeschoben erklärt. Der Arme 
erbettelt die Kleidung für seine Kinder und fragt nicht 
viel danach, wie sie denselben steht; so hat hier ein gei- 
stesarmer Poet den Bösewicht Aegisth in das Costüm des 
edlen Antilochus gesteckt, wie die Vergleichung dieser Stelle 
mit d 187—89 ergibt. 

Schwieriger aber ist es, über diese Stelle, in der 
sich in gleicher Weise [xvijaaTp yäp xarä dufiöu findet, 
ins Reine zu kommen. Hennings, Telemachie p. 185, 
hat 189 — 218, und zwar wie ich glaube mit Recht, für in- 
terpolirt erklärt; sehr wohl aber können zu dieser Inter- 
polation auch die Verse 187 und 188 gehören. Freilich 
sagt Hennings von ihnen: „sie sind psychologisch sehr 
schön**, aber was man von diesen Worten sagt, muss man 
auch von den Versen 

T 301 im dk arevdxouro j^uuatxec \ 

ndrpoxXoif izpdipaoD^^aipm S" abxihy xijdt^ ixdirc^\ 
sagen, in denen genau derselbe Zug wiederkehrt, und doch 
wird Düntzer, Aristarch p. 132, Recht haben, wenn er 
die Klage der Briseis 282 — 302 als Zuthat eines Rhap- 
soden bezeichnet. ' 

Uebrigens ist der Zusatz taxh ^ofidv doch vielleicht 
an dieser Stelle gerechtfertigt. Menelaos, Helena, Tele- 
mach weinen bei der Erinnerung an Odysseus; auch des 
Pisistratus Augen füllen sich mit Thränen; es scheint 
also, dass auch er wegen des Odysseus weint. Aber nein, 
xarä ^/idv handelt es sich bei ihm um den Antilochus. 
Freilieft würde man, wenn in dieser Weise der Nachdruck 
eines Gegensatzes auf xarä ^ofidv fiele, Vers 187 lieber 
mit di als mit ydp angeknüpft sehen. 
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Wörter, deren sinnliche Grundbedeutung noch 
nicht ermittelt zu sein scheint. 



Nachdem wir in den 3 ersten Abtheilnngen diejeni^ 
gen mit den Zusätzen 9ofx6^ xrl. vorkommenden Wör- 
ter, deren Grundbedeutung sich mit hinreichender Sicher- 
heit feststellen zu lassen schien, durchgegangen haben, 
kommen wir in dieser vierten Abtheilung zu denjenigen 
Wörtern, bei denen dies nicht der Fall ist. Es handelt 
sich hier theils um solche Wörter, über deren Ursprung 
eine wahrscheinliche Annahme mir nicht bekannt geworden 
ist, theils um solche, über deren Ursprung verschiedene 
Annahmen vorliegen, die als möglich anzuerkennen sind, 
ohne dass ich mich im Stande fühle, eine derselben für 
die wahrscheinlichste zu erklären. Dass in beiden Fällen 
ein bestimmter Nachweis der Bedeutung jener Zusätze 
nicht möglich ist, liegt auf der Hand. Der Beweis, dass 
auch bei diesen Wörtern jene Zusätze dieselbe Rolle spie*^ 
len wie bei den bisher betrachteten, ist also nicht zu füh- 
ren, vielmehr müssen wir, nachdem wir für mehr als 
100 Wörter, deren Bedeutungsentwicklung sich in re- 
lativ vollständiger Weise übersehen liess, bestimmten Ge« 
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brauch resp. Missbrauch jener Zusätze nachgewiesen haben, 
an das noch übrige Dutzend, bei dem unsere fragmenta- 
rische Kenntniss der Sprache der griechischen Urzeit jene 
Uebersicht nicht gestattet, mit der Präsumtion herantre- 
ten, dass jene Zusätze demselben Gebrauche resp. Miss- 
brauche ihre Entstehung verdanken. 

Unser Urtheil über diese Wörter und ihre Formeln 
steht also im Grossen und Ganzen schon a priori fest. 
Dennoch wird eine genauere Besprechung derselben nicht 
ohne Interesse sein. Wir müssen doch zunächst zeigen, 
wesshalb wir die Wörter an diese Stelle setzen, wesshalb 
wir die vorhandenen Erklärungsversuche nicht für aus- 
reichend halten und ferner können wir auch eine voll- 
ständige Erklärung der Zusätze nicht geben, so doch diese 
vorbereiten. Zunächst schon durch Zusammenstellung der 
Formeln, dann aber auch durch Vermuthung über den 
allgemeinen Verlauf der Bedeutungsentwicklung und die 
daraus resultirende Bedeutung der formelhaften Zusätze. 

105, TeT«3y{üc, rerirj/xat. 

^Wenn man den Zusammenhang dieses defektiven 
Yerbums mit nW behauptet, und aus der Bedeutung ^^- 
straft sein die Bedeutung missmvihig sein herleiten will, 
so vergisst man, dass in dem Worte rrW die Bedeutung' 
strafen keineswegs die ursprüngliche ist, dass vielmehr 
nur das Medium von zivw^ welches sich bezahlen lassen 
bedeutet, vorwiegend, obwohl keineswegs ausschliesslich 
(vergl. V 15) von dem Bezahlenlassen von Strafgeld und 
dann weiter vom Büssenla^ssen überhaupt gebraucht wird. 
Eine so ganz specielle Bedeutungsentwicklung lässt sich 
doch nicht ohne Weiteres auf ein Wort übertragen, dem 
man nur Wurzelverwandtschaft zuschreiben kann. Es 
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kommt hinzu, dass die wenigen erhaltenen Formen dieses 
Verbums fast ausschliesslich alten Formeln angehören; 
das gibt dem Worte einen alterthümlichen Charakter; wie 
d Ulfen wir bei seiner Erklärung von der äussersten Spitze 
der Bedeutuugsentwicklung eines anderen Wortes ausgehen. 

Indessen möglich wäre es ja immerhin, dass die Be- 
deutungsentwicklung von ziuto in einem anderen Sprossen 
derselben Wurzel sich ungleich schneller vollzogen hätte, 
und so ist allerdings diesen Gründen absolute Beweiskraft 
nicht zuzuschreiben. Diese darf ich aber wohl an dieser 
Stelle in Anspruch nehmen für einen dritten Grund. Es 
kommen nur vor die Participien zeuTjfJLiuo^, rerajuK:^ und 
die Form Terirjtröov, Und zwar das erstgenannte Parti- 
cipium nur in Verbindung mit 9^Top: 

6 437 f «7ov TeTtTjfiiuat ijzop \ 

8 804 (pikov rertTj/iiurj IjTop \ 

a 114, ^298, :y287, [*303], a 153 f «7oi;.ren;y- 
pivo^ ^Top I 

^Uou fehlt: 

A 556 rercripiuo^ ^rop*) \ 

*) Das Gleichniss A 548 — 57 ist zuerst Ton Zenodot beseitigt 
worden. Unabhflngig dayon verwarf dasselbe dann Haupt, 
Zusfttze p. 103, und zwar mit Rücksicht auf das folgende 
Gleichniss vom Esel. Seine Ansicht wird wesentli(;h dadurch 
unterstützt, dass dasselbe Gleichniss mit geringen Modifikationen 
am Anfang und Ende P 657 — 666 vorkommt. Freilich hat 
Nitzsch, Beitrftge zur Gesch. der ep. Poesie p. 337, behaup- 
tet, dass das Gleichniss in diese Stelle aus A eingedrungen 
sei, aber es scheint mir entschieden das Yerhflltniss beider 
Stellen umgekehrt zu sein. Abgesehen von Haupts Bemer- 
kung, dass die Stelle in A schon ein sehr charakteristisches 
Gleichniss besitzt, spricht auch die Form des Schlusses der 
. Steile in A entschieden für die Entlehnung. Während der Vers 
P 655 <5c dnd UarpoxXoto ßoi^v äya^bq Msvikao<: \ 



272 Vierte Abtheilungf. 

Aehnlich das Participium Terojck nur in Verbin- 
dung mit öü//^: 

A 555, P 664, ä 283 teuyjdrt »ü/iqß \ 
abgesehen von folgenden 3 Stellen des so vielfach sprach- 
lich von den übrigen Büchern sich absondernden Buches /: 

13 Kov d' eh dyop'g TeuTjdrsc 

30, 695 di/v äveo) f^aav reuTjore^ uh^ ^A^atiav \ 

Die Form rtraja&ov kommt nur in folgender Stelle 
und zwar ohne Zusatz vor: 

B 447 ri<p&' o5t€o renijträou 

Ein solches üeberwiegen der Stellen mit Zusätzen 
(11 gegenüber 4 ohne solche) weist entschieden auf eine 
wichtige Rolle hin, die diese Zusätze in der Bedeutungsent- 
wicklung des Wortes gespielt haben. Für diese aber bie- 
tet die von Manchen angenommene Entwicklung der Be- 
deutung missmuihig sein aus der Bedeutung Bv^se be- 
zahlt haben^ gestraft sein keinen Raum; Niemand wird 
erstere Bedeutung für entstanden erklären wollen aus einem 
im Herzen gebüsst haben. 

Sehr wohl Hessen sich aber jene Zusätze erklären, 
wenn man mit Benfey, Wurzell. II 235, das Wort von 
dem indischen tig' {stechen nach Benfey, scharf sein, 
anstacheln nach Böhtlingk-Roth) ableitete. A us 

durchaus keinen Anstoss bietet, wird in dem entsprechenden 
Verse 

A 556 &c Afaq tot' ditd Tpanuu nwfjßiuoq ^ffcop \ 
Ton Schnorr von Carolsfeld (aerboram coUocatio Home- 
rica etc. p. 40, 87) durchaus unhomerische Wortstellung ge- 
rügt, und dass, nachdem im Torigen Yerse die Protasis mit 
tt-m^ i&ufiui geschlossen, der erste Yers der Apodosis den 
Ausgang renTjfiLivo^ Hjfwp hat, scheint mir auch mehr für einen 
Verfasser, der mit Mühe den fremden Lappen einpasst, wie für 
einen frei schaffenden Dichter zu sprechen. 
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einem gestachelt sein im Oemüthe könnte leicht ein ge- 
quält^ bekümmert seirUi entstehen. Indessen trägt Benfey 
diese Ableitung von vorne herein als eine sehr unsichere 
vor, und in der That muss uns der dabei anzunehmende 
spurlose Wegfall des Wurzelauslautes g bestimmen, die- 
selbe für äusserst unwahrscheinlich zu halten. 

Immerhin ist diese Ableitung in so fern von Inter- 
esse für uns, als sie deutlich zeigt, dass eine Bedeutungs- 
entwicklung des Wortes, in der die Zusätze die von uns 
behauptete Rolle spielen, sehr wohl möglich ist. 

106. f>//oc, ipiXiio. 
Man nimmt allgemein an, dass diese Wörter zu- 
sammenhängen mit skr. pri delectare^ exhilarare^ dili- 
gere^ priya dilectus^ gratus^ sowie mit dem deutschen 
Worte freuen. Vergl. Pott I 207, 2. Aufl. II 227, 
Benfey II 106. Wie es sich aber auch mit dieser An- 
nahme verhalten mag, für unseren Zweck ist sie nicht von 
erheblichem Interesse, weil dieselbe keinen Aufschluss 
gibt über die ursprüngliche sinnliche Bedeutung von <piXo^ 
und fdiü). Wir beschränken uns daher auf Anführung 
der Stellen, die ßo/jLo<: xtL in pleonastischer Weise ent- 
halten. Wenn wir in diesen Zeichen einer Entwicklung 
aus sinnlicher Bedeutung auf griechischem Boden sehen, 
so steht dem nicht entgegen, dass die nach der oben an- 
geführten Annahme verglichenen Wörter des Sanskrit und 
anderer verwandter Sprachen die übertragene Bedeutung 
schon haben; denn die Uebereinstimmung in Form und 
Bedeutung dieser verwandten Wörter geht keineswegs so 
weit, dass wir anzunehmen genöthigt wären, dass sie in 
beiden Beziehungen schon in der indogermanischen Periode 
vollständig ausgebildet waren, obwohl Anfänge zu die- 

18 
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ser Ausbildung jedenfalls in diese Periode hinaufreichen 
werden. 

f>lXoc findet sich mit dem Zusatz 9ü/jup ausschliess- 
lich in folgender Formel: 

S 337, V 145, <T 113 xai rot fpiXov InXero 9ufi<p \ 

W 548 xai rot (piko<: I. ö. | 

» 571 5c ol f>Uou I. *. I 

f 397 S9t /iot ip'doy I. *. I 

A 520 [A' 531] rj y^p ylXou S. ». | 

f 397 Sät fiot <p. i. ». 

Man könnte freilich daran denken, dass der Zusatz 
äofx<j) zu InXezo gehörte; hiesse 7:iXea&at z. B. ursprüng- 
lich sich wenden (Pott, K. Zeitsohr. VII 93) oder sich 
bewegen (Benfey, ib. VIII 94) so konnte der Zusatz 
äofxip nöthig sein, wo von einem Vorgang im Gemüthe 
die Rede war. Diese Auffassung scheint unterstützt zu 
werden durch folgende Stellen, in denen andere Adjektiva 
mit dem Versschluss iTzXero {^ofiip vorkommen: 

304 Jj iidXa rot rdds xipdto)* inXero 9ofi<p \ 

S" 158 aruyeph^ di ol InXero ßopip \ 

Aber es können doch auch beide Stellen sehr wohl 
(wie dies Düntzer für die erste Stelle annimmt) nur Re- 
flexe des Versschlusses fiXov inXsro i^uptp sein. Jeden- 
falls sprechen für einen Zusammenhang des äoptp mit 
fiXo^ folgende Stellen, in denen dieses Wort andere Zu- 
sätze hat: 

A 107 rä xdx^ ktrci <piXa (ppeai fmvreüea&at \ 

(P 101 Ivi ippzdt (piXrepov ^ev | 

Q 61 3c 7:ep\ xyjpt <piXo<: yivtr' d&audrotm | 
423 iTTSt a(pt ipiXo<: mpVxrjpt 

Auch bupip selbst findet sich noch zweimal in Ver- 
bindung mit ipiXo^^ und zwar mit dem Superlativ tptXraro^\ 
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Q 748 iftq} ^üfjup ndvziov nokb fiXraTt itaidcav \ 
762 kfi/^ ^u/Affi daip<av noXh iplXxart Ttdvzfav \ 

Indessen scheint mir diese Verbindung nicht tradi^ 
tionell zu sein. In der ersten Stelle ist vielmehr i/i^ 
^lifjixp in der p. 162 besprocheneu Weise an Stelle des 
Personalpronomens Stützpunkt eines Gegensatzes: Mir 
warst du bei weitem der liebste unter allen Söhnen, du 
warst auch lebend wie todt den Göttern lieb. Die zweite 
Stelle aber ist Copie der ersten. 

Das Verbum (ptkifa findet sich namentlich in Ver- 
bindung mit dem auch bei tpiXaz zweimal vorkommendeir 
Zusätze mpi x^pt: 

N 430 r^v Trepl x^pt (piXfjtn TzazTjp 

245 8v Trepi xijpl ipiXu Zeu^ 

Eine aufiallende Verkürzung dieses Zusatzes — denn 
hier allerdings wird man wohl unbedenklich die Präpo- 
sition für ursprünglicher halten dürfen — findet sich 

1 117 Su re Zeu^ x^pt ftXijajj \ 

Thiersch, Grammatik p. 188, 16 und Nitzsch 
zu e 36 wollen allerdings die ursprüngliche Formel her- 
stellen, indem sie lesen: 

Sv Zeb<: Tvept (Thiersch: Tvipt) x^pt fdijirjj \ 
aber wenn das üniformiren im Homer überhaupt eine be- 
denkliche Sache ist, so gewiss in einem Buche, dessen 
Sprache so viel Eigenthümliches enthält. Dasselbe Buch 
kennt ja auch eine, wie oben p. 15 erörtert, von dem 
sonstigen homerischen Gebrauche völlig abweichende Ver- 
bindung mit &üp6<:: 

I 343 ix ^upou <piXeov 
486 kx düpoü (ptXicDV 

Einmal hat fpiXio) den Zusatz xrjpS&c, nämlich: 

370 flXet di pe xrjpdSt päXXov i 

18* 
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Die Erzählung des Eumäns, in der diese Stelle vor- 
kommt, ist nicht alt, (vergl. die Gitate p. 176), und so 
wird man in derselben schwerlich mehr als eine ümge- 
staltang der Verbindung mpi x^pi fptXeiv zu sehen haben. 

Ausserdem hat <ptXsiv noch in einem zweimal vor- 
kommenden Verse den Zusatz i^o/ifpi 

A 196, 209 äfitpü} hfiSx; ^ufi<j}<pdiooadre xrjdotdvri re \ 

Da Süfjiqß oder ein ähnlicher Zusatz sonst bei fiietu 
gar nicht vorkommt, auch bei Verbindung von ^deiu und 
x-^Sea^aiy wie oben p. 153 gezeigt, in anderen Stellen 
das i^o/x^ sich unmittelbar an xTjdta^at anlehnt, so halte 
ich es für sehr wahrscheinlich, dass es ein Residuum des 
semasiologischen Entwicklungsprocesses dieses Wortes ist. 

Somit sind die pleonastischen Zusätze, die sich bei 
<p'do^ und fptXeh finden, nicht zahlreich genug, um auf 
ein der Zeit nach nahe liegendes Leben einer sinnlichen 
Bedeutung in dem Worte hinzuweisen, immerhin zahlreich 
genug, um daran ^ erinnern, dass, so lange die Forschung 
nicht bis zum Nachweis einer solchen vorgedrungen ist, 
unsere Kenntniss eines Wortes trotz aller nachgewiesenen 
Verwandtschaft im Sanskrit und anderen Schwesterspra- 
chen eine empfindliche Lücke behält. Sehr möglich wäre 
für iptXo<: und ftXeivy zumal da vielfach in ihrer wahr- 
scheinlichen Verwandtschaft der Begriff erfreuen auftaucht, 
eine Grundbedeutung und Bedeutungsentwicklung, wie wir 
sie bei )[atp(o und )^apiZo/JL€u gefunden haben. Dann würde 
fiXov inisTo &üfjup etwa ursprünglich sein: es war hell- 
machend^ erheiternd im Herzen^ und Trepi x^pi fiXeh xtL 
Kelly heiter sein im Herzen in Bezug avf Jemand, 

107. <rißa^9 aeßdCopat. 

Benfey leitet, K. Zeitschr, VII 56, (rißofiai von 
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der Wurzel aap ab, derselben, mit der er auch iitofxat 
und aTTCoi in Verbindung bringt, und erklärt das Wort: 
sich Jemand anschliessen ah Verehrer, Gegen ihn 
macht Gurtius, abgesehen von nicht unerheblichen laut- 
lichen Bedenken, geltend: „Die Begiiffsverwandtschaft ist 
nur scheinbar, sap ^bedeutet offenbar nur colere in Be- 
ziehung auf die Verrichtung äusserer Gebräuche (vergl. 
gr. Stco))^ während in aeßo/iat^ aißa^^ eutreßi^^, aeßl^o) 
die Grundvorstellung heiliger, staunender, zurückweichen- 
der Scheu liegt, also das Gegentheil des von Benfey 
aufgestellten Mittelbegriffs sich anschliessen.^ Ich glaube 
man wird auf Grund dieser Argumentation die Zusam- 
menstellung von aißofiat und sap^ wenn auch nicht ge- 
rade für vollständig unmöglich, doch für sehr unsicher 
halten müssen. Bald darauf II 164 erfahren wir, dass 
Curtius der von Bopp und Pott vorgeschlagenen Ab- 
leitung dieser Wörter von der Wurzel sev colere uene- 
rari grosse Wahrscheinlichkeit zuschreibt. Aber die Be- 
deutung von 8€v ist vollständig nach Bopp's Glossar: 
1) adire^ frequentare^ celebrare locum, 2)facerey efficere 
agere, 3) honorare^ uenerari, 4) ministrare, aeruire. 
Nimmt man zu diesen Bedeutungen noch die in We- 
stergaards Radices angeführten stttdere^ operam dare^ 
appetere, frui hinzu, so ist klar, dass sAj genau eben so 
wie sap von der Verrichtung äusserer Gebräuche her — 
auf Grund der Bedeutungsentwicklung von upasthd ad- 
Stare ^ accedere^ precibus accedere ad deos^ colere ver- 
muthe ich von dem Herangehen an das Götterbild bei 
der Verehrung her — zu der Bedeutung colere uenerari ge- 
kommen ist. Ja iu semasiologischer Hinsicht ist gewiss 
nichts einzuwenden gegen Chris ts Annahme, Lautlehre 
46, dass 8^ und sap nur verschiedene Formen derselben 
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Wurzel sind. Haben wir also die von Cur t ins vorge- 
tragenen seniasiologischen Bedenken gegen die Ableitung 
von sap gebilligt, so müssen wir nothwendig auch die 
Ableitung von 8^ für bedenklich und unsicher erklären. 

Da mir andere Etymologien von cißa/xot xtL nicht 
bekannt geworden, so kann ich eine Erklärung der pleo- 
nastischen Zusätze nicht geben, und beschränke mich da- 
her auf Anführung der betreffenden Stellen. 

aeßofiat kommt nur einmal im Homer vor und zwar 
ohne Zusatz: 

A 242 oS vü ffißefföe \ 

aißa^ ist in der einzigen Iliasstelle, in der es vor- 
kommt, mit öy/irfc verbunden: 

2" 178 aeßa<: di as Su/iöv ixiado) 

Dagegen kommt es in der Odyssee 5 Mal in fol- 
gender zusatzfreien Formel vor: 

r 123, ^75, C161, 0^384 aißac [i' exet ekop6w\^Ta\ 

d 142 0ißa<: fjL^ e^ec ekop6o}0av \ 

aeßdCo/iai kommt nur zweimal vor, und zwar in 
folgender formelhaften Verbindung mit &ü/jupi 

Z 167,. 417 aeßdaaazo yäp t6 ye &ü[i(p \ 

Im Ganzen also 3 Stellen mit, 6, wovon 5 in der 
Odyssee, ohne Zusatz. 

108. dto/xai. 

Von diesem Worte sind mir 2 Ableitungen bekannt 
geworden: 

1) Lobeck, Rhematic. 108, vergleicht mit dem- 
selben oaaw oTtTüj opinor ominor. Die Wurzel dieser 
Wörter ist ohne Zweifel OK; von dieser dtofxat abzuleiten, ' 
scheint mir des soliden Wurzelauslauts wegen unmöglich. 
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2) Christ leitet, Lautlehre p. 266, das Wort von 
skr. av beachten ab. Aber die erste Bedeutung dieses 
Wortes ist sich sättigen (vergl. ä€o für äfw), die zweite 
Gefallen finden und erst die dritte beachten (vergl. 
Böhtl.-Roth), und es l^at doch immer etwas Bedenk- 
liches, auf eine augenscheinlich der Grundbedeutung der 
Wurzel so fern stehende Bedeutung die Ableitung eines 
Wortes einer anderen Sprache zu gründen. Ausserdem aber 
sehe ich gar nicht ein, dass beachten mit meinen, ahnen^ 
gewillt sein und ähnlichen Begriffen, die dte/iat bezeich- 
net, in irgend einer Vei-wandtschaft steht. Somit muss 
ich auch diese Ableitung für unzulässig erklären. 

£s ist mir daher unmöglich, über die an folgenden 
6 Stellen der Odyssee vorkommende Verbindung von dtofiat 
mit St^fifk ein bestimmtes Urtheil zu gewinnen: 

t 213 aözixa ydp [xot dtaaro ^ufifK dyijyiop \ 

X 248, o 349 r^o\^ d' ditezo &tj/Mk \ 

d 453 oddi Tt {^OfA(fi I mta^Tj dökoy ehat \ 

T 312 dUd fiot &d' dyä bü/xhy dkzat I 
390 adTtxa j^äp xard ^opbv dtcazo 

Wie etwa eine Einwirkung eines solchen {tüp6<: auf 
die Bedeutungsentwicklung denkbar wäre, zeigt unter an- 
dern das mehrfach mit dtofiat in der Bedeutung sich be- 
rührende oaaopxu, Vergl. oben p. 56. 

109. ^TrepoTieuco. 

Benfeyl 129, dem Curtius I 228 folgt, leitet die- 
ses Wort von skr. apara ein Anderer und Wurzel rtn 
sprechen ab, so dass ijTzspoTüeu^ ein Anderssprecher wäre 
oder wie Curtius es ausdrückt «c /' hepov pev xeiSj] 
iu} f>peaiuy äkXo dk eiTqj. Aber dieser Ableitung scheint 
mir entschieden der consonantische Anlaut von fstt ent- 
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gegenzustehen , der namentlich auch in der zunächst in 
Betracht kommenden Bildung oip noch zur Zeit der Ent- 
stehung der homerischen Gedichte in voller Geltung war. 
Allerdings vergleicht B^ni^y "itpomou, welches aus izpo- 
fimou entstanden sei, aber auch diese Ableitung halte ich 
für unmöglich. 

Da eine andere Ableitung des Wortes mir nicht be- 
kannt ist, fehlt somit jeder Anhaltspunkt zur Erklärung 
folgender Formel: 

V 327 cv i/xä(: <ppiva^ i^TrepoTCtüOTj \ 

421 ra re ippha<z jjTtepoiteutt \ 

110. ffiHo), f>ötvü9ü}. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Benfey I 178 
mit Recht diese Wörter zusammengestellt hat mit kshi 
(Jcshincitij kahyati) vernichten^ zerstören^ verderben^ ein 
Ende machen^ iibel mitnehmen^ pass. abnehmen^ ein Ende 
nehmen^ attfhören, sich erschöpfen^ zu Grunde gehen^ 
\imk(yinmen.(EQ\t.'B,.) Vergl. Kuhn, Zeitschr. IV 36. 
Aber trotzdem fehlt es uns an einer etymologischen Grund- 
lage für die Erklärung von folgenden Stellen, in denen 
(pb'uü und <pbtvüb(o mit &i}ix6<: resp. x^p verbunden sind : 

2 446 TJToi o rrj^ d/uov ippha^ i^dieu 

A 491 fdivudeaxe (piXoy xrjp \ 

X 485 dt /i£v f>dtuu9oü0t (piXov x^p \ 

Es ist nämlich durchaus nicht ersichtlich, was denn 
die sinnliche Grundbedeutung der Wurzel ist. Allerdings 
stellt Leo Meyer, vergl. Gram. I 342 mit zu derselben 
Wurzel eine Reihe von Wörtern, die eine sinnliche Be- 
deutung haben, z. B. xtuoy xsd^o zerspalten, ^^jX^ ^^*" 
ben, ipwjio berühren, aber es scheinen mir bei diesen Zu- 
sammenstellungen doch noch manche Bedenken obzuwalten, 
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und wären diese als grandlos erwiesen, wurde sich doch 
bei so verschiedenen Begriffen nicht leicht ermitteln las- 
sen, was denn eigentlich die Grundbedeutung der Wurzel 
ist. Uebrigens haben wir ja mehrfach von ähnlichen Be- 
deutungen aus mit Hülfe jener Zusätze Bezeichnungen für 
quälenden Seelenschmerz, der in jenen 3 Stellen jedenfalls 
gemeint ist, sich entwickeln sehen (vergl. p. 36, 38, 152, 
187, 191, 248), so dass, wenn die Feststellung der Grund- 
bedeutung gelungen sein wird, die Erklärung jener Zu- 
sätze voraussichtlich keinerlei Schwierigkeiten unterworfen 
sein wird. 

111. xaraXüxpdo). 

Die vielfach, z. B. Schol. zu 292: fiereui^uexTat 
i] Xi$t^ dirb twu tu ipopvia dno^e/iivfoif toü Xitpou bito- 
CuyiaßUf von den Alten vorgetragene Ableitung dieses Wor- 
tes von ioffoc bedarf keiner Widerlegung. Ebenso er- 
mangelt Benfeys (II 26) Zusammenstellung desselben 
mit ahd. Mba wie seine Vermuthung, dass erste Bedeu- 
tung beider Wörter verschnaufen sei, jeder Wahrschein- 
lichkeit, da die Bedeutung dieses Wortes nach Graff 
II 36 recrearey refociUare^ refovere etc. ist, während der 
Gebrauch von Xaxpdm und Verwandten entschieden auf 
eine Grundbedeutung wie ablassen^ loa werden^ frei wer- 
den von etwas hinweist. Eher ist daher an die von 
Benfey als minder wahrscheinlich bezeichnete Ableitung 
von ikafp/Ky skr. laghu {leicht^ welches ebenfalls zu der- 
selben Wurzel gehört), leuis zu denken. So steht ja na- 
mentlich das für das Ausladen der Schiffe übliche Wort 
lichten y der in dem oben angeführten Scholion sowie in 
der hesychischen Erklärung rb ä/9(K änoHa^ai angege- 
benen Bedeutung von Xtü^do) ausserordentlich nahe. 
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Jedenfalls genügt diese Ableitung, um uns eine Vor- 
stellung davon zu geben, wesshalb i 459 gesagt ist: 

xä3 3i x^ ifjLÖu x^p\ XcDffjaetz xaxa)u, zd juot odre- 
3aub<: 7r6psu Ouu^ \ 

War die Grundbedeutung leichter werden^ womit 
sich auch die Iliasstelle, an der das Simplex vorkommt, 
äiX 58e fjikv rd^a Xwipijaei (aber der Flussgott wird hold 
leichter^ erträglicher werden; vergl. Plat. leg. IX 854 c 
kaxpf/. Ti TU votnj/ia die Krankheit wird etwas leichter^ 
lässt nach) recht wohl vereinigen Hesse, so sagte man na- 
türlich bei Uebertragung auf das geistige Gebiet Anfangs 
nicht ich werde leichter^ sondern mein Herz wird leichter. 
So heisst es auch in einem empedokleischen Fragment: 

ouTüore dsdaiwu d^iwu küxpijatTB &ufi6u \ 
und bei Aesch. Prom. 376: 

Es spricht also mancherlei für jene Ableitung und 
ich hätte vielleicht dieses Wort auch unter die Zahl der- 
jenigen, deren Erklärung hinreichend gesichert ist, auf- 
nehmen dürfen. 

112. ypovio). 

Es kommt dieses Wort 4 Mal in der Ilias, 5 Mal 
in der Odyssee mit den Zusätzen duä i^upoUf ipt d(jp<p 
xzk. vor: 

ß 116 rä (ppoviooa^ duä Supov 5 ol Tuipt dwxeu 
^Ad^vTj I tpya r' imaTacäat TreptxaiXia xae ippi- 
vöc ia^Xd^ I 

B 36 rä ippoviovT^ dvä Supbv ä fi* oö reXiea^at 
IpeXXou I 
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2 A rä fpoviovT^ ävä 9ufibu ä d:^ rsreXea/jiva ^ev \ 
Jf 491 rä ippovimv xarä^) 9t}/xhv Stüok xaXXiTpt/e^ 

(TtTTOl I 

6 430 xe?voc dk vä ä fpo]^iü>u hl dufiqi. \ 

af 317 x(zxä ippovioua^ l\n ifu/icp \ 

7] 42 f>iXa fpovioua* iui Süp(p \ 

C 313, 7] 75 f>lXa ffpovijja* iv« &up^ | 

f 82 odx omda ippoviovTe^ h\ ipptaiv oid^ iXeijzüv \ 

Von diesen 9 Stellen lassen sich folgende 3: 0430, 
ß 116, X 317 ohne weiteres erklären. An der ersten, mit 
der Düntzer, welcher, Aristarch p. 90, V. 429 — ^31 be- 
seitigenwill, vergleicht: ^4 542 xpuTürddta fpouioura dexa- 
Z^ptVy liegt ein gewisser Nachdruck darauf, dass Zeus 
seine Rathschlüsse für sich ohne Mitwirkung der anderen 
Götter fasst, und dieses Moment kann der Verfasser durch 
iv\ ^ofup haben bezeichnen wollen. Ebenso ist in den 
beiden anderen Stellen von geheimen Gedanken der Pe- 
nelope resp. Circe die Rede. Dagegen scheint mir für die 
6 anderen Stellen eine derartige Erklärung nicht zulässig 
und wir werden versuchen müssen, aus der semasiologi- 



*) Wenn Hermann, epistola ad Spitznenim, Dp. Y 49, sagt: 
„Neqne uero ävä ^(dv et xaxä ^/mov eadem sunt. Nam ät^ä 
^üfju&v de studio dici uidetnr, quod qnasi sorgat in animo, 
xoTO i^opujv autem cum iis fere uerbis coniungi uidemus, quae 
cogitationem, deliberationem, coram, sollicitudinem significant, 
ideoque hnc illac nersari aliqnid animo significant. Qaamqaam 
canendom in hoc genere ab nimis exili subtilitate,** so kann 
ich dem letzten Satze allein zustimmen. Ich denke die oben 
angeführten Stellen zeigen deutlich genug, dass in Verbindung 
mit ^ofiöv rein nach Yersbedürfniss xard und dva wechselten. 
Ebenso verhalten sich ja auch hl fpsci und t^sra fptci 
zu einander. 
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sehen Entwicklung des Wortes die in denselben vorliegen- 
den Pleonasmen zu erklären. 

Leider aber ist diese sehr dunkel. Offenbar hängt 
das Wort mit ^ppi^^y dessen Thema ipp&^ ist, zusammen. 
Dieses Wort aber wollen Benfey I 119, Bopp, Glossar 
p. 232, Christ, Lautlehre 104, von skr. pr^na (halitttSj 
Spiritus^ vitd) ableiten. Aber was Benfey zur Erklärung des 
nicht nur bei fprjU, sondern in der ganzen Verwandtschaft 
ohne alle Ausnahme vorliegenden kurzen Themavokals 
(f>prjV und 'f>pa}U stehen selbstverständlich für f^/>evc, 
-fpov^) gegenüber dem langen Vokal in prdna vorbringt, 
scheint mir durchaus unbefriedigend und ausserdem ist 
man auch wohl berechtigt, gegen nur unter Annahme be- 
deutender lautlicher Modifikationen mögliche Identificirung 
eines allem Anscheine nach einfachen griechischen Wortes 
mit einem skr. Compositum {prdna = pra-ana) eine ge- 
wisse Abneigung zu empfinden. Eine andere Ansicht über 
das Wort spricht Leo Meyer, K. Zeitschr. V374, aus, 
indem er es mit skr. plihan (Milz) ffnXijVy splen^ lierij 
rieuj ren (letzteres auch schon von Pott I 182 f/>^v 
gleichgestellt) vergleicht. Indessen hat doch auch diese 
Ansicht sehr grosse Bedenken. Die genannten Wörter sind 
gewiss mit Recht von Pott, Benfey, Bopp für ver- 
wandt mit aTzXdyj^vov erklärt worden. Sie werden also 
auf eine Wurzel sprach oder splach^ auf ein Thema 
sprich-an oder splich-an zurückzuführen sein. Mit die- 
sem Thema hat offenbar 0PEN nichts zu thun und zu 
der Wurzel sprach könnte es nur in sehr entfernter ver- 
wandtschaftlicher Beziehung stehen, keinenfalls ein Spross 
derselben sein. Noch viel weniger kann auf Wahrschein- 
lichkeit Anspruch machen Döderlein's Ableitung des 
Wortes von ippd^w (Glossar II 315). Zunächst Hesse 
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das lautliclie Verhältniss von 0PEN zu 0PAJ nur die 
Annahme einer sehr entfernten Verwandtschaft zu; man 
müsste ja beide für Weiterbildungen eines vorauszusetzen- 
den 0PA erklären. Dann aber muthet diese Ableitung 
uns zu, zu glauben, dass (fprjv ursprünglich einen psychi- 
schen Begriff bezeichnet habe, den Sinn^ daa Vorstel- 
lungsvermögen und erst später als körperlichen Sitz sol- 
cher psychischen Kräfte das Zwerchfell, Dagegen spre- 
chen doch schon alte Beiwörter von ippivt<: wie fiiXatuat 
und d/ji^tfiHacvat , vor Allem aber alle anderen griechi- 
schen Wörter, die ebenfalls zugleich einen Körpertheil 
und einen psychischen Begriff bezeichnen, z. B. x^p, xap- 
StUy ^Top. 

Eine vierte von Pott I 182 ausgesprochene Ver- 
muthung bringt das Wort in Zusammenhang mit /S/c, da- 
<ppaivsa9ax und skr. ghrd {riechen). Allerdings beweist 
für einen Zusammenhang von f>piv£<: mit dem Geruch 
das aus einem Orakel bei Ilerodot von Pott angeführte 
dSpi^ p' ic ippiva^ ^Xße nichts, aber möglich wäre es 
ja immerhin, dass sowohl (pphe(: wie /J/c ihren Namen 
von einer Beziehung zum Athmen hätten, und auch in dem 
lautlichen Verhältniss der angeführten Wörter finde ich 
kein entscheidendes Argument gegen ihre Zusammenge- 
hörigkeit. 

Die neueste Ansicht über das Wort ist die von 
Sonne K. Zeitschr. XII 296 ausgesprochene, dass das- 
selbe aus einer allerdings in primärer Gestalt nicht nach- 
"weisbaren Wurzel phar ximhegen + Suffix ev entstanden 
sei und desshalb ursprünglich wie das aus derselben Wur- 
zel hervorgegangene dtd-ippa-Y-pa das Zwerchfell be- 
zeichne. Diese letzte der nationalen Tradition über die 
Bedeutung von fpiue^ entsprechende Erklärung wird man 
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allerdings wohl als die ansprechendste, keineswegs aber 
als eine sichere bezeichnen dürfen. 

Eben so wenig ist über das, Verhältniss von fpovio) 
za fpprj\* Sicherheit zu gewinnen. Es sind hier 2 An- 
nahmen möglich. 

1) ippovioi (eben so auch (ed)ippalwo) ist direkt 
von fpijy abgeleitet und zwar zu einer Zeit oder in einer 
Mundart, in der dieses Wort noch die Form fp'ijv besass, 
jedoch schon die Bedeutung /Sinn, Oemiith erlangt hatte. 
Grundform von fpovico war dann fpaydjo) (oder tppa- 
vdjaptT)^ Grundbedeutung etwa sinnen. 

Bei dieser Erklärung von ippovioa sehe ich nicht, 
wie man die Zusätze hn i^opip xrk, als alte üeberlieferung 
erklären kann; ist ^poviü) der spezifische Ausdruck der 
iü den ippivt<: vorgehenden Geistesthätigkeit, so ist der 
Zusatz iy\ ipptai ein Pleonasmus, eben so unerträglich, 
wie wenn wir sagen wollten: im Sinne sinnen^ eine Ver- 
bindung wie iv\ ippzai ippoytiy aber enthielt für die Zeit der 
vollen Lebendigkeit der Grundbedeutungen der Worte sogar 
eine contradictio in adiecto. Allerdings weist die stetige Ver- 
bindung der Zusätze mit Präpositionen auch nicht auf alte 
Entstehung der uns vorliegenden Formeln hin und es ist frag- 
lich, ob eine der betreflTenden Stellettzu den älteren Theilen 
der Gedichte gehört. So haben wir darunter eine Stelle aus 
dem Buche A, femer eine aus dem Anfang von 2*, über den 
Hoffmann II 239, Jacob, Entsteh. p.314, zu vergleichen 
sind. 71 42 und 75 aber kommen beide vor in der Er- 
zählung von der Einführung des Odysseus bei den Phäaken 
durch Athene, die Kirchhoff, Odyssee p. 315, den Pisi- 
stratiden zuweist, während er p. XVII Anmerkung es für 
möglich erklärt, dass der Abschnitt, in dem die erste 
Stelle vorkommt, Zusatz der jüngeren Bearbeitung ist. 
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Vergl. Jacob p. 398. Auch f 82 gehört nicht zu den 
ältesten Theilen der Odyssee, und nur gegen das Alter 
von B 36 sind Bedenken, so viel mir bekannt, nicht er- 
hoben worden. 

Es wäre daher, falls wirklich (ppo\fia> Denominativ 
von ^/o^v ist, nur die Erklärung übrig, dass nach Obli- 
teration dieses Zusammenhangs zunächst in Stellen wie 
die 3 oben besprochenen 6 430, /9 116, ar 137 die Ver- 
bindungen mit ^D[JLü<: xrk. vorkamen, und dann per abu- 
sum diese Zusätze auch in andersgeartete Stellen, vielleicht 
nur jüngerer Dichter, eindrangen. 

2) Es ist auch möglich, dass fpoviw und (ppfjv nur 
wurzelverwandt sind, dass sich selbständig in dem einen 
Worte die Bedeutung Geist^ Sinn^ in dem anderen den- 
ken, überleben entwickelte. Allerdings wird sich diese 
Annahme schwerlich mit der angeführten Sonne* sehen 
Etymologie vereinigen lassen; man müsste dann aus der 
Wurzelbedeutung umhegen auf der einen Seite Entwick- 
lung durch Zwerchfell zu Sinn, auf der anderen Seite 
durch im Oemüthe hegen zu denken annehmen und würde 
dadurch die Wörter doch wohl allzusehr auseinanderreissen. 
Aber wenn z. B., wie die Etymologien von Pott und 
Benfey voraussetzen, ursprünglich die f'yo^v in Beziehung 
zum Athmungsprocess stand, so konnte gleiches bei tppovico 
der Fall sein und eine parallele Bedeutungsentwicklung, 
die hier zu Geist, dort zu denken führte, war sehr mög- 
lich. Dass in einer solchen die Zusätze i\n ^upxp xrk. 
eine Rolle spielen konnten, wird man schwerlich in Ab- 
rede stellen wollen. Es ist uns also nicht möglich, über 
den Charakter dieser Zusätze irgend wie zu einem be- 
stimmten Urtheil zu gelangen. Ich bemerke daher nur 
noch, dass den 4 Iliasstellen mit jenen Zusätzen 49 ohne 
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solche, den 6 Odysseestellen mit denselben (hier die zwei, 
dort die eine Stelle mit eingeschlossen, in der die Zusätze 
nicht pleonastischer Natur zu sein scheinen) 25 ohne sie 
gegenüberstehen und dass es unter diesen zusatzfreien Stel- 
len auch solche mit formelhaften Wendungen gibt, die von 
Alters her in der epischen Sprache heimisch gewesen zu 
sein scheinen. Namentlich gehört dahin das oft vorkom- 
mende Ol fpouiovzi im 2. und 3. Fuss {wde di oc fp.y 
rflSr' äpa ol tpp.f Sk äpa ol ipp.). 

113. äXoaaü), X6aaa, 

Beide Wörter, die auch das Alterthura für verwandt 
hielt, will Benfey II 5 von skr. rush (irasci) ableiten; 
aber äXoaam lässt sich von dXuxrj Unruhe^ Angst nicht 
trennen und dieses doch kaum von äX6{o irren Geistes^ 
ausser sich sein^ äkioxo) ausweichen {umherirren bei 
Apoll. Rh od.) dXdonat umherschweifen. So wird man 
wohl 

X 70 {xüve^) ipbif atpa movre^ dX6aao]ne^ Tcspi 
ßup^ I xeiaovT^ iv npoäöpoim 
den Zusatz nept ßofKp vergleichen dürfen mit dem oben 
p. 150 behandelten (ppiva<: bei i^XL Dagegen lässt sich 
X6aca natürlich in keiner Weise mit D öder lein III 75 
von einer Wurzel AA ableiten, und es fragt sich, ob die- 
ses vielleicht mit jenem rush zusammenhängt. Mit Ben- 
fey glaubt dies Bopp, Glossar s. u. rush^ während Cur- 
tius II 130 wegen der attischen Form Xürza Bedenken 
gegen diese Ableitung äussert und Zusammenhang mit X6x(k 
Wolf für möglich hält Eine dritte Ableitung ist die von 
Pictet, K. Zeitschr. V 326, vorgetragene, wonach das- 
selbe mir skr. rod^ raud^ raut (Bopp: cowtemnere^ sper- 
nere; Westergaard: uilipendere^ parui aestünare, de- 
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eipere^ insanire) Uty Ud^ laud (B.: mente captum esse ; 
W.: desipei^e^ insanire). 

Was diese letzte Ableitung betrifft, so ist dieselbe der 
cerebralen Laute der Sanskritwörter wegen, die ja meist 
nicht indogermanischen Ursprung verrathen , sehr unwahr- 
scheinlich. Dagegen ist über die beiden anderen Ablei- 
tungen schwer ein bestimmtes Urtheil zu gewinnen. Die 
lautlichen Bedenken von Curtius gegen rw^A sind schwer- 
lich entscheidend; es wäre ja z. B. ein vereinzeltes Ent- 
stehen von rr gegenüber atr auf Grund falscher Analogie 
denkbar. Aber auch den Zusammenhang mit X6xo<: wird man 
als möglich zugeben müssen, insofern ja dieses aus einer 
Wurzel, die in irgend einer Weise das wilde ungestüme 
Wesen des Thier«s bezeichnete, erwachsen sein kann. Bei 
dieser Ableitung würde es leicht verständlich sein, wess- 
halb 542 es heisst: 

Xuifffa Si ol x^p I alh Ij^e xparepi^ 
während in dem späten Buche / vorkommt: 

305 Xu0<rau i;(a)v oXor^u 

239 xpaTspij d6 i Xiatra äidoxsi^ \ 

Denn bezeichnete Xiaau ursprünglich äusseres Un- 
gestüm, so ist die Verbindung mit einem Worte wie x^p 
bei Anwendung des Wortes auf einen Gemüthsaffekt sehr 
natürlich. Dagegen würde bei Ableitung des Wortes von 
rttsh^ welches ja schon im Sanskrit die Bedeutung zürnen 
hat, eine derartige Erklärung sich sehr schwer rechtferti- 
gen lassen, nämlich nur so, dass man eine identische Be- 
deutungsentwicklung des griechischen und sanskritischen 
Wortes nach der Sprachtrennung auf Grund einer bis zu 
dieser herrschenden sinnlichen Bedeutung annähme. 

19 
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114. aXdofxaty aläat^. 

Was Pott über Zusammenhang dieser Wörter mit 
rtS sehen I 246 vermuthet, scheint mir durchaus unwahr- 
scheinlich und auch Benfey's (1372) Herleitung von skr. 
vrtdh (sich schämen) und weiter dann von vr (= var) 
bedecken ist sehr unsicher. So fehlt es durchaus an An- 
haltspunkten , um den Charakter des a^m fptai in der 
Stelle: 

K 237 /jyjdk oüy^ al86fi£uo<: af^at ippeai 
zu beurtheilen. Jedenfalls wird man aus dieser einen 
Stelle eines solchen Buches, der 6 der Ilias, 7 der Odyssee 
ohne Zusätze gegenüberstehen, nicht mit Sicherheit auf 
alte traditionelle Verbindung von fptat und atdo/xai 
schliessen können. 

Dass in den Stellen: 

561, 661 al3w Ua»' h\ »ofjup \ 

A^ 121 h tppzai biadt ixaazo^ \ al3w xai vifieatv 
wahrscheinlich das Verbum die Verbindung mit ^opufi und 
ippeai veranlasste, eingibt die Zusammenstellung auf p. 30, 
indem sie feste Verbindungen von hzidyjpt mit ipptai und 
dofAtp, bei vielfachem Wechsel des Objektsakkusativs zeigt. 
Vergl. p. 214. 

115. ffTuyepd^. 

Steckt in diesem Worte vielleicht eine Weiterbil- 
dung der Wurzel, die den Wörtern staunen^ stupeo^ ßjjio' 
fiat (vergl. p. 138) zu Grande liegt, so dass die Grund- 
bedeutung von azuyio} starr vor Entsetzen werden^ von 
aru^epot: Starren erregend wäre? Dann würde .^.158 
avoYeph^ di ol iTrisro ^upup | etwa sein: Starren erregte 
er ihr im Gemiithe, Indessen mag die Grundbedeutung 
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von aToytpo^ sein, welche sie will — denn ich will auf 
die aasgesprochene Vermuthang nicht allzuviel Gewicht le- 
gen — , mir scheint es am wahrscheinlichsten, dass diese 
vereinzelte Verbindung mit So/xtp in keinem Zusammen- 
hange mit der semasiologischen Entwicklung des Wor- 
tes steht, vielmehr in derselben nur eine Copie der For- 
mel f e7ov htXero do/x^ zu sehen ist. Vergl. oben p. 274. 

116. »iXrf^* 

Dass die Angabe unserer Wörterbücher, dass Mkf<» 
eigentlich midcere bedeute, eine grundlose Vermuthung 
von Stephanus sei, hat Kuhn in seiner Zeitschr. 1 186 
gezeigt. Er selbst führt das Wort auf skr. druh zurück, 
welches nach Böhtl.-Roth Jemandem etwas zu Leide 
thun^ zu schaden suchen bedeutet. Auch die Bedeutung 
trügen weist Kuhn innerhalb der sanskr. Sprossen von 
druh nach. In semasiologischer Hinsicht wird die Zu- 
rückführung von MXya} auf diese Wurzel wenig Beden- 
ken erregen. Allerdings wird MXyo} bei späteren Dich- 
tem ausschliesslich von einer Lustempfindung, nicht von 
einer Schädigung, die in Art oder Grad von dem gewöhn- 
lichen Verlauf der Dinge abzuweichen scheint, gebraucht. 
Aber diese spätere Bedeutung ist der Ilias noch fremd, 
und in der Odyssee sind es auch nicht die ältesten Theile, 
in denen sie am ausgeprägtesten hervortritt {p 514, 521, 
a 212). Es ist also durchaus wahrscheinlich, dass dies 
Wort zuerst schädigenden Zauber bedeutete, dann uox 
media wurde und endlich mehr und mehr ijdovijv dßiaß^f 
^TUpßdXkowjau fiivToe xai ixTüiTjxrtxr^v bezeichnete, wie 
uns ja ähnliche Entwicklungen mehrfach (vergl. Vizofitu 
p. 200 und fxihi p. 243) vorgekommen sind. 

Auch folgende formelhafte Verbindungen des Wor- 

19* 
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tes mit ^0/401/ lassen sich auf Grund der Kuhn* sehen 
Ableitung wohl erklären: 

322 Toiat 8k »ufidu \ iv arrjäecmu säei$£ 
594 *e7re dk »ufxby \ 'Apreiwv 

a 212 lp^> 8' äpa »opißv iäeX^äev | 
282 ^iXye 8k ^u/idi^ \ fiedt/iot<: inieaat 

Denn schon bei ßXdmo) (p. 76) haben wir aus 
ähnlicher Grundbedeutung mit Hülfe von ippiva^ eine 
Bezeichnung für Störung der geistigen Kräfte erwachsen 
sehen. Ob auch die Stelle 

p 512 biXyoiTO xi rot fiko\f fjzop | 
auf gleiche Stufe mit jenen 4 den Zusatz i^upoi^ enthal- 
tenden zu stellen ist, oder eine Nachbildung dieser ent- 
hält, wird nicht zu entscheiden sein. Ohne einen solchen 
Zusatz findet sich das Wort in Bezug auf Geistiges in 
der Ilias nur zweimal: 

276 ^ pe (I}tü8saatv ißeXyeu \ 

604 8oi^ 8' äp' i»eXreu 'Ak/uXw^; \ 

Allerdings hat an diesen Stellen MXya) eine etwas 
andere Bedeutung; es ist nicht von Schädigung der gei- 
stigen Organe selbst, sondern von Schädigung, Verfälschung 
der in ihnen erzeugten Vorstellungen die Rede. Aber es 
scheint, dass für die uns so geläufige Scheidung von Denk- 
organen " und Gedankeninhalt in ältester Zeit weniger 
Sinn vorhanden war. So bedeuten w>öc und Wnfjpa so- 
wohl Gedanke wie Denkkraft und auch bei dup(k fin- 
det sich ja i 302 ein Ansatz zum Uebergang in die erstere 
Bedeutung. Auch der p. 119 besprochene eigenthümliche 
Gebrauch von dl8a zur Bezeichnung des geistigen Habi- 
tus hängt vielleicht damit zusammen. Endlich ohne Zweifel 
die nahe Beziehung von Täuschung und Geistesstörung, 
mit der wir es hier zu thun haben. So bezeichnet ja 
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auch ärij ausser Oeistesverufirrunff auch Tätischung (be- 
sonders deutlich K 391 Troii^üiv fi^ ärijöi napex y6oy 
Tff^T^^ ^ExTwp I ) und ebenso ßXdnvw neben betäuben, 
verblenden auch täuschen^ betrügen. 

So liegt auf semasiologischem Gebiete kein Beden- 
ken gegen Kuhn*s Ableitung vor. Was aber das laut- 
liche Verhältniss von druh und SeXy betrifft, so urtheilt 
Grass mann, K. Zeitschr. XII 126, dass das Verhält- 
niss der Vokale noch Bedenken errege und dieser Punkt 
ist es vor Allem, der mich abhält, das Wort unter die 
Zahl der sicher erklärten zu setzen. Denn wenn Kuhn 
für den Wechsel von u und £ anfährt: j'iuxi^ neben 
yXtßxtptk, ^aXümo^ neben äaispfk^ so sehe ich nicht, wie 
man in diesen Wörtern gleiche Suffixe anzunehmen be- 
rechtigt ist. Stimmt z. B. ykuxuc im Suffix mit ^#eJc, 
so haben wir bei yXoxtpo^ dasselbe Suffix wie bei f^o- 
vtp6^y xafntp6<: xrk. Für Uebergang des e> in e beweisen 
jene Zusammenstellungen also nichts, und vorläufig müssen 
wir um so mehr unser Urtheil über die Kuhn 'sehe Ver- 
gleichung (mit Curtius II 278) reserviren, je mannig- 
faltiger die Grundbedeutungen sind, die eben so gut wie 
die Bedeutung beschädigen dem Gebrauche von öii'jrat zu 
Grunde liegen könnten. Denn klar ist ja, dass sich von 
der Bedeutung bezaubern aus leicht der Gebrauch des 
Wortes erklären Hesse; auf wie mannigfaltige Weise aber 
diese Bedeutung entstehen kann, zeigen ja die Synonyma 
verwandeln, verheoren, venvilnschen^ incantare, fascinare^ 
j'oijreäetVyiTü^decv xtL 

117. xaTTjfio). 

Die von den Alten überlieferte, auch von Benfey 
II 102 und obwohl nicht ganz rückhaltlos (uiam inter* 
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rumpil homericum xari/jfmi) von Lobeck, Path. serm. 
gr. elem. I 221 acceptirte Ableitung dieses Wortes und 
seiner Verwandten {xar^fijz ec» xariiftta, xarij^wu 6vo^) 
von xaTd und fdw {leuchten)^ der zufolge von der Be- 
deutung niederblicken bei Erklärung aller dieser Wörter 
auszugehen wäre, ist nicht ohne Bedenken. Denn auf der 
einen Seite ist auffallend die rpoTn/ toS a ek 7 in der 
Endsilbe von xara% obwohl allerdings zur Vertheidigung 
vereinzelte Formen späterer Schriftsteller wie xixnjßok^ 
angeführt werden können, auf der anderen Seite, dass in 
jenen Wörtern Spuren wnrzelhafter Elemente nach dem 
f durchaus fehlen. 

Daher ist von vorne herein gegen den von l) ö der- 
lei n und Düntzer gemachten Versuch einer anderen Ab- 
theilung dieser Wörter (xar-i^f -3yCf afÄT-^f-i«» xri.) ge- 
wiss nichts einzuwenden. Aber wenn nun Döderlein 
die Wörter in direkte Beziehung zu xa^dTtrofioi setzt und 
als Grundbedeutung von xaryjfij^ scheüemwerih ansieht, 
so ist doch damit kaum ein Gebrauch, wie wir ihn Eurip. 
Med. 999 r/ Sal xaryj^elc: S/ifia xat daxpo/^poti^ finden, 
z\t vereinigen und noch viel weniger der Gebrauch von 
xaajifrlj^ zur Bezeichnung einer trüben Farbe eines Stei- 
nes oder des Nilwassers, wie er bei späteren Schriftstel- 
lern (Himer. Philostr.) vorkommt. Und dieser letzte Ge- 
brauch scheint auch von Düntzer nicht beachtet zu 
sein, der in seiner Ausgabe zu tt 342 ebenfalls auf Grund 
einer Ableitung von xard und der Wurzel von äirttü er- 
klärt: betroffen^ niedergeschlagen^ beschämt. 

Dagegen lassen sich von Seiten der Bedeutung er- 
hebliche Einwände gegep die überlieferte Ableitung schwer- 
lich geltend machen. Karrjipiw scheint {X 293, n 342) 
^«cAr^{;en zu bedeuten, xaHjfeta (/"öl, 11498^ P556) 
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Schande and mit dieser letzten Bedeutung wird auch der 
Gebrauch von xaxvjf^^^ (w 432) und xaT7jf>6ve^ (ß 253) 
in Verbindung stehen. Die Zurückführung beider Bedeu- 
tungen auf eine Grundbedeutung niederblicken wird man 
wenigstens als möglich anerkennen müssen, und dass Ari- 
stot. bist. anim. VIII 24 (t6 re w/iftäv*) xaXoofuvov^ h 
^ aofißatvtt xarij^eaäat Srav adi^ Ttc xai xarwmäVf xal 
Srav dvaß^ r«c, vpoj^dCeh ?ö>C äv fiiXkrj xard rtua^ iJefv, 
xarrjipBl 3^ dei^ xäv XtrcrijffjjD mit xarrj^si dasselbe be- 
zeichnet wie mit xarwmäv, ist schwerlich in Abrede zu 
stellen. Auch Plutarch definirt p. 528 E xarijip^ta: iu- 
iTfjv xdzo} ßkiiutu itotoueau* Endlich ist, wenn eine^&Xn- 
xen^ scheinen bedeutende Wurzel in dem Worte steckt, 
es jedenfalls nicht unmöglich, dass eine Zusammensetzung 
mit xard irgend eine Art der Abschwächung des Glan- 
zes bezeichnet. 

Indessen kann eine solche semasiologische Möglich- 
keit einer Ableitung natürlich über die lautlichen Schwie- 
rigkeiten derselben nicht hinweghelfen und wir müssen daher 
darauf verzichten, eine Erklärung des Zusatzes ivi i^ofiqi 
in der Stelle 

TT 342 fiVTjüz^pe^ 8' äxd^ovro xar^ipTjirdv r' ivt &Ofixp\ 
zu unternehmen. Möglich ist es, dass die Uebertragung 
vom Blick auf das Gemüth bezeichnet werden soll (vergl. 
oben ^ofißim xtL p. 137); möglich auch, dass dem un- 
zweifelhaft späten Ursprung' der Stelle gemäss ivt itu/Mp 
ein unberechtigter Zusatz ist. 



• *) £s ist Ton PferdeknukheUeii die Rede. 
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118. I/ö;. 

Der Gebrauch, den. wir B 33 finden: 

dXXä ab af^atu l^e ipptdi fiifjii <re krj^rj \ alpeiro) 
hat zwar im Griechischen fortgelebt (vergl. Plat. Euth. 
2 B et Ttva vtp l/£<c), ist aber, so viel ich sehe, nicht so 
weit fortgebildet worden, dass Ij^oi für sich allein im 
Sinne^ in der Erinnerung haben bedeutete. 

Dagegen findet sich die Wendung, die wir in der 
Stelle: 

' o 445 dXk^ i/er' iv (pptai fxWov 
haben, mit Weglassung von ivi ipptai wieder: 

r 502 äXX* l/e aty^ pMou 

Allerdings wird dieser Zusatz einigermassen vertre- 
ten durcjh at^'fj und es bliebe fraglich, ob das blosse i/eev 
rt in der Bedeutung: im Sinne zurückhalten^ für sich 
behalten jemals gebräuchlich gewesen ist, wenn nicht un- 
mittelbar vorherging folgende Stelle: 

r 494 i^o) d' Sc Sre nc ffrepei/ Xi^oc ^k üidrjpoc \ 

Allerdings fasst man hier häufig i^w intransitiv: 
ich will mich halten wie ein Stein ^ aber da die Stelle 
r 502, in der I/öi fü/r sich behalten bedeutet, in so un- 
mittelbarer Verbindung mit dieser steht, dass man mit 
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höchster Wahrscheinlichkeit denselben Verfasser für beide 
Stellen annehmen darf, so scheint es mir richtiger zu S8in> 
mit Faesi und Düntzer auch für diese Stelle jene Be- 
deutung festzuhalten. Somit gehört allerdings das iv ipptüi 
in der Stelle o 445 durchaus zu denjenigen Zusätzen, die 
Gegenstand dieser Untersuchungen sind. Aber, wird man 
fragen, haben nicht andere Stellen, an denen l/oi in Ver- 
bindung mit ^ufAfp^ iv ipptüi txk. vorkommt gleichen Cha- 
rakter? Die meist schon früher berührten Stellen, die 
hier in Betracht kommen, sind folgende: 

1) $ 310 l^ovri TZtp äkfta bofi^ \ 

p 13 fyourä Ttep äXyea 9op<p \ Vergl. p. 222. 
S 650 i/ft>i/ peXtdijfiaTa Supqß \ Vergl. p. 191. 
i? 105 Ttiväo^ äXaffzou fyou^a /nevä fpeaiu 
1/ 218 ive fpeai nivdo^ S/ovra \ 

219 i:iv9o^ pkv l/w ippetriv 
ü 324 h/t TüiuSfK iv^ f^psm Vergl. p. 252. 
ä 282, 674 TTUxtpä ippttri pr^St^ lxovzt<: \ 
X 353 n\}Xiyk ipptöi pijde^ i/ouaa j Vergl. p. 302. 
r 412, ä 91 I/g; d' %' äxptra &up^ \ Vgl. p. 168. 

2) 543 iiaaa di ol x^p alh l/e Vergl. p. 289. 
e 295 dpi^j^avb] d' l^e itupSv \ Vergl. p. 149. 

/ 675 /oifK 5' Ir' i/ee pej^ai^ropa bupov \ Vergl. 
p. 213. 

a 331, 391 :} pd trt ohoc fyet f>pivac Vergl. p. 131. 

Was die 7 erstangeführten Stellen betrifft, so erge- 
ben die früher mit denselben zusammengestellten sonsti- 
gen formelhaften Verbindungen der Substantiva äXytK^ p^- 
iidyjpa und i:iv&(K mit hinlänglicher Sicherheit, daßs nicht 
l/oi sondern diese Substantiva den Zusatz ^uptp veran- 
lassten. Zu demselben Resultat werden wir in Bezug auf 
die 3 eine Verbindung von p^dta mit lim enthaltenden 
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Stellen weiter unten kommen. Dagegen haben wir in Be- 
zug auf die Stellen r412 und Q 91 früher gesehen, dass 
a/oc in denselben in einer Weise gebraucht ist, die sei- 
ner Grundbedeutung nicht entspricht. Mithin kann auch 
diese nicht den Zusatz 9oiMp veranlasst haben. Hier liegt 
es also nahe, denselben durch i^^ hei*vorgerufen zu er- 
klären. Indessen ist wohl zu beachten, dass das blosse 
Wort ix<a von geistigem Besitz gebraucht wird: A 82, 
B 344, E 895, Z 362, / 2, 305, N 517, a 34, 368, 
V 89. Zur Zeit der Entstehung dieser Stellen — und 
zwar gehören von denselben mehrere, (z. B. A 82, B 344, 
Z 362, N 517) Theilen'der Ilias an, die zu den älteren 
und ältesten gerechnet zu werden pflegen — bedurfte das 
Verbum i^^ also in dieser Bedeutung einen Zusatz nicht 
mehr. Die Entstehung der Formel I/o* S^ 6?/e' äxptra 
^ofufi müsste also in eine sehr frühe Periode des home- 
rischen Gesanges hinaufgerückt werdei); für diese aber ist 
es nach p. 168 (Vergl. Berichtigungen) bedenklich, das 
Vorkommen des Plurals von «/öc anzunehmen. Unter 
diesen Umständen scheint es mir sehr möglich, dass der 
Zusatz do/iq} in jenen Stellen nur Reflex irgend einer 
fremden alten Formel z. B. des auf p. 222 sq. behandel- 
ten Versschlusses äXyta ^opup ist. 

Was aber die mit 2) bezeichneten Stellen betrifft, 
in denen irgend ein geistiger Zustand als den Menschen 
besitzend bezeichnet wird, so ist zunächst zu bemerken, 
dass an 6 Stellen der Ilias (r242, A 79, 5416, 221, 
¥ 815, ä 482) und an 8 der Odyssee (r 123, 227, 5 75, 
# 384, X 326, TT 243, 317, oi 244), trotzdem dass das 
Subjekt einen geistigen Zustand bezeichnet, als Objekt 
nicht ^ofiov xrL, sondern eine direkte Bezeichnung der 
Person steht. Und zwar sind unter diesen Stellen viele, 
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die durchaus formelhaften Charakter tragen, was sich von 
jenen wenigen Stellen, in denen ^üfi6y xtL Objekt ist, 
nicht erweisen lässt. Daher liegt es auch hier sehr nahe, 
diese Form des Objektes als nicht durch fya$ sondern 
durch die Subjekte bedingt aufzufassen. In diesem Sinne 
haben wir p. 149 die Stelle t 295 und p. 289 die Stelle 
543 behandelt. Nicht sehr verschieden von diesen Stel- 
len ist die <r 331 wiederholte Stelle <r 391. Da oivoc 
an und für sich noch gar keinen geistigen Zustand be- 
zeichnet, war natürlich ein Wort wie ippiva^ nicht zu 
entbehren, um zu bezeichnen, dass die geistigen Funktio- 
nen in der Grewalt des o?v{< seien. Und wenn wir p. 213 
die Stelle / 675 als der lebendigen Rede angehörig be- 
zeichneten, so geschah dies, weil hier das d^e^/ic/v durch 
das Attribut fieyak-^ropa^ welches für den Zusammenhang 
nicht ganz bedeutungslos ist, hervorgerufen zu sein schien. 

1]9. vwfiäa). 

Wenn oben p. 161 als Grundbedeutung von uifi<o 
zutheilen^ zurechnen bezeichnet wurde, so sollte damit 
nicht die Bedeutung des Wortes in voller Schärfe wieder- 
gegeben, nicht gesagt werden, dass etwas von der Vor- 
stellung des Theilens oder Zählens in dem Worte stecke. 
Zur ungefähren Bedeutungsbestimmung aber, wie sie bei 
dem Worte allein möglich ist, können wir eben so gut 
wie diese Wörter auch noch andere z. B. zukehren, zu- 
wenden gebrauchen. In vw/idw nun kam zu der Bedeu- 
tung des Wortes das Moment der Iteration hinzu, so dass 
wir als erste Bedeutung dieses Wortes etwa bezeichnen 
können.;- Am und her zuwenden^ zuitheilen. 

Diese liegt uns denn auch noch deutlich vor in der 
ältesten Quelle, die wir hier zu Rathe ziehen können. 
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Dämlich in der Fonnel: yw/ajoav (y^fOiMp) d* äpaitäaw. 
Im weiteren Verlaufe der Bedeutungsentwicklung des Wor- 
tes aber schliff sich ein semasiologisches Moment ab, wel- 
ches in den wichtigsten Verwandten desselben gerade zn 
hervorragender Geltung gelangte,*) ich meine die Be- 
ziehung der durch das Wort bezeichneten Bewegung auf, 
bestimmte Ziele hin; aus hin und her zuwenden wurde 
hin und her wenden; vergl. z. B.: 

E 594 iv TraMfjcf^öi TxXwptaiu iyx^ ivd/aa \ 

In diesem Stadium der Bedeutungsentwicklung nun 
wurde das Wort ganz ähnlich wie das lateinische uoluere^ 
uersare anhno^ uolutare corde zur Bezeichnung des über- 
legenden, eine Sache hin und her wendenden Denkens ver- 
wandt, Anfangs mit Zusätzen wie ivt fptöi\ 

ü 216 i\n ipptot xipdt^ ivwfiaQ \ 

V 255 ah\ ivt orr^ötüiTi voov Tiokfjxtpdia vmfiwy \ ^ 
aber auch in derselben Formel ohne Zusatz: 

257 xipdta vwfubv \ 

Ob diese Stelle jünger als die beiden anderen ist, 
wird sich vorläufig schwerlich entscheiden lassen. 

120. ßtßoXrjixat. 

Wir müssen auf diese p. 170 sq. besprochene Verb- 
form noch einmal zurückkommen, um herv^orznheben, dass 
die beiden Stellen 



*) Z. B. in uijture^ Zurechnung, Verargung (yergl. oben p. 161), 
dann in uo/i6^vaid }fOfw^, Ton denen jenes znnSchst den Weide- 
oder Wohnplatz als Zugetheütes bedeutet haben wird, w&hrend 
dieses abstrakter die Zutheilung dieser Weide* und WohnpUtze 
nnd weiter dann, da in dieser Tielleicht der erste Anfang, je- 
denfalls noch lange ein HanptstÜck der Öffentlichen Oidnnng 
bestand, die Ordnungen des Gemeinlebenf Überhaupt beMichaete. 
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/ 9 a/ee fiBydXq) ßeßoXrjfxiuo^ ^^<¥>i 
X 247 x^p ä/e't /xs^dXifß ßeßoXrj/jLivoc | 
in den Zusätzen ^Top und x^p eine ausdrückliche Hin- 
weisung auf den übertragenen Gebrauch besitzen, dessen 
die Stelle 

/ 3 Ttivdti drXr^Tqß ßeßoXijazo Trdvzs^ äptarot \ 
entbehrt. Düntzer erklärt Aristarch p. 102 mit 'guten 
Gründen diesen Vers für eine spätere, dem Verse 9 nach- 
gebildete Einschiebung und ich trage kein Bedenken, die 
jüngere Sprachstufe, die wir in demselben finden, zur Un- 
terstützung dieser Atlietese geltend zu machen. 

121. 86iOy ddvw. 

Auch bei diesen Wörtern haben wir nur noch nach- 
träglich einen Blick zu werfen auf die früher schon p. 172 
sq. behandelten Stellen: 

a 348, ü 286 däjj ä/(K xpadirjv 

T 367 iv de ol f^zop \ Sui^' a/öc ärXTjTov 
mit denen zu vergleichen ist: 

A 268, 272 dduvat *3vov piuo<: 'Arpstdao 1 

£ 811 xdpaTo^ iroXuat'S ^'uita didoxtv \ 

Dagegen wird in 4 Stellen in abstrakter Weise die 
Person selbst als dasjenige bezeichnet, worin sich ein gei- 
stiger Zustand versenkt: 

/ 239 xpareprj de k Xuaaa diduxev \ Vergl. p. 289. 
553 dXr 3Te d^ MeXiaypov ido x6X(k 

T 16 dK e78' OK piv pdXXov idu ^dXo^ 

X 96 idu de ri ptv x^}Xov ahfk \ 

An den späten Ursprung des Buches / sind wir oft 
genug erinnert worden; über den Anfang von T ist p. 81 
verhandelt worden. Ueber das Alter der letzten Stelle 
weiss ich einstweilen ein Urtheil nicht zu gewinnen; 
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Ho ff mann U 248 hält das Bach im Allgemeinen nicht 
für jung, aber a recentiore poeta mnltis modis mutatnm. 
Ganz ähnlich nrtheilt Giseke, Forschungen p. 188 sq. 

Sehr merkwürdig ist es, dass die beiden einzigen 
Stellen, in denen umgekehrt das Eintauchen einer Person 
in einen Zustand durch duw (und zwar dessen Medium), 
ohne dass die zunächst betheiligten körperlichen oder gei- 
stigen Organe derselben angegeben wären, bezeichnet wurd, 
ebenfalls im Buche / und dem Anfang von T sich finden : 

/ 231 el /Jt)) üdyt iüetai äJixijv \ 

T 36 döffeo 3' äixi^v \ 



Kachtrage anr zweiten Abtheilnng. 



122. fi^isa» 

Wir haben oben p. 156 als die Grundbedeutung 
von ixrjdofiot messen angegeben. Demgemäss wird fc^dix: 
ursprünglich etwa das Mass bedeutet haben. Wie nun 
mehrere Formen von fii^doym so vorkommen, dass sie 
selbst den fünften Versftiss einnehmen, die Thesis des vier- 
ten aber ypeai^ so ist es auch mit [x^dta in folgenden 
Stellen : 

ä 282, 674 mxi)^ä ipptai pijde" s/oure^ \ 

T 353 ^/wy5c TtDxtvä ipptai fiijde^ i/ouaa j 

P 325 f>peffc fjt^dea eld^k \ 

X 445 f>psai fz^dsa oldtv \ 

Es entsteht hier freilich die Frage, ob /x^diK oder 
die Verba l/e«Vy eldivat den Zusatz f^peai veranlassten. 
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Was die beiden letzten Stellen betrifft, so haben wir den 
Zusatz schon p. 129 sq. aus der semasiologischen Ent- 
wicklung des Wortes eidiuat erkläit, indem uns ypeai — 
elSoK {^irj xrk.) als feste Formel erschien, in die ver- 
schiedene Objekte eingefügt werden konnten, z. B.: äp- 
ua, aiatfiay fiijdta. Indessen schliesst diese Annahme die 
Möglichkeit nicht aas, dass auch für die Entwicklung der 
Bedeutung von fii^dta jenes ipptai von Bedeutung war. 
Die Formel ipptai {irfita eldwc oder dlSe, an die auch 

H 278 Ttenvupiva frfjdea eldck \ 

I 363 T6aa fiijdta oldtv \ 

ä 88 äip9tra fifjita eldok \ 
erinnern, kann als Ganzes überliefert sein aus einer Zeit, 
in der sowohl pr^dtat als olda in der hier nöthigen Be- 
deutung des Zusatzes bedurften, der aber natürlich nicht 
für jedes Wort besonders, sondern für beide gemeinsam 
eintrat. Nur so ist e^ möglich (pptat pi^dsa eldci^ \ auf 
der einen Seite nicht zu trennen von f^peai ptjderoy pyj- 
aeat in gleicher Versstelle, auf der andern Seite nicht von 
^psai alatpa tldck \ xrk. 

Eben so werden wir auch in den 3 ersten Stellen 
ipptal nicht von pi^dsa trennen können, um so weniger, 
da hier ein Grund zur Verbindung von l/oi mit diesem 
Worte nicht vorliegt. 

123. da/äXXo). 

Unter andern hat Dö der lein in einer älteren 
Schrift*) dieses Wort von ^oc abgeleitet; ich weiss nicht 



*) Ich finde die Ableitung mehrfach citht, aber nicht die Schrift, 
in der sie Torgetragen, angegeben. 
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ob Zweifel an der Richtigkeit dieser Ableitung ihn ver- 
anlassten im Glossar, wo doch II 276 sq. die ganze Ver- 
wandtschaft von ä)[o^ durchmustert wird, von diesem Ver- 
wandten nicht zu sprechen. Jedenfalls wären solche Zweifel 
nicht ungerechtfertigt gewesen, da die Zusammenstellung 
in lautlicher Hinsicht jedenfalls sehr bedenklich ist. 
Denn weder kann i)^(a = ^c/cd verglichen werden, da 
letzteres offenbar eine reduplicirte Form = älterem aiai][0} 
(altr^Wy Ia}(Wy vergl. TriTrrco aus TTtTrirof oder mit Curtius 
I 162: /li/iifo) ans /it/iho)) ist, noch lässt sich Benfeys 
(I 44) aaj[ aus a/ -{- ax durch Vergleichung des verein- 
zelten Tzaa^ aus naä -j' ^ hinlänglich rechtfertigen, da 
ja die Verschiedenheit der zusammenstossenden Laute eine 
unmittelbare empirische Vergleichung verbietet, eine ra- 
tionelle Vergleichung aber schon desshalb unmöglich ist, 
weil die ratio der Entstehung von ;r«ör/ aus Tta^ax noch 
sehr unklar ist. 

Auch die von Benfey an derselben Stelle als mög- 
lich bezeichneten Vergleichungen mit skr. skhal {tituhare^ 
iiacillare^ errare^ peccare. Bopp) oder dksMr (tadeln) 
haben durchaus nichts überzeugendes. Vertreter des er- 
sten Wortes, welches auch in der Form sphal vorkommt, 
sind nach Bopp, Glossar p. 384, 0(pdiXoy faUo. Vergl. 
besonders die Bedeutung von d.aipakij(:. Dagegen bedeu- 
tet nach dem Petersburger Lexikon das zweite Wort 
{ksMray) mit ätzendem Stoffe versetzen ^ Jemand mit 
atzenden Stoffen peinigen ^ Jemand in iibeln Ruf Irin- 
gen^ verleumden^ anklagen; es ist Denominativ von kshära 
(von brennendem, heissendem Oeschm^ack) und dieses 
kommt von kshä her, als dessen Grundbedeutung sengen, 
brennen anzusehen ist. Dessen Vertreter aber sind im 
Griechischen f^iio^ fiHuo) und von einem Zusammenhang 
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mit dü^dAlo) kann nach Laut und Bedeutung nicht die 
Rede sein. 

Dagegen hat Curtius das Richtige getroffen, wenn 
er das Wort II 313 mit f/w, Wurzel aay^ zusammenstellt. 
Ist die Bedeutung dieser in dem entsprechenden Sanskritr 
verbum sah stistineo^ j>er/€i'0, so ist aaydhK qttod susti^ 
neri non potest (vergl. U .549 niv&o^ ä^/eTou) und Deno- 
minativbildungen wie diT^äkXa)^ dayaXdw müssen bedeuten : 
sustinei^e^ perfeirre non poaaum , ich halte es nicM aus. 
Es entspricht aber auch vollständig der Bedeutung des a 
priuatiuum, wenn man für nicht aushaken setzt ühel aus^ 
halten^ und diese Bedeutung gibt für die Erklärung des 
homerischen Gebrauches von daydkXo} und dayaXdta eine 
durchaus befriedigende Ginindlage, wie denn auch Hesycfaius 
dayaXda durch dutrauoff/sTel erklärt: 

B 297 od vtfieaiZofjL* ^Ayatob^ \ dayoMau napd uijfjoi 
(dass sie es nicht aushalten^ wie wir in diesem Zusam* 
menhang mit derselben Hyperbel, die dem abgeschwäch- 
ten Gebrauch der griechischen Privativpartikel zu Grunde 
liegt, sagen können.) 

Q 403 dayahUoat ydp oide xalH^fitvoi 
{sie können es nicht aushalten^ ruhig zu sitzen.) 

a 304 ol TTou fit fidX ' dayakowat /iivouze^ \ 
(sie halten es schlecht aus; nahe dieser Erklärung kommt 
Ameis: „dtry. besonders vom Schmerze, der aus der Ver- 
zögerung entsteht : Langeweile haben, sich ennuyiren^' ; 
dass aber doch das Wort Langetveile einen dem griechi- 
schen Worte durchaus fremden Beigeschmack hat, zeigt 
z. B. die folgende Stelle:) 

X 412 Xao\ fiiv pa yipovTa poytz i/op dfryaXowvTa | 
iqeX9e7)^ pepawza 
{der es nicht aushalten konnte^ heraus m%isste,) 

20 



306 Nachträge zar zweiten Abtheilung. 

• 

Einen etwas weiter fortgeschrittenen Gebraach fin- 
den wir in einem späteren Buche der Odyssee: 

r 159 äa)^akd(jL dk Träte ßlovou xaredSvrwy \ 
'534 xrijOKK dayakdcDV ri^v ot xarHot^fftu^A/aioc \ 
(er kann es nicht aushalten in Bezu^ au/^ aegre feri.) 

Es bleibt uns nun nur noch die eine Stelle übrig, 
die diese ganze Erörterung veranlasst hat: 

ß 193 aoi 8iy yipovy 9€otjv iTztdTjüOfiZv^ ^y x^ iui 

Es fragt sich, was hier der Zusatz i\n Bofiqß soll. 
Da die Wurzel sah jedenfalls ursprünglich ein sinnliches 
Aufrechthalten bezeichnet, ist es nicht unmöglich, dass 
der Zusatz erst die Bedeutung des geistigen Nichttragen- 
köifnens vermittelte. Allerdings haben wir in den bisher 
betrachteten Stellen keine Spur eines solchen Zusatzes ge- 
funden und doch macht die Stelle ^193 nicht gerade den 
Eindruck als beruhe die Verbindung mit dem Zusatz h\ 
^ofup auf alter Tradition. Indessen ist zu berücksichti- 
gen, dass wir es hier nicht mit daj^aXdo} wie bei den an- 
dern Stellen, sondern mit daydiiaß zu thun haben, und 
so nahe sich die Wörter auch stehen mögen, bleibt es 
doch immer möglich, dass das eine hinter dem andern in 
der Bedeutungsentwicklung etwas zurückgeblieben ist. Denk- 
bar wäre freilich auch noch eine andere Erklärung des 
hl öü/xw. Aeusserlich wirst du der Strafe dich fügen 
(jivwv)^ aber innerlich vor Aerger es nicht aushalten 
können. Indessen kann ich nicht sagen, dass mir dieser 
Gedanke der Stelle besonders angemessen zu sein scheint. 

124. ddwj dxTj, 

Wir haben p. 154 den Gebrauch von ddw auf 
Grund der B u 1 1 m a n n' sehen Vermuthung, dass die Grund- 
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I 

bedeutung desselben verletzen^ sc/uiden sei, erklärt, dabei 
aber bemerkt, dass dieser Vermuthung Sicherheit nicht 
zuzuschreiben sei und dass weder für ärv} die Bedeutung 
Sctiade, noch für däw die Bedeutung schaden (abgesehen 
von einer späten Stelle: 7" 113) bei Homer anraneh* 
men sei. Seit Abfassung dieses Artikels nun hat über 
diese Wörter Sonne, K. Zeitschr. XIII 428 sq. gespro- 
chen und auf Grund einer Vergleichung derselben mit 
df-^yat (wehen) ^ df-Tjp (Lvft) die Ansicht aufgestellt, 
dass die Grundbedeutung von ärij Nebel ^ von däw um- 
nebeln sei. Da es aus Uesych und Pin dar feststeht, 
dass dränj die Giiindforni von äz7] ist, so steht lautlich 
dieser Ableitung kein Hinderuisi^ entgegen. Was nun die 
Bedeutung betrifft, so liegt allerdings ein bestimmter Hin- 
weis auf die Bedeutung umnebeln eben so wenig vor, als 
auf die Bedeutung verletzen j schaden. Denn für einen 
solchen darf man doch einstweilen die von Sonne ge- 
gebene mythologische Deutung der eigenthümlichen Episode 
91 — 133 noch nicht gelten lassen, wonach derselben die 
Scheidung der oberen Lichtwelt von dem die Erde um- 
gebenden Dunstkreis — der ärrj — {ipptifftv dr:' oäpa- 
you dartpotyzo^ — — rrij^a 8^ htro Ipy^ du- 
ifpoiizwy) zu Grunde liegen soll.*) Eher könnte man 
daran erinnern, dass in der Stelle 

ä 480 WC S' ot' äy äySp' äzrj Tzuxtyij Xdßj) 
das Epitheton zuxtyi^ sich trefflich erklärte, wenn utt] ur- 
spiünglich Nebel bezeichnete; vergl./^ 298 TruxtyrjV ye^iXrjyf 



*) Um nar einzelne sofort auftauchende Bedenken zu erwähnen, 
wesfthalh heisst es 125 Ton dem Kopfe der Ate XncaponXo' 
xdfioio, und wie ist ^\e RoHe der Hera in dem Mythus zu 
erkUren? 

20* 
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E 751, 8 395 izoxtubv viipo^. Jedenfalls aber wird luan 
diese Bedeutung wenigstens eben so gut der Erkläi*ung des 
Gebrauchs von äxri und ädoi zu Grunde legen können, 
als diejenige, von der Buttmann ausgeht. So erklären 
sich insbesondere, was Mio betrifft, leicht die Stellen mit 
Zusätzen : 

ip 297 b d* inet fpiva^ äciae oXv<p \ 
(aU er die <ppivt<: dvrch Wein umnebelt^ verdunkelt haue.) 
ip 301 b 3k tpptai f^atv äaadei(: \ 
I 537, A 340 ddtjazo de fxira »Ofjup | 
{er war sehr mnneheü^ verblendet in der Seele,) 

Dass auch an den Stellen, wo keine Zusätze sich 
finden, die Bedeutung verblenden^ bethören anzunehmen 
ist, haben wir bereits p. 156 bemerkt, dabei aber die Stelle: 

r 113 fefftra dl TToXXbu dda»7} \ 
ausgenommen. Auch bei wiederholter Erwägung derselben 
scheint mir hier die Bedeutung verblenden unmöglich; 
die Verblendung erfolgte ja nicht insiva, d. h. nach dem 
Eidschwur, sondei*n hatte gerade die Ableistung desselben 
veranlasst. Dagegen kann man ebenso gut und vielleicht 
noch passender wie: nachher hatte er grossen Schaden 
davon j erklären: nachher wurde er sehr betrogen^ so 
dass durch diese Worte auf die unmittelbar folgenden 
Handlungen der Hera hingewiesen wird. 

uTTj kommt an folgenden Stellen mit Zusätzen vor 
77 805 riv J' ärrj <pphaz tih, 
T 88 ohs pot eh dyopfj fpeah epßalov äypwv äzr^v | 
o 233 uTTj^ re ßapeiTj^ \ ttjV ol im (fpea\ ä^xe Öed [ 
<p 302 f/ie)f 9jv ärrjv d^iwu äealfpavt dup<p \ 
^'' 223 rijv d^ ävqu od TTpoaäev k(p iyxdrdeTo 9üp(p | 
Freilich ist es für die meisten dieser Stellen sehr unwahr- 
scheinlich, dass die Zusätze durch die Bedeutungsentwick- 
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lung von uTTj veranlasst sind. So ist es für ip 223 und 
o 233 kaum zu bezweifeln, dass die Verba (intrt&ivat, 
i^xaTaTtdeträac) dieselben veranlassten, da diese für sich 
in gleicher Bedeutung gar nicht vorkommen. Auch 1//-. 
ßdXXo} hat, wie wir oben p. 47 sq. gesehen haben, in 
Verbindung mit sehr verschiedenartigen Objekten häufig 
einen Zusatz wie hier <ppeaiy so dass es wenigstens mög- 
lich ist, dass dieses Verbum für sich allein schon den Zusatz 
veranlasste. In der Stelle <p 302 rechtfertigt aber schon das 
bedeutungsvolle Epitheton den Zusatz äufx(p. Dagegen 
verknüpft alpio) so häufig einen geistigen Zustand bezeich- 
nende Objekte (z. B. yoXo^^ Si(K, ^Z*'^9 &u/iß(Kf Tdfo<:) 
unmittelbar mit dem Akkusativ der Person, dass man 
hier den Zusatz f/>ivac für durch ärr/*) veranlasst hal- 
ten muss, so dass ursprünglicher Sinn der Formel wäre: 
ihm aber ergriff die Seele Nebel, Verdunkelung, Ver- 
blendung, 

An diesen wie an allen anderen Stellen reicht für 
ä-cT] stets die Bedeutung Verblendung aus und nur ver- 
einzelt in einem jüngeren Buche: 

Ä'391 TZoXXfjüiv II aTj^ai**) izapzx voov i^yayev ^'Exrwp 
haben wir Veranlassung, die nahe verwandte Bedeutung 
Betrug anzunehmen. 

So findet sich, wie schon vorher bemerkt, auch von 
Seiten der Bedeutung nichts, was gegen die Sonne'sche 
Ableitung spräche. Ohne dieselbe daher für unbedingt 



♦) Nur noch t 471 hat aipiut auch Zusatz, über welche Stelle 

zu vergleichen ist p. 223. 
*♦) Der Pluralis kommt ausserdem nur noch / 115, also auch 
in einem jüngeren Buche, und T 270 in einer ebenfalls mehr- 
fach angefochtenen Stelle ror. 
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richtig zu erklären, müssen wir sie doch einstweilen der 
Buttmann sehen Ableitung schon desshalb vorziehen, 
weil sie für die angenommene Gmndbedeutung eine be- 
friedigende Begründung darbietet, die bei jener ganz fehlt. 
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Betrachtet mau die vorstehenden Untersuchungen 
als ein Ganzes für sich, also abgesehen von dem weiteren 
Rahmen, auf den in den allgemeinen Vorbemerkungen 
hingewiesen ist, so haben wir in denselben zu zeigen ver- 
sucht, wie die griechische Sprache die auf das geistige 
Leben bezüglichen Vorstellungen Anfangs als Potenzen 
zur Erscheinung gebracht hat, deren Basen Ausdrücke 
sinnlicher Vorstellungen, deren Exponenten Wörter waren, • 
die allmählig zu Bezeichnungen für geistige Organe heran- 
reiften, und wie dann später diese Basen das durch den 
Exponenten bezeichnete Vorstellungsmoment in sich auf- 
sogen, so dass dieser wegfallen konnte, aber vermöge der 
in der Tradition des epischen Gesanges liegenden gewaltigen 
Macht der Trägheit oft noch lange mit fortgeschleppt wurde. 

Fragen wir nun, ob wir diesen Sprachprocess , so 
weit die homerischen Gedichte an demselben betheiligt 
sind, vollständig dargestellt haben, so müssen wir diese 
Frage verneinen, zugleich aber auf die Unmöglichkeit hin- 
weisen, die Grenzen desselben zu bestimmen. Denn wie 
sollte man eine Grenze der Vorstellungen, die ein Wort 
im Munde eines vielbewegten und begabten Volkes im 
Laufe der Zeit in sich aufnehmen kann, bestimmen, wie 
sollte man, wo irgend im Homer ein Wort in Verbindung 
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mit düfjiM xzi. auftritt, feststellen, ob dasselbe fähig ist, 
die durch dieses d^jfuk xzi. bezeichnete Vorstellung in 
sich aufzunehmen. Wollte ich daher den Gebrauch von 
(^DfiiK xtL nicht ganz zum Gegenstand meiner Untersu- 
chung machen, sondern nur so weit er an jenem Sprach- 
processe betheiligt ist, so konnte ich zur Bestimmung dfes 
Umfangs der zu berücksichtigenden Stellen nur von der 
das innere Wesen der einzelnen Stellen gar nicht berüh- 
renden Frage ausgehen: gibt es eine Stelle, wo die hier 
von öufitk xtL repräsentirte Vorstellung wirklich von 
einem andern Worte aufgesogen ist. 

Eine allgemeingültige Beantwortung nun dieser 
Frage würde zweierlei voraussetzen: eine absolut vollständige 
Uebersicht über den Gebnauch vieler Wörter durch alle Denk- 
mäler der griechischen Sprache hindurch und eine absolut 
sichere Exegese vieler Stellen Homers und anderer Schrift- 
steller. Beides ist natürlich nicht zu erreichen gewesen. Habe 
ich auch zur Erlangung jener Uebersicht in zweifelhaften 
Fällen stets den Thesaurus von Stephanus zu Rathe gezogen, 
so ist es doch sehr inöglich, dass specielle Studien oder spe- 
cielle Hülfsmittel in manchen Fällen Andere zu anderen 
Resultaten führen werden und ebenso können auch in der 
exegetischen Beurtheilung einzelner Stellen erhebliche Diffe- 
renzen sich geltend machen. Streng genommen kann also 
von mir Vorlegung des Materials der Abgrenzung meiner 
Untersuchungen gefordert werden, indessen liegt es auf 
der Hand, dass dies zu sehr weitläuftigen und unverhält^ 
nissmässig wenig fruchtbaren Erörterungen führen würde. 
Ich begnüge mich daher damit, hier einige Stellen zu be- 
sprechen, bei denen die Frage, ob sie in die Untersuchun- 
gen hineingehören oder nicht von besonderem Interesse ist. 
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^ 1) * 450 h d^ äp" danaaioK tSe ^Ofup I ßspfiä Xoirp* 
Ist i^fj/jw hier nicht ein ganz müssiger Zusatz zu 
doTraalio^y was bei dein zweifelhaften Alter der Stelle im- 
mer möglich bleibt, so kann es nur den Sinn haben: Mit 
heimlicher Freude betrachtete er den lange entbehrten 
Anblick des warmen Badewassers. Nämlich mit heim- 
licher Freude, weil er sich nicht veranlasst sah, den Die- 
nerinnen gegenüber seine Freude zu äussern. Ist man 
geneigt, diese Erklärung als den homerischen Lebensver- 
hältnissen nicht entsprechend füi; unmöglich zu halten, 
so ist auch hier wieder zu erinnern, dass der Verfasser 
der Stelle dem homerischen Zeitalter möglicherweise sehr 
fem stand. 

2) ^ 223 TTjU (?' ärr^u od Trpdtrdeu ktS kyxaTdtro duptp \ 
Die Verbindung iyxdzI^tTo Suptp steht natürlich 
den p. 30 besprochenen Verbindungen Iv^eo, eväero du{i<p 
sehr nahe und hätte dort zur Vergleichung herangezogen 
werden sollen. Einen besonderen Artikel dem Worte iy- 
xazazidr^fit zu widmen, war desshalb nicht statthaft, weil 
das Wort nicht ohne einen Zusatz*) in Beziehung auf 
Geistiges nachweisbar ist. 

Uebrigens haben wir hier wieder genau dieselbe 
eigenthümliche Bedeutung, die wir p. 30 in den Stellen 
/ 459 und d 729 fanden und dort in Verbindung bringen 
zu müssen glaubten mit dem jungen Ursprung dieser Stel- 
len. Sehr beachtenswerth ist es daher, dass auch die 



*) Mit Zusatz ist das Wort sehr h&ufig so gebraucht: 
Theoer. XVII, 14 tpptah iy^azd^otw ßouXdv 
Dio Cass. 45, 33 tt^v Ufpsaiv raorrfj 9jv äna^ el^ tü> 

vouv i/xari^eTo 

Simonides 85, 5 (Bergk) itaupot /ir^u ^uy^rwi» oöafft de^d- 

fjLEvoi I aripvotq iyxari^evTo 
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Stelle ^ 223 entschieden jung ist, da schon die Alexan- 
driner in den Versen ^ 218 — 224 einen den Gedanken- 
gang störenden Zusatz erkannten.*) 

Auch früher schon haben wir mehrfach Wörter er- 
wähnt, die ebenso wie ipcaTaridsffffat. nur mit Zusatz in 
übertragener Bedeutung vorkommen: 

p. 37: xaraddTzzetv {k 92) 

p. 134: liediyiiaza (x 217) 

p. 180: kp6t(j»at (ii 584) 
und ebenso verhält es sich mit den nächsfolgenden Wörtern. 

3) o 202 NstnopldTj^ d' «/>' k(p auftfppdaaaro l^fjuw 
öupfpdÜioitai bedeutet sich mit Jemand berath- 

schlaffen. Wie wir nun p. 207 bei dem Verbum ßofj- 
?.e6io aus ähnlicher Bedeutung durch Zusatz von öüp(p 
xtL haben erwachsen sehen: bei sich selbst Math halten^ 
überleben, so ist aDpippdaaazo {^upcj} auch nichts anders 
als er hielt in seiner Seele Math, aber es fehlen hier 
Stellen, in denen das Wort allein diese Bedeutung hat. 

4) /7 157 rolübve izspi tppzaiv dtmtroz äkxij \ 
r 45 oijx lazt ßirj ippzavu oddi t«c äkxij I 
J 245 pträ fpedi yi^uevat dXxij | 

P 499 dkx^^ xa\ aMvso^ TtXr^zo ippi\fa<; 
Y 381 ipptai zXpiuoz dlxr^v \ 



*^) Wie viele andere neuere Homeriker stimmt auch A m e i s die- 
ser Athetese zu und bemerkt in der Begründung seiner Zu- 
stimmung über die Verbindung äTr^v ob np6<r^ev iyxdv^eTo 
^ujüup: „Dieser Gedanke klingt nicht homerisch ; denn er ent- 
hält eine künstliche Reflexion.^ Wird er nun mit uns in je- 
nen beiden andern Versen auch den unhomerischen Klang an- 
erkennen oder umgekehrt auf Grund der Vergleichung dieser 
Verse hier den homerischen Klang heraushören? 
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Von diesen Stellen haben wir die vierte p. 93 so 
erklärt, dass der Zusatz tpphaq durch Ttkr^xo hervorgeru- 
fen sei; bei den 3 ersten aber ist es unzweifelhaft, dass 
aixi^ die Zusätze hervorgerufen. Gleichwohl fielen diesel- 
ben nicht in den Kreis unserer Untersuchungen, weil Stel- 
len fehlen, in deifen dlxi^ für sich allein unzweifelhaft 
ausschliesslich einen Zustand des Gemüthes bezeichnet. 
•Auch mit der letzten Stelle verhält es sich wie mit den 
3 ersten. Formell schliesst sich dieselbe offenbar an die 
Formel*): 

// 164, e 262, 2' 157 »o^6piv tTTtst/ihot dhcij)^ I 

t 214, 514 (izyakr^v imse/iii^ov dhcfjv i 

Der Grund der vereinzelten Abweichung von dieser 
ist leicht ersichtlich; es sollte der Gegensatz zu Tapßrjaa(: 
(380) bezeichnet werden, und das war durch die unver- 
änderte Formel, die wenigstens in t 214, 514 unzweifel- 
haft ausschliesslich äussere Wehrkraft bezeichnet, nicht 
möglich. Dass äXxij und nicht sl/iiwK den Zusatz her- 
vorrief, dafür sprechen auch folgende eines Zusatzes ent- 
behrende Stellen: 

A 149 duatdsir^u imst/iius 

I 372 duatdBiTju imsefjLi)^o^ 
denen ausser T 381 keine mit Zusatz gegenübersteht. 
5) X 428 ^nc ^^ zotaika fierä ippto\y Ipya ßdXrjzat \ 

Der Vers ist, weil diplomatisch nicht verbürgt, un- 
berücksichtigt geblieben. Die näjchststehende homerische 
Formel ist die p. 51 angeführte: ab d' ivl ipptat ßdkho 



*) Der hier constotirte Wechsel von ^petri und im l^egünstigt 
die p. 100 geäusserte Yermathong Über einen Wechsel ron 
^peet and ntpu 
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6) 9 448 Sc TTovi /itv SiSas ipptai Tüdzuta Kipxr^ \ 
Wozu gehört hier tpptaU zu 8i8(u oder zu ^rorv^a? 
Zu ersrtereiu Worte passt es nicht, mag man die Bedeu- 
tung Uhren annehmen, oder auf die wahrscheinliche Grund- 
bedeutung des Wortes zeigen zurückgehen; denn weder 
lehrt man noch zeigt man im Geiste einen Knoten 
zu schlingen. Aber durfli Verbindung mit izivMta wäre 
doch auch nur ein durchaus schiefes und von homerischer 
Art abweichendes: die in ihrem Sinne hehre zu erzielen. 
Allerdings ist das Terrain, in dem der Vers vorkommt, 
ein äusserst unsicheres, aber auch einem späten Interpo- 
lator mag ich eine solche Intention nicht unterschieben, 
glaube vielmehr, dass das häufige Epitheton rr^rwce hier 
irgend ein seltenes, das mit ypeai in Verbindung stand, 
verdrängt hat. Hier das Untei:gegangene wiederherzustelr 
len, ist natürlich unmöglich; in Erinnerung an Pind. Is^h. 
IV. 61 3e$cov Who könnte man sich beispielsweise denken : 
fp€ai de$tä Kipxij \ 



Berichtigimgen und Ergftnziiiigen,*) 



2, 7. Statt teine lies Aristarehs, 

5, 3. Wie gerade die Tradition des Tolksthümlichen Gesanges 
geneigt ist, Formen aus einer Sprachperiode in die andere unverän- 
dert hinüberzutragen, zeigen besonders eclatant noch vollstilndig alt- 
hochdeutsche Formen, die im Mhd. im Reim rorkommen, wie: emwr' 
derdt, gewamdU varderost. Vgl. Schleicher, Deutsche Sprache 
p. 160. 

6. Ganz gleiche Anschauung über die Entstehung der epischen 
Poesie und epischen Sprache finde ich nachträglich treffend ausge- 
sprochen bei Steinthal, Gesch. der Sprachw. p. 390: „So viel darf 
als gewiss angesehen werden, dass Homer die Vollendung einer Jahr- 
hunderte hindurch von Dichtern gepflegten Poesie bezeichnet, welche 
schliesslich auf einer hieratischen Poesie des ältesten Hellenenthums 
beruht. Diese muss schon bestimmte Formen entwickelt haben, welche 
sie dem immer weltlicher werdenden Gesänge vererbte. Wie sehr 
nun auch bei dieser Entwicklung des Epos aus dem Hymnus, bei der 
Kristallisirung des Hexameters aus älterem, flüssigerem Metrum, die 
Sprache sich in Formen und Fügungen umgestaltet haben mag: so 
geschah diese Umgestaltung doch eben weniger im Munde des Volkes, 
als im lebendigen Gesänge des Dichters. Auch mochte letzterer vie- 
les alte poetisch geweihte Gut beibehalten, das vom Volke aufgegeben 
war. So entwickelte sich mit dem Dämmern der griechi- 
schen Geschichte eine Redeweise, die nicht die des Volkes, sondern 
der Sänger-Innung war, die aber in ungebrochenem Zusammenhange 
mit dem Volksbewusstsein verharrte, eine Festsprache.** 

*)• Nicht mit angefahrt sind einige Unrichtigkeiten der Interpunktion und Or- 
thographie, s. B. : 7,20; 20,14; 29,9; 46,8; 85,17; 189,29; 207,18; 
219, 11; 287, 6. 
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7, 10. St. Rechte 1. Reste, 

30, 12. Hinzazufttgen sind die Stellen: 
T 121 ftroc n w/t iv fp/9e<ri (9i^4r<tf | 

// 83 Ttei^so d^ &^ tat i/to fi6t9ofj riXo^ iv ^purt Mw \ 
a S2i TüS d^ ivi i9o/JLtp \ ^^xc fiivo^ xal ^dpao^ 

32, 19. St Becker 1. Bekker. 

35, 27. St. der Stelle aus Plato vergl.: Menander ap. Stob. 
Floril. I p, S07y 3 (Mein.) iTtur^s^ opyt^o/ASvu^. 

42, 20. Eingehetidor legt Düntzer diese Ableitung dar: 
Aristarch p. 144, Kahns Zeitschr. XII, 7. 

42, Anmerkung. Stein thal, Gesch. der Sprachwissenschaft 
p. 451, gesteht zu, dass es den Anschein habe, als sei Aristarch bei 
Herstellung tou /xi/a i9o/JLoi [Jr^Xsttout subJektiT rerfahren, meint aber, 
da.s.9 die dieser Lesart entsprechende Erklärung: er glich in den Augen 
AUer dem Aehüleut^ den einzig zuUsstgen Sinn der Stelle darbiete. 
Ich glaube an der entwickelten Auffassung der Stelle festhalten zu 
müssen. 

45, 5. Bei Kirchhoff: 324. 

47, 10, St fF l <fi; t6. st 1—10 1. ISO. 
. 51, 6. St X 447 1, A'447. 

53, 11. St A 702 l A 702. 

57, 7. St ävdyxTfV 1. äudyxa^. 

63, 30. St würde 1. werden. 

71, 25. lieber die Bedeutungsentwicklung von euvrti^e/iae 
vergl. Authenrieth in Nägelsb. Anm. 3. Aufl. p. 42, wo jedoch die 
Bemerkung, dass nur die Formen auift9so <Tuut9sTo vorkamen irrig ist : 
T 84 4ruui^e4r&" 'ApysXot. 

75, 25. Rhode, Hom. Miscellen (Progr. t. Moers 1863) p. 
15 bemerkt: iizsaaurat^ iniaoow^ iTrsinru/xeuo^ bedeuten überall, wo 
eine Person Subjekt ist, losstürgen^ herbeieilen ; iTrstratrrai heisst nie : 
er fühlt tich getrieben, hat Luet, denn in diesem Falle steht ^ufio^ 
dabei. 

80, 17. St dpowyra^ 1. öpowyrs^. 

85, 17. St. antecipiren 1. antieipiren. 

89, 8. ^ 105 ripizofxat äippovt ^ufxifi \ ist nicht mit ange- 
führt, weil hier ^^ixifi der lebendigen Sprache angehört. 

94, 11. Es ist die Bemerkung vergessen worden, dass V 172 
8v «9ii,uow nicht pleonastischen Charakter hat, sondern des Gegensatzes 
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wegen statt dei Pronoment in der p. 162 sq. besprochenen Weise 
steht. Mit Iflacksicht d«nof ist 97^ 6 ^fju&if zu tilgen. 

d7, 18. Die Athetese von 28—40 rührt schon von den Aiezan- 
drinem her und wird aoch von KOchly di$t, VII p. tö $q, einge- 
hend begründet 

102, 14. St. 24 1. 74, 

107, 10 Genauer hAlt KSchly naeh diss. IV p. 6 die Yerse 
171 — 1H2 für Jüngere, löH — lTO für ftltere Recension nach Tor- 
gang Friedllnders, Philol. lY 3d5. In letzterer aber hAlt er mit 
Bentley die Prophezeiung der ilischen Katastrophe für interpolirt. 
Unser Urtheil über die Verse ist also nur eine Verbindung der An- 
sichten von Holm, La Roche, Düntzer auf der einen und Bent- 
ley, KOehly auf der andern Seite. 

116, 17. St. o200 l o 300, 

120, 10. Hinzuzufügen ist die Stelle: 
X 445 eö ^petrl firfiea otdtv I 

120, 22. Hinzuzufügen: 77 73. 

122, 23. Die Voraussagung trifft nicht recht ein, da theils 
durch Annahme von Interpolationen, theils auf andere Weise manche 
AnstOsse, die die Rede der Dione mir Anfangs darbot, weggefallen 
sind. Vergl. jedoch p. 224. 

123, 8. Hinzuzufügen ist: 

9) V 417 ivl ^psffl Ttovra Muta \ 

Die Stelle wird von Rhode, Hennings, Kirchhoff über- 
einstimmend dem letzten Ordner der Odyssee zugeschrieben. 

127, 12. St. Fortführung 1. Fonehung. 

133. Es ist mir nachtrüglich klar geworden, dass ich mit Un- 
recht in der Stelle <? 739 den Znsatz ^psüi für nicht traditionell er- 
klärt habe. Denn 1) die traditionelle Verbindung von /x^rcv und 
^fPCK'vetv wird bewiesen durch // 324, 7 93, (^ 678, t 422, v 303, 386. 
2) Diese Verbindung hat den Zusatz ^peai auch noch Hesiod. Scnt. 
28 äXkr^y frfyciu ü^aivs fisrä ippzavf,, ohne dass eine Abhängigkeit von 
der Stelle d 739 irgendwie indicirt w&re. Unorganische Bildungen 
können sich aber nicht in solcher Weise wiederholen. 3) Die vier 
Iliasstellen /' 212, Z 187, H 324, 7 93 sind abgesehen von der zwei- 
ten alle vielfach und mit guten Gründen für späten Ursprungs er- 
klärt, so dass das Fehlen des Zusatzes in denselben keineswegs auf- 
fällig ist. Das Wort gehört also in die vorhergehende Gruppe. 
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133, 8. St. 3 1. 5. 

135, 18. St Düntjtert 1. Düntzer. 

136, 16. St. r 1. if'. 

159, 9. Hinzaittfagen sind die Stellen: 

7^ 258 äXX^ ijjttiy olhcoTt ^/n^ iw ffnf^i^stFetu iitsoUv \ 
t 33 inet&w I v'' 327 dXXä vtp oÖtt, ^. i. <rr. frsei^tv I 
Ebenso 159, 13: 

/ 386 oltdi xev S»^ in ^upidy i/aok Ttewst ' 'Aj'ajuifitywif | 
163, 27. St. $ iJ« 1. C ^^«. 

168, 29. St. Sprachen 1. Sprache. Uebrigens kommt der 
Pliuralis Ton ^o^ Auch noch r 167 Tor, also auch in einer nicht be- 
sonders alten Stelle. 

170, 30. St. körperlichen 1. körperlicher, 

171, 9. Beim Druck dieser Stelle glaubte ich noch über die 
Ableitung Ton ksv^o^ ein bestimmtes Urtheil nicht abgeben zu kön- 
nen. Dass aber die spftter p. 246 sq. festgestellte Grundbedeutung 
▼on TzMoq ebenfalls zu ßdAXut schlecht genug passt, liegt auf der 
Hand. 

176, 12, 1. Tzpsffßsia voraussetzt. A' 399, 

177, 25. 1. H 428, 431. 

178, 1. An den 3 ersten Stellen steht d/i^ufispo^. 

178, 12. Ausgefallen ist die Formel: 

5 "38 ä;(vuro di atpt^^ \ ^ufub^ iy\ <TTrp^e«ratv 

S 169 ^ ydp 'd^ujih^ iv\ art^^^aüiv ifxotatv \ ä/voTat 

179, 11. St. ipuxsv L ipuxsv. 

180, 10. 1.: 74. äxa^Süß, tixa^t^to. 

181, 14. 1.: dast das Wort äudävw. 

182, 9. Mit der Stelle $ 337 sind zu rergleichen: 
I 510, y 150 ^t^a Js ff^Mtu ävdavs ßatdif \ 

»> 506 rptxa di xrk. 
WahrscKeinlich ist das <r<pia( dieser Stellen der Vertreter eines 
filteren klangähnlichen ^ps<ri Vergl. p. 147, 

182, 18. St. Aufklärung 1. Erklärung. 

185, 12. St. 129 1. 128. 

187, 8. ctt 23Ö steht nicht ,uspfirjpt$a sondern fupfxTfptqe 

189, 6. Hinzuzufügen ist: 

P 744 iv di ts i9wjjä^ | rtipsd^ ' &fAou xafxdm re xal Idpui 

190, 15. St. nicht wenige 1. einige. 
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Id3, 18. intTXrjifat kommt nur in dieser Formel vor, i^rrro^- 
pidw ausserdem noch p 238. 

196, 7. Durch ein Versehen ist das Imperfektum /acjo' als 
ImperatiT behandelt worden. Schwerlieh wird die Verbindung dessel- 
ben mit x^p auf alter Tradition beruhen, wie denn auch die Stellen 
nicht zu den älteren Theilen der Odyssee gehören. 

200, 9. St, W 1. ^. Ebenso 200, 18. 

202, 21. St. Perfeetum 1. Plusquamper/ectum. 

203, 5. Diese Zeile ist zu streichen, dagegen hinzuzufügen, 
dass in derselben Formel das übrigens nur noch 2 Mal vorkommende 
Compositum hztihzofiat auftritt an folgender Stelle: 

^126 iTTtsXTüoßsuo^ toye ^u/xoS \ 
212, 14. Zu den formelhaften Verbindungen von yokom ist 
hinzuzufügen : 

n 60 obd ' upa izwq 7jV \ dtrKspykq xeyo^<r&at ivl ^psmv 
Eine neue Stütze für die Echtheit des Zusatzes ^piva C 147. 
215, 23. St. kaben 1. haben. 

217, 19. 1.: finden sich unter 7 SteUen nur 2 mit Zusatz. 

218, 27, Hinzuzufügen ist die Stelle t 71. 

219, Neuerdings hat Sonne in K. Zeitschr. XIII 410 Ver- 
wandtschaft von Tapßoq mit Tap^uq, rdp^o^, Tpi^m xtL vermuthet, 
so dass dasselbe ursprünglich die Erstarrung des Schrecks bezeichnete 
und in demselben Bande p. 154 stellt Fröhde dasselbe mit tonnt s 
zusammen. Ein Zusatz Kuhns führt dann beide Wörter auf skr. 
targ^ drohen^ hart anfahren^ im Causativum auch erschrecken, in 
Angst versetzen zurück. Beide halten dann auch die Wurzel rpa/ 
von Tapdaao» für identisch oder doch nahe verwandt mit dieser Wur- 
zel. Der erste Vorschlag scheint mir sehr wenig begründet ; die Vor- 
stellungen, auf deren Vermittlung es dabei ankommt {dicht, erstarrt) 
l^erühren sich wohl gelegentlich, haben aber doch eigentlich sehr wenig 
mit einander zu schaffen. Dagegen bedauere ich sehr, den zweiten, 
sehr ansprechenden Vorschlag so spät kennen gelernt zu haben, dass 
eine genauere Untersuchung desselben mir unmöglich ist. 

223, 2. St. ^o/i^ 1. f9oßw. Auch die Stelle 
S 224 o<T<ToyTo yäp äkysa ^ufiui \ 
hätte angeführt werden sollen, da in ihr wenigstens die Form des 
Zusatzes entschieden von derselben Formel bestimmt ist. 
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232, 17. Hinzuzufagen ist: 

p 355 oaaa ippzaX y^at fitvov^a \ 
Ebenso 233, 8: 

a 283 voo^ di o\ äkka fisvotva | 
239, 3. l 1 177, 239. 22. St. avf 1. von. 
245, 27. Einzuschieben sind: 

«151 Totfftv ßh iut <pptffh äkka fxSfir^Xit \ 
r 65 T« <J' ^/i^ ^psvl TZfhTa lii'o^Xs)/ , 
254, 23. 1. ßhipsv 

280, 24. St. /i£v 1. fi£o. Nachträglich habe ich doch bei 
BOhtl.-R. gefunden, dass die Grundbedeutung der weitTerzweigten 
Wurzel bremien, sengen ist. Indessen ist doch kaum anzunehmen, 
dass diese auch im Sanskrit nur noch aus einigen Ableitungen (Ter^. 
p. 304) erschliessbare Grundbedeutung der Bildung jener Formeln zu 
Grunde liegt. 

283, Anm. duä &u/jl6v findet sich bei Homer nie in einer 
Wortverbindung, in der nicht auch xard i^n/ion vorkäme. 
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I. 

Die Vertheilung der besprochenen Wörter mit 
und ohne Zusatz in Ilias und Odyssee. 

In den umstehenden Tabellen gibt die Colonne III eine Ueber- 
sicht der Vertheilung der behandelten Pleonasmen auf die einzelnen 
Bücher der Ilias und Odyssee. Dabei sind aber nicht berücksichtigt 
die in der vierten Gruppe der ersten und die in der zweiten der 
dritten Abtheilung vorkommenden Pleonasmen (abgesehen von den 
p. 118 — 20 behandelten) und ebenso ist die vierte Abtheilung ganz 
ausser Rechnung geblieben. Dagegen sind Zns&tze, deren Form zu 
Bedenken Veranlassung gab, ohne Unterschied mitgezählt worden. 

Die Masse des sonstigen in gleicher Weise übertragenen Ge- 
brauches derselben Wörter ist dann in der IV. Colonne zusammen- ^ 

21 
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I. 

Buch. 


IL 
Verszahl. 


m. 

Pleo- 
nasmen. 


IV. 

Gleiche 
Bedeutung 
ohne Zu- 
satz. 


V. 

IV 
Ul 


VI 
III + IV 


VIL 

II 

lU + IV 


A . , . 


611 


22 


69 


3,14 


91 


6,71 


1-3« 


\ 348 


15 


36 


2,40 


51 


6,82 


348— 43C 
493-611 


] 201 


6 


30 


5,00 


36 


5,58 


430—492 


5 62 


1 


3 


3,00 


4 


15,50 


B 1-48S 


\ 483 


8 


24 


3,00 


32 


15,01 


• 484-873 


394 


1 


11 


11,00 


12 


32,83 


/'. . . 


461 


7 


20 


2,86 


27 


17,07 


J . 






544 


9 


33 


3,67 


42 


12,95 


E . 






909 


13 


58 


4,46 


71 


12,80 


Z . 






529 


11 


36 


3,27 


47 


11,26 


H . 






482 


8 


33 


4,12 


41 


11,76 


6 . 






565 


13 


42 


3,23 


55 


10,27 


/ . 






713 


24 


86 


3,58 


110 


6,48 


K . 






579 


14 


44 


3,14 


58 


9,98 


A 1-497 


497 


7 


12 


1,71 


19 


26,16 


497-84€ 


\ 351 


4 


11 


2,75 


15 


23,40 


;V. . . 


471 


4 


14 


4,50 


18 


26,17 


A . 






837 


23 


53 


2,30 


76 


11,01 


w . 






422 


22 


23 


1,04 


45 


9,38 


. 






746 


16 


41 


2,56 


57 


13,09 


n . 






867 


23 


43 


1,87 


66 


13,14 


F. 






761 


20 


33 


1,65 


53 


14,36 


V 






617 


14 


47 


3,36 


61 


10,10 


t'. 






424 


20 


38 


1,90 


58 


7,31 


r . 






503 


6 


39 


6,50 


45 


11,18 


<p . 






611 


17 


35 


2,06 


, 52 


11,75 


j. 






515 


11 


35 


3,18 


46 


11,19 


^•. 






897 


15 


48 


3,20 


63 


14,24 


ß . 






804 


24 


72 


3,00 


96 


8,37 


In der { 
Ilias 


jan 


zen 


15694 


356 


1000 


2,81 


1356 


11,57 
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I. 

Buch. 


n. 

Yerszahl. 


m. 

Pleo- 
nasmen. 


IT. 

Gleiche 
Fedeutung 
ohne Zu- 
satz. 


V. 

* IV 
lll 


VI. 
III + IV 


• 

vn. 
II 


III + IV 


a 


444 


21 


34 


1,62 


55 


8,07 


ß 


434 


10 


41 


4,10 


51 


8,51 


r 


497 


9 


31 


3,44 ' 


40 


12,42 


d 


847 


'22 


65 


2,95 


87 


9,73 


£ 


483 


8 


47 


5,87 


55 


8,78 


f 


331 


10 


21 


2,10 


31 


10,68 


^i 


347 


11 


15 


1,36 


26 


13,35 


»> 


586 


12 


31 


2,58 


43 


13,86 


t 


566 


16 


28 


1,75 


44 


12,8^ 


X 


574 


22 


26 


1,18 


48 


11,96 


Ä 


640 


14 


43 


3,08 


57 


11,23 


ß 


453 


10 


19 


1,90 


29 


15,62 


V 


440 


8 


38 


4.75 


46 


9,57 


c 


533 


17 


39 


2,29 


56 


9,52 


• 


557 


12 


38 


3,17 


50 


11,14 


7Z 


481 


9 


33 


3,67 


42 


11,45 


P 


606 


12 


44 


3,18 


56 


10,82 


a 


428 


14 


33 


2,36 


47 


9,11 


T 


604 


13 


40 


3,08 


53 


11,32 


U 


394 


13 


43 


3,31 


56 


7,04 


9 


434 


12 


29 


2,42 


41 


10,59 


X 


501 


10 


21 


2,10 


31 


16,16 


<' 


371 


14 


28 


~ 2,00 


42 


8,84 


(Ü 


548 


15 


35 


2,33 


50 


11,00 


In der gan- 
zen Odyssee 


12101 


314 


822 


2,62 


1136 


10,65 
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gefasst. Die Grenzen sind hierbei immer mSglichst eng gezogen, se 
dass nicht etwa alle Ableitungen von Wörtern, die mit Zusätzen vor- 
kommen, mitgezählt sind, sondern nur diese selbst und zwar von 
Verben nur diejenigen Genera, bei denen Zusätze nachweisbar sind. 
Nachdem nun so in diesen beiden Colonnen annähernd das Ge- 
biet umschrieben ist, in dem der homerische Dichter sowohl das ein- 
fache Wort als das Wort mit Zusatz setzen konnte, drückt die folgende 
Colonne das Yerhältniss, in dem er von der einen und anderen Weise 
Gebrauch machte, aus. Die beiden letzen Colonnen geben dann eine 
Uebersicht des Masses, in dem in den einzelnen Büchern überhaupt 
die ron uns behandelten Wörter in ihrer Uebertragung auf das geistige 
Leben vorkommen und zwar die VI., indem sie einfach die Zahl der 
vorkommenden Stellen angibt, die YII., indem sie zeigt, auf wie viel 
Verse im Durchschnitt eine Stelle kommt. 

Was nun die Resultate dieser Zusammenstellungen betrifft, so 
ist zunächst benierkenswerth die grosse Gleichmässigkeit , durch die 
sich die Sprache der Odyssee vor der der Ilias auszeichnet. Während 
in der Ilias das Verhältniss der Pleonasmen -Stellen zu den nackten 
Stellen von 1 : 1,04 {£) bis 1:11 (//), und lässt man die Kataloge 
im zweiten Buche ausser Rechnung, wenigstens von 1 : 1,04 bis 
1 : 6,5 ()") schwankt, finden wir in der Odyssee nur ein Schwanken 
von 1:1,18 {x) bis 1:5,87 (s); und während die Ilias neben Ab- 
schnitten, in denen alle 5,56 (A) Verse jene Wörter vorkommen, 
auch ausser den Katalogen solche hat, in denen dies nur alle 
26,17 {}/) Verse geschieht, sind in der Odyssee die entsprechenden 
Extreme 7,04 (y) und 16,16 (/). 

Sehr auffallend kann es erscheinen, dass die Odyssee verhält- 
nissmässig mehr Pleonasmen enthält als die Ilias, die doch nach all- 
gemeiner Annahme älter ist. Aber es ist dabei nicht zu vergessen, 
dass nicht etwa nur in grauer Vorzeit, wenn auch wohl in dieser in 
besonders hohem Masse, vermittelst jener später überflüssigen Zu- 
sätze die abstrakten Bedeutungen sich entwickelten, sondern dass 
dieser Process naturgemäss in jeder Sprache, so lange sie überhaupt 
lebendig ist, ein fortdauernder ist und namentlich während der ganzen 
Periode der homerischen Poesie noch sehr lebhaft im Gange blieb. 
Auch scheint es mir unzweifelhaft, dass bei einer Scheidung des 
Aelteren und Jüngeren unter den Zusätzen, für die allerdings ob- 
jektive Kriterien kaum sich aufstellen lassen, sich ergibt, dass die 
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Odyssee jen^n geringen Uebersehuss nicht altem Erbgat, sondern 
jängerem Nachwuchs zu danken hat. Aber gleichwohl ist nicht daran 
za denken, dass sich für die Od^fssee ein irgend wie erhebliches Minus 
an alter Ueberlieferung nach dieser Richtung hin nachweisen Hesse, 
dass sich hier eine Differenz zwischen den beiden Gedichten im 
Ganzen constatiren liesse, die irgendwie mit den zwischen den ein- 
zelnen Theilen jedes der beiden Gedichte obwaltenden Differenzen 
rergleichbar wäre. 

Es ist nicht meine Absicht, hier weiter auf die aus, diesem und 
anderen Ergebnissen der Tabellen zu ziehenden Consequenzen einzu- 
gehen, da in recht fruchtbarer Weise dies erst in Verbindung mit anderen 
Untersuchungen wird geschehen können ; indessen will ich doch darauf 
aufmerksam machen, dass es sehr bedenklich wftre, aus jener Thatsache 
auf annähernd gleiches Alter der Gedichte zu schliessen. Es nehmen 
z. B. an Zahl und, wie die folgende Tabelle beweist, an Reinheit der 
Formeln eine sehr hohe Stelle ein die Bücher e, x, //. Gesetzt nun, 
es läge in diesen, die die eigentliche Erzählung der Irrfahrten des 
Odyssens enthalten, rielleicht in A'^erbindung mit einigen anderen 
Theilen, ein alter Kern des Gedichtes, um und mit Bezug auf den 
sich die anderen Theile entwickelt hätten, so brauchten diese nicht 
gerade besonders früh zu entstehen, um einen bedeutenden Formel- 
reichthum in sich aufnehmen zu können. 

Die Zahlen der VII. Colonne hängen natürlich vom Inhalt der 
einzelnen Bücher ab und es wird schwer sein zu unterscheiden, in 
wie weit Objekt der Darstellung und Art der Darstellung auf sie Ton 
Einfluss sind. So wird es denn auch kaum sich entscheiden lassen, 
welcher dieser beiden Faktoren es veranlasste, dass die Odyssee etwas 
reicher als die Ilias an jenen auf das geistige Leben bezüglichen 
Ausdrücken ist. 

IL 

Nachweisung derjenigen behandelten Stellen, 
die für die Kritik von Interesse sind. 

Erklärung der Zeichen: 

=3 Eintritt einer Präposition, während prosodisch gleiche For- 
men desselben Verbums mit demselben Zusatz ohne Präpo- 
sition vorkommen. 
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Eintritt einer Präposition, wttbrend prosodisch angleiche 
Formen desselben Verbums mit demselben Zusatz ohne Prä- 
position Torkommen. 
Unberechtigter Eintritt eines Zusatzes. 
Unberechtigte Umgestaltung eines Zusatzes. 
Vorgerückte Stufe der Bedeutungsentwicklung. 
Die ohne Zeichen angefahrten Stellen haben aus anderen 
Gründen zu kritischen Bemerkungen Veranlassung gegeben. 
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126 


261 * 


185 


793 * 


116 


X 55 


258 


331 = 


100 


812 t lOfc 


,144 


87 


258 


36 — 


245 


825 t 


300 


88 


175 


V 47 t 


54 


843 = 


116 


135 


82 


174 t 


90 


t 74 


90 


195 


176 


216 t 


54 


76 * 


142 


208 * 


169 


470 


168 


157 


39 


395 


258 


489 t 


252 


284 t 


216 


428 


314 


<f 164 


205 


r 77 * 


34 


474 = 


157 


228 t 


104 


147 t 


212 


483 * 


164 


231 * 


62 


158 


164 


566 t 


239 


323 tt 


134 


166 * 


139 


V 90 t 


222 


324 — 


252 


r, 42 tt 


286 


154 tt 


266 


345 tt 


116 


43 


140 


320 * 


37 


348 * 


173 


75 tt 


286 


340 tt 


122 


370 t 


275 


134 * 


142 


342 


32 


T 10 * 


104, 34 


208 


245 


362 — 


245 


52 * 


185 


218 — 


252 


417 tt 


318 


117 * 


144 


263 t 


56 


c 82 tt 


287 


122 tt 


132 


269 t 


152 


227 


32 


136 * 


137 


327 tt 


122 


244 * 


86 


159 * 


306 


^ 131 t 


90 


355 * 


68 


- 167 * 


319 


240 tt 


125 


464 * 


150 


264 * 


137 


265 * 


140 


o 8 


192 


397 * 


197 


292 * 


83 


25 * 


68 


471 tt 


224 


368 — 


91 


27 


72 


479 t 


56 


393 =r 


194 


66 


230 


534 * 


306 


448 


315 


132 * 


142 


537 * 


60 


641 * 


174 


165 


60 


tj 59 tt 


93 


548 


102 


211 * 


106 


81 * 


57 


584 ♦ 


197 


300 * 


116 


89 t 


320 


t 11 x=: 


118 


361 


176 


93 tt 


187, 266 
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p»c. 




w. T 




pa?. 


228 tt 


125 


347 * 


34, 47 ! 


345 ♦ 


200 


260 ♦ 


34 


V'' 24 * 


97 ; 


ei 52 * 


68 


286 * 


173 . 


105 * 


139 


60 


103 


fp 157 


204 , 


174 ♦ 


164 


90 * 


139 


194 ♦ 


102 


215 * 


136 ; 


128 = 


185 


294 ♦ 


77 


223 ♦ 


312 


357 — 


245 


399 * 


67 


255 


81 


391 tt 


129 


/ 12 t 


246 


273 * 


102 , 


447 * 


55 


87 * 


208 ; 


302 * 


65 . 


465 t 


183 



IIL 



Verzeichniss der behandelten Wörter. 



daoj pag. 155, 306. 
Mopfia 133. 
atdoiiat 290. 
aUtix: 290. 
dxa^iw 180. 
äxa^t^w 180. 
SlXro^ 220, 320. 
dAx^ 313. 
dXuiTffw 288. 
d/xr^/aurtj 149. 
di^dyat 181, 319. 
dvs/o/jMt 65. 
dAdCof 207. 
^7:unv^ 160. 
dTzoffxt^dwüftt 44. 
dpapicxiü 44. 
dnxdXlu» 303. 
«i'ny 306. 
a/euttiv 174. 
d^iiiiv 174. 
äx^^fiat 62. 
äxi^ufiai 177, 319. 
a/oc 164, 319. 



ßapiw 130. 
ßsßohifiat 300. 
ßXdßw 76. ^ 
/5/laffTto 76. 
ßooMw 205. 
ßouXofim 263. 
ßfjfrffodofivjio 158. 

ydvotxai 150. 
^f^eo; 150. 
^njfWö'Wvoc 150. 
YtyviiMrxw 109. 

<Ja«T<w 36. 
ddxvw 37. 
<^£e(^a# 98. 
doxiw 265. 
<?;;>((;, <^(/€tf 301. 

fyxaTaTtf9eßat 312. 
^c?iö 37. 
ii9e;<u 233. 
stdoßai 117. 
ixAa>^d>oftat 126. 
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ixKardaffw 149. 

ixTT^ffffOi 61. 

Udofiat 204. 
iktaipto 253. 
iktito 253. 
eÄTToßat 198, 320. 
ißßdXXw 46. 
iixm7:lrfiu 93. 
ifimircw 34. 
i/xTcotiw 34. 
ifi^uw 34. 
iyn^rjfu 28, 317. 
ivTpiTzofiat 35. 
imiATzo/mt 320. 
im}r>ä/x7:Tw 74. 
intütuw 75, 317. 
iTüurra/xat 123. 
i;r«r/ö> 35, 317. 
[i;r«>lacii] 192, 320. 
incToXimw 192, 320. 
i/?e/i9öi 38. 
6Taf»c/y 137. 
iipopfiöjüjiai 66. 
li^itf 296. 

ry<Jf;c 181. 
ijileo^, ij>l»c 150. 
r^TztpoTztoto 279. 

^fxßiw 137. 
^au/tdCio 137. 
i?e7;'ö; 291. 
&r^io/juzt 137. 

^oevoi 58. 

«€/£«« 76. 

hddkXofxat 42, 317. 

xavaxXdw 35. 
xaraXw^dio 281. 



xara;r^i^0'(rco 61. 
xaraT^xcii 136. 
xaridw 37. 
zavTf^iv} 293. 
xeJf^ai 101. 
;e^^o? 152. 
xjjcJöi 152. 
xopiwüfit 92. 
xoTsw 217, 320. 

/(y<f<ra 288. 

fiaqxdtü 230, 
liaivo*xai 224. 
ixdxap 163. 
fxeyakiZofxjat 164. 
fiskidy^ixa 191. 
/is7e« 242, 321. 
[/ji£/iaa] 230. 
fxifwva 231. 
fxsvoti^dw 232, 321. 
Ixspixr^pZw 183, 319. 
/4(?ea 302. 
fXT^ofxai 156. 
ixvdiflicä 267. 

>efxeff{Zw 161. 
ue/xeatrdw 161. 
w>eo> 103, 318. 
vw/xdw 299. 

a^yjo^ 142. 
oWd 117, 318. 
c)(o;uac 278. 
dko^6po/xat 259. 
wcvij/jte 94, 317, 318. 
öpivw 51. 
opßaiifw 115. 
opfxdtt) 38. 
^ffofxat 56. 
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rM&w 158, 318. 
riv»^C 246. 
7Zsptip}^o/xut 145. 
Triixnkrfiii 93. 
Tre^e/Tjy 125. 
TTunow 160. 
Ttop^upop 40. 
Tzpottoaaoiiai 56. 
Tcrffffata 41. 

^e^^eof 136. 

ireßdZofiat 276. 
<r€/9ac 276. 
0>£{>itf 75. 
0'Tevctf 112. 
aruyspo^ 290. 
aufi^pdZofiai 313. 
<ruynt9s,uat 71. 

?a/>/9ia^ 218, 320. 
«i?i^a 137. 
Tce>a^ 187, 319. 
«/»TTöi 78, 317. 



! TSTtr^/Aat 270. 
reTtiywT 270. 

TTJJfttl 136. 

Ttfieutt 197. 

repjffxoßat 35. 

TtW 197. • 

[T>i«w] 192. 

ToX/jidw, ToXfXfjU^ 192. 

Tpiiüw 55. 

Tpofiita 134. 

6^a(vctf 134, 318. 

ipaMiiiai 67. 

^&ofut%w, ^^üt 280, 321. 

Sß(>ls<tf 273. 

9>«'Aoc 273. 

^pdZofiat 127. 

ippoAto 282, 321. 

;^ae>itf 194, 320, 
^apiZopLai 196. 
j^o/io?, /oiloctf 208, 320. 
Xiooßat 214, 320. 
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0«dnickt von Jal. Stvraterir (W. Falk Sc Volmer) in Duisbarf. 
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